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17.    FEBRUAR. 


Vorgelegt  wurde  ein  Aufsatz  von  Herrn  Sauppe  über  die 
Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  Dionysien. 

Unbestritten  gilt  die  Tragödie  Athens  als  eines  der  schön- 
sten und  stärksten  Zeugnisse  für  die  Grösse  und  gottentspros- 
sene Schöpferkraft  des  menschlichen  Geistes ;  je  lebendiger  und 
empfundener  die  Bewunderung  ist,  welche  Zeilalter  und  Ein- 
zelne für  die  erhaltenen  Werke  jener  Meister  zeigen,  um  so  siche- 
rer dürfen  wir  bei  ihnen  Gefühl  für  wahre  Schönheit  und  ge- 
sunde Einsicht  in  das  Wesen  der  Poesie  wirklich  vorhanden  er- 
achten. Aber  wie  verhielten  sich  diese  Tragödien,  deren  allge- 
mein Menschliches  ihnen  ewige  Jugend  verbürgt,  zu  dem  Beson- 
deren ihrer  Zeil,  welches  sind  die  Fäden,  durch  die  sie  mit  dem 
mütterlichen  Boden  zusammenhängen,  wie  durchzogen  sich  im 
Geiste  ihrer  Urheber  Eindrücke ,  die  Philosophie  und  Slaatsle- 
ben  von  aussen  übten ,  und  selbsteigene  Schöpferkraft  und  Ge- 
sinnung bewusst  oder  unbewusst  zum  einheitlichen  Gewebe, 
wie  verhielten  sich  Staat  und  grosse  Menge  in  ihren  Einrichtun- 
gen und  Urtheilen  zu  diesen  Dichtungen?  Das  sind  Fragen,  de- 
ren Erörterung  über  die  Natur  aller  Poesie  und  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Leben  wichtigen  Aufschluss  verheisst  und  für  eine 
Erfassung  des  griechischen  Volkes,  seines  Wesens  und  seiner 
Entwickelung,  unentbehrlich  ist.  So  sehr  nun  auch  dies  in  un- 
serer Zeit  anerkannt  wird ,  so  Vieles  ist  doch  in  diesem  Bereich 
noch  dunkel  und  unabgeschlossen.  Auch  die  Frage,  wie  die 
Richter  für  die  musischen  Agonen,  die  an  den  grossen  Dionysien 
veranstallet  wurden,  gewählt  worden  seien,  ist  bisher  kaum 
gelegentlich  berührt  worden.  Und  doch  eröffnet  sie  einen  nicht 
uninteressanten  Blick  mitten  in  das  volle  Treiben  des  attischen 
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Loliens.  Gerade  durch  den  Schallen,  in  den  wir  blicken,  gewinnt 
das  Bild  an  Individualität  und  Anschaulichkeit. 

Die  Richter  in  den  musischen  Aponen  hiessen  y.Qixai  — 
Pollux  3  §.  145  :  dlXa  Tolg  ;.iev  (rolg  dycoai  rfjg  /unvai/ifjg]  /.qi- 
ral  xdO^tp'rai,  rolg  de  [znig  yvfi)'i/.nlg)  iffearäai  ßQctßevrai  — 
und  alle  drei  Gattungen  dieser  Wellkänipfe,  die  das  Fest  der 
grossen  Dionysien  verherrlichten ,  Tragödien ,  Komödien  und 
kyklische  Chöre,  hatten  ihre  besonderen  Richter,  obgleich  sie 
l)isweilen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  ot  l/.  tcov  Jio- 
rvGuov  zusammengcfasst  werden  und  wir  bei  der  Aehnlichkeit 
aller  drei  Leistungen  ohne  Z\\cifel  annehmen  dürfen,  dass  in 
dem  Meisten,  was  diese  Richter  betri(]t,  Analoges  galt. 

Nun  haj)en  mehrere  Grammatiker  die  Angabe  aufbewahrt, 
dass  über  die  Komödien  fün  f  Richter  urtheilten.  Ilesychius  Iv 
TT e vre  kqizwv:  sv  dlXoxQia  e^ovolcc  iarlv  nevTE  de  xQiral 
Toig  y.io(.iiy.ovg  l'xQirov.  und  Trivxe  y.qixai:  tooovtoi  xolg 
/.cüfiixalg  (I.  xovg  y.(ü/iir/.nig)  ty.qivnr,  ov  finrov  ^drjvtjaii',  aAAa 
y.al  ev  ^r/.eXia.  Schob  des  cod.  Venetus  zu  Aristoph.  Vögeln  v. 
445  :  e/.QLvav  e  y.oixal  xovg  yxof^iiy.oig'  o\  de  Xaf^ißävovxsg  xdg  s 
ip^cfovg  evöai^iovovv.  wo  schon  Vales.  zu  Ilarpokrat.  p.  204 
richtig  e  y.qixcd  hergestellt  hat,  widirend  das  MS.  e  weglässt  und 
gewöhnlich  o'l  y.Qixcd  gelesen  wurde.  Zenobius  3,  64:  ev  rcevxe 
xQixüjv  yovvaai  yelxai:  Tragni/iitcddeg,  oiov  ev  dXXoxQia 
e^ovoia  ioxlv  (so  für  elolv  vor  Finckh  in  Zenobii  proverbia  an- 
notalt.  p.  15  schon  G.  Hermann  in  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Programm  p.  5).  eiQt]xc(i  de  rj  7raQ0ifiiay  TrctQOOov  (wahrschein- 
lich ist  hier  aus  B,  Plularch  1,  7G  undSuidas  xo  naXaiov  hinzu- 
zufügen) nevxsTiQixal  xovgy.iofny.ovgey.Qii'Ov,  iügcpt]Gtv  ^E/riyag- 
^log.  aiyyeixai  niv  naoa  xo  o/m^oiyov  ^ecüv  ev  yovvaai 
/.elxai,  eireidrj  o'i  y.Qixcd  ev  xoHg  yoraaiv  er/ov,  a  vvv  elg 
yüa/ti/Liaxela  yqdrpexai.  vgl.  Suidas  1,2p.  273,  5  Bernh.  Alle 
diese  Bemerkungen  gehen  auf  eine  Stelle  des  Epicharmus  zurück 
und  G.  Hermann  hat  in  dem  Fesli)rogramm  zum  1.  November 
1834  p.  7  erkannt,  dass  die  Worte  des  Sprichwortes  selbst  aus 
einem  anapästischen  Verse  des  Epicharmus  stammen,  worin  ihm 
Welcker  Z.  f.  Alterth.  1835  S.  1 124  und  Ahrens  dial.  dor.  p.  462 
gefolgt  sind,  während  Bernhardy  z.  d.  St.  des  Suidas  das  Zeug- 
niss  des  Epicharmus  nur  dafür  gellen  lassen  will,  dass  die  Sitte 
auch  in  Sicilien  bestanden  habe.  Wenn  die  Worte  des  aristo- 
phanischen Scholions  ähnlich  lauten,   so  beweist  dies  nur,  dass 
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auch  dessen  Ursprung,  wie  dessen,  was  Zenobius  sagt,  auf  Didy- 
nius  zurückgeht.  Gewiss  aberfolgerlLeutsch  aus  den  letzten  Wor- 
ten des  Zenobius  mit  Unrecht,  dass  die  fünf  Richter  in  alter  Zeil 
ihrUrtheil  nicht  aufgeschrieben  hätten:  Epicharmus  schienennur 
die  sitzenden  Richter  {y.aO^^od-at  der  Kunstausdruck  von  ihnen 
bei  Pollux  in  der  a.  St.  und  Lysias ,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den) den  sitzenden  Kultusbildern  der  Götter  zu  gleichen  und  nur 
bildlich  wollte  er  sagen,  dass  der  Sieg  sich  nicht  berechnen  lasse, 
sondern  ebenso ,  wie  die  Erfüllung  eines  Gebetes  nur  von  der 
Gnade  der  Götter,  lediglich  von  der  Willkür  und  Gunst  der 
Richter  abhänge.  Für  diesen  Gedanken  passte  die  homerische 
Parodie,  wie  sie  ja  auch  sonst  Epicharmus  sehr  liebte,  vortreff- 
lich. Dass  Zenobius  oder  sein  Gewährsmann  darin  eine  reale 
Beziehung  auf  die  frühere  Sitte  der  scenischen  Richter  fand  ,  ist 
ein  bei  Grammatikern  nicht  seltenes  Missverständniss  eines  Bil- 
des. Aber  wenn  auch  diese  Ueberlieferung  zunächst  auf  Epi- 
charmus und  sicilischen  Gebrauch  geht,  seist  doch  für  ein  Miss- 
trauen gegen  Hesychius  und  den  Erklärer  des  Aristophanes  kein 
Grund  vorhanden,  wir  dürfen  vielmehr  getrost  annehmen,  dass 
auch  zu  Athen  in  der  Blülhezeit  der  Komödie  fünf  Richter  über 
den  Sieg  entschieden.  Wenn  also  der  Chor  in  Aristophanes  Vö- 
geln v.  445  schwört : 

Ö/.IITU   errl  xovxoig  jcäöi  rixav  zoig  XQiTaig 

y.al  Tolg  ^earalg  näaiv. 

el  de  naqaßair^v,  avl  '/.onfj  vi/.av  /.lovov. 

so  ist  /cäoc  xolg  y.Qizaig  ohne  Zweifel  der  technische  Ausdruck 
dafür,  dass  alle  fünf  Richter  einstimmig  einem  Chore  den  Sieg 
zuerkannten,  die  Wendung  avl  yQivjj  viaup  fiovov  aber  euphe- 
mistisch für  durchfallen.  Dagegen  wird  sich  später  zeigen, 
dass  andere  Stellen  in  den  Komikern,  wo  der  Richter  Erwäh- 
nung geschieht,  wie  Aristoph.  Ekkles.  'I'lö4,  Pherekrates  Ä(>a- 
jcaTaL  frg.  16,  etwas  anders  gefasst  werden  müssen. 

Wie  aber  wurden  diese  Richter  gewählt?  Bei  Plutarch  im 
Leben  des  Kimon  c.  8  (wir  kommen  später  auf  diese  Stelle  zu- 
rück) heisst  es  :  o  agy^cov  /.oirag  /.liv  ov/.  ixlt^gwoe  zov  ayöjvog. 
Also  der  uQywv  i/iiui'vf.iog,  der  erste  Staatsminister,  zu  dessen 
Amtsobliegenheiten  die  Oberleitung  der  gesammten  Feier  der 
grossen  Dionysien  gehörte ,  bestimmte  diese  Richter  dui-ch  das 
Loos.    Um  aber  loosen  zu  können,   muss  eine  Vielheit  da  sein, 


aus  der  durch  das  Loos  eine  Minderheit  ausgeschieden  wird. 
Aus  welcher  Vielheit  also  fand  denn  der  Archon  durch  das  Loos 
die  Fünf,  nach  deren  Urlheil  die  Preise  verlheilt  werden  solllen? 
Denn  obgleich  bei  Plularch  von  Tragödien  die  Rede  ist ,  die  fünf 
Richter  oben  aber  nur  für  die  Komödie  nachgewiesen  sind  ,  so 
dürfen  w  ir  ja  wol  der  Kürze  wegen  einstweilen  auch  die  gleiche 
Zahl  für  die  Tragödie  annehmen  ,  da  es  bei  der  Art  der  Erwäh- 
lung auf  die  Zahl  zunächst  nicht  ankommt.  Aus  den  gesammten 
Athenern  konnte  doch  das  Loos  nicht  wählen  und  das  Wesen 
der  Sache  gebietet  zu  vermuthen,  dass  man  bei  der  grossen 
Wichtigkeit,  die  man  auf  einen  solchen  Sieg  legte,  irgend  welche 
Vorsorge  getroffen  halben  werde,  Männer  zu  Richtern  zu  bekom- 
men, die  durch  eine  etwas  höhere  Bildung  für  ein  solches  Ur- 
theil  einigermassen  befähigt  wären.  Wir  brauchen  aber  nicht 
bei  einer  Vermuthung  stehen  zu  bleiben ,  sondern  zwei  Stellen 
desLysias  und  Isokrates  machen  es  in  Verbindung  mit  der  ange- 
führten des  Plutarchus  möglich  das  Verfahren  bei  der  Vv^ahl  der 
Richter  an  den  Dionysien  ziemlich  sicher  anzugeben. 

Bei  Lysias  4  §.  3  heisst  es :  ißovl6/itr]v  J'  av  firj  anoXa- 
yßXv  avzov  xqitijv  Jiovvoinig,  %v  vf.üv  (pavsqcg  ey&vsto  i/iiol 
ötrjlXayi.ievog,  '/.qivaq  Trjv  if.irjv  qwXrjV  vr/.ap  •  vvv  de  eyQcul^E  (.lev 
xavxa  eig  ro  yQa/njiiaTSiov,  ccTrelax^  c)£.  xal  oxi  aXrjd^rj  xavza 
Isyto,  OlXIvoq  v.al  JLOxXr^gXoaaiv'  aAA'  ovy,  egx  avxo7g /nag- 
xvQTjGai  f-iTj  6io/iiooa/ii6voig  Treql  xfjg  alxiag  fjg  sycu  q^svyto,  snel 
oacpiog  syviox^  av  ort  tj/nslg  rjusi'  auxov  oi  /.Qixrjv  (es  muss  wol  ol 
KQixr]v  avxov  heissen)  i/ußaXovxeg  /.al  tj/ntüv  eveyia  ez-ad^itexo. 
Bei  Isokrates  17  §.  33  f.  sagt  der  Sohn  des  Sopaeos  über  seinen 
Gegner,  den  Wechsler  Pasion,  der  eine  Vertragsurkunde  ver- 
fälscht halle:  ovy.  a'^iov  de  ^avf.iäteiv ,  w  avÖQeg  öixaaxal,  el 
xo  yQüififiaxelop  diecpd^eiQev ,  ov  (.lovov  dia  xoixo  oxt  Tiolkä 
xoiavx^  rjörj  yeyovEv,  dkl^  oxi  xat  xüv  ygco^iivcov  xiveg  Ilaolcovi 
jcoXv  öaivnxeqa  xovxiov  neTTOity/.aGiv.  TIv&odwQOv  yaq  xov  oni]- 
VLXTjv  y.aXov(.iEvov ,  og  v/ieq  riaoicorog  anavxa  y.al  keysi  /.al 
UQCcxxEL,  Tig  OVY.  oIöev  vfidJv  TTEQVOLv  ccpoi^avxa  xag  vÖQiag  y.al 
xovg  ycQixag  e^eXovxa  xovg  vno  xr^g  ßovlfjg  EioßhjO^evxag ;  y.ai- 
xoi  ooxig  f^iiY.QÜv  et'ExEv  ymI  tteqI  xov  GW(.iaxog  yurövrEtcov 
vavxag ynavoiyeiv  ix6l/iit]G£v ,  ai  GEorj/iiaof-ievai  juev  r^Gav  V7cd 
xiov  TtQvxävECOv,  GEGrjfiaG/iiEvai,  d'  vno  xtZv  %OQrjytdv,  ecpvXdx- 
xovxo  ö  vno  xiöv  xa/maiv,  e/.elvxo  6^  ev  d/.qonoXEi,  xl  dsl&av- 
utttEiVy  eI  yqa/itf.iax£idiov  naq^  dr&qiün(i)  ^ev(^  YEifiEvov  xooavxa 


(.laXXoi'Ttg  yqrjf^iaca  y.Eqöuirtir  /itsier/Qailicxy ,  ij  xniq  7ra7dag  av- 
Tov  neioavTeg  rj  aXXaj  tqottoj  q)  ijövvavTO  /^irjyav)]od{.i€voi ; 

Zwar  haben  schon  Platner  über  den  Process  und  die  Klagen 
bei  den  Atlikern  1  S.  394  die  Stelle  des  Isokrales,  Hermann 
griechische  StaalsaJtertliümer  §.  i49,  15,  Schümann  anliqu.  iur. 
publ.  Graec.  p.  260  und  Bernhardy  Gr.  Lil.  Gesch.  2  S.  665 
beide  Stellen  berührt,  indessen  holT'  ich  durch  genaue  Betrach- 
tung derselben  Einiges  mehr  und  Manches  richtiger  ermitteln  zu 
können.  Die  Stelle  des  Isokrates  ist  in  sich  abgeschlossen  und 
bedarf  zum  Versländniss  keines  vorbereitenden  Eingehens  in 
den  Process;  wer  Pythodorus  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht: 
denn  die  Glosse  des  Harpokration  G'/.rjviTi]v  p.  167,  20  (wieder- 
holt von  Photius  und  Suidas) ,  die  natürlich  ein  altes  Scholion, 
wahrscheinlich  des  Didymus ,  zu  der  Stelle  des  Isokrates  ist, 
zeigt  nur,  dass  man  auch  damals  schon  nichts  über  ihn  auffin- 
den konnte.  Hingegen  lassen  sich  die  Worte  des  Lysias  nicht 
vollständig  verstehn,  ohne  vorher  eine  Einsicht  in  das  Ganze 
des  ziemlich  unklaren  Rechtshandels  ge\^onnen  zu  haben.  We- 
der Hoelscher  de  vila  et  saiptis  Lysiae  p.  55 ,  noch  Falk  in  sei- 
ner üebersetzung  des  Lysias  S.  53  ff.  ,  noch  Hamaker  quaestt. 
de  nonnullis  Lysiae  orationibus  p.  4  sqq.  geben  eine  richtige  Dar- 
stellung. Der  Anfang  der  Rede  fehlt  und  mit  ihm  die  Erzählung: 
nur  Andeutungen  sind  in  dem  erhaltenen  Theile  vorhanden,  aus 
denen  wir  den  Zusanunenhang  erralhen  müssen.  Es  ist  dieser. 

Der  Beklagte  hatte  eine  Leiturgie  zu  leisten  und  trug ,  um 
ihr  zu  entgehn,  dem  Kläger  die  drzidooig  an.  Aber  gegen  Er- 
warten nimmt  der  Kläger  den  Vermögenstausch  an  und  der  Be- 
klagte muss  aus  dem  an  ihn  abgetretenen  Vermögen  des  Klägers 
die  Leiturgie  leisten.  Der  Kläger  aber  hat  mit  dem  andern  Be- 
sitze des  Beklagten  ein  Mädchen  in  seine  Gewalt  bekommen, 
welches  früher  beide  auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  gemein- 
schaftlichem Gebrauche  gekauft  hatten.  Die  durch  diese  Vorgänge 
entzweiten  früheren  Freunde  werden  durch  andere  Befreun- 
dete versöhnt  und  der  Kläger  giebt  aus  dem  ihm  ausgeantwor- 
leten  Vermögen  des  Beklagten  eine  Anzahl  Gegenstände  zurück. 
Indessen  der  Bedingung,  dass  er  auch  die  Sklavin  dem  Beklag- 
ten überantworten  oder  die  von  dem  Beklagten  gezahlte  Hälfte 
des  Kaufpreises  zurückerstatten  solle,  genügt  er  nicht  und,  als  er 
endlich  auf  das  Andringen  des  Beklagten  diesen  zu  sich  einladet, 
um  das  Mädchen  abzuholen,  beginnt  er  mit  dem  Beklagten,  wel- 
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eher  arglos  die  Einladung  angenommen  hat,  eine  Prügelei.  In 
dieser  aber  ist  er  von  dem  Beklagten  schwer  verwundet  worden 
und  hat  nun  gegen  diesen  eine  Klage  wegen  vorbedachter  ge- 
fahrlicher Verwundung  angestellt.  Gegen  diese  Klage  vertheidigt 
sich  der  Beklagte  vor  dem  Areopag  und  führt  zum  Beweis  da- 
für, dass  die  Versöhnung  zwischen  ihm  und  dem  Kläger  voll- 
ständig erfolgt  sei ,  an  ,  i)oi  der  Wahl  der  Richter  habe  er  den 
Kläger  in  die  Urne  geworfen  und  dieser  habe  dem  in  ihn  gesetz- 
ten Vertrauen  entsprochen  und  bei  dem  Feste  selbst  in  seine 
Schreibtafel  die  Phyle  des  Beklagten  als  Siegerin  eingetragen, 
sei  aber  leider  beim  Ausloosen  nicht  gezogen  worden.  Denn  dass 
«/ro^aX«/'' liier  bedeute  voniLoose  nichtgetroffen  wer- 
den bezweifelt  wol  jetzt  kaum  Jemand  mehr,  auch  geht  die 
Glosse  in  Bachmanns  anecd.  1  p.  127,  9  (oder  in  Bekkers  anecd. 
p.  430,  9  vgl.  mit  p.  1113)  gar  nicht,  wie  C.  F.  Hermann  a.  d. 
a.  0.  meint,  auf  unsere  Stelle,  sondern  gehört,  wie  Harpokral. 
p.  27,  22  zeigt,  aus  dem  die  Glosse  auch  in  Suidas  und  Zonaras 
Lexica  gekommen  ist,  zu  einer  Stelle  in  der  Rede  /.axa  Tloasi- 
diTtTTOv,  und  was  das  Wort  ccTTolaxelv  in  dieser  bedeutet  habe, 
erkennen  wir  am  deutlichsten  aus  der  Glosse  in  Bekkers  anecd. 
p.  217,  3.  Vgl.  meine  Sammlung  der  Bruchstücke  der  gr.  Red- 
ner p.  202  und  1  44. 

In  unserer  Rede  des  Lysias  ist  nun  allerdings  nirgend  ge- 
sagt, dass  die  Choregie,  für  welche  der  Kläger  als  Richter  stim- 
men sollte,  eben  die  Leiturgie  gewesen  sei,  wegen  deren  der 
Beklagte  früher  den  Vermögenstausch  angetragen  hatte,  indessen 
wird  dies  durch  viele  Gründe  wahrscheinlich.  Dass  nen)Iich  der 
Beklagte  selbst  derChoreg  war,  für  den  der  Kläger  stimmen  soll- 
te, geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  sonst  der  Beklagte  gar 
nicht  die  Wahl  und  beabsichtigte  Abstimmung  als  Beweis  für  die 
Versöhnung  hätte  anführen  können,  da  doch  schwerlich  blos 
durch  die  Streitigkeit  mit  dem  Beklagten  der  Kläger  würde  be- 
stimmt worden  sein  auch  gegen  irgend  einen  andern  Stammge- 
nossen (Phyleten)  des  Beklagten  zu  stimmen.  Da  ferner  die  Er- 
eignisse schnell  auf  einander  gefolgt  sein  müssen  und  Niemand 
in  einem  Jahre  zwei  Leiturgien  zu  leisten  hatte,  so  dürfen  wir  es 
als  durchaus  wahrscheinlich  setzen,  dass,  um  eben  der  Choregie, 
wegen  deren  der  Beklagte  früher  die  dvzldooig  angetragen  hatte, 
den  Sieg  zu  verschaffen ,  die  Wahl  des  Klägers  zum  Richter  von 
dem  Beklagten  betrieben  worden  war. 


Ferner  muss  ich  über  die  Rede  des  Lysias  noch  Ijenierken, 
dass  durchaus  kein  Grund  vorlianden  ist  sie  mit  Taylor  und  Falk 
für  unächt  zu  halten.  Dass  sie  mit  der  dritten  Rede  Aehnlichkeit 
hat,  obwol  auch  Abweichungen  in  der  Sache  selbst  genug  vor- 
handen sind,  kann  bei  der  Zusammenstellung  der  Reden  ähnli- 
chen Inhalts  in  der  Sammlung  der  Reden  des  Lysias,  von  der 
uns  ein  Theil  erhalten  ist,  gar  nichts  beweisen.  Aber  sollte  sie 
selbst  unächt  sein,  so  würde  dies  für  die  auf  die  angeführte 
Stelle  zu  bauenden  Schlüsse  ohne  Einfluss  sein,  da  die  Beschaf- 
fenheit der  gemachten  Angaben  eine  Kennlniss  der  Einrichtun- 
gen verrälh,  die  uns  den  Verfasser  jedenfalls  nicht  fern  von  der 
Zeit  des  Lysias  suchen  liesse.  Auch  hoff'  ich  in  der  Angabe  des 
Inhalts  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Worte  §.2  di^  i/.eirijV  ganz 
richtig  sind:  für  sie  spricht  auch  §.16  und  gegen  die  Streichung 
des  dl,  für  die  sich  nach  Hamakers  Vorgang  (p.  6)  auch  Scheibe 
vindic.  lysiacae  p.  X  und  in  seiner  Ausgabe  entschieden  hat,  dei' 
Umstand,  dass  i/.elnp'  nach  Streichung  des  öi^  durchaus  über- 
flüssig und  lästig  wird. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  den  Ergebnissen,,  die  sich  aus  den 
ol)en  genannten  Stellen  für  die  Wahl  der  Kampfrichter  an  den 
Dionysien  gewinnen  lassen.  Wenn  die  Choregen  für  die  Festfeier 
aufgestellt  waren  ,  wol  geraume  Zeit  vor  der  Feier,  da  die  Auf- 
bringung, Einübung  und  Ausrüstung  der  Chöre  gewiss  ziemlich 
viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so  wurde  im  Rath  der  Fünfhundert, 
ohne  Zweifel  unter  der  Aufsicht  des  Archon ,  im  Beisein  der  er- 
wählten Choregen ,  in  geheimer  Abstimmung  die  Wahl  derjeni- 
gen vorgenommen,  aus  denen  dann  durch  das  Loos  die  ausge- 
schieden werden  sollten,  die  den  Ausspruch  zu  thun  hatten. 
Dass  Mitglieder  des  Rathes  stimmten,  lehren  Isokrates  Worte 
Toig  VTtö  zrjg  ßovXfjg  eloßXr^d^evTag.  Ob  aber  alle  Rathsherrn 
stimmten ,  kann  bei  der  Menge  der  so  Stimmenden  gegenüber 
der  geringen  Zahl  der  dann  Auszuscheidenden  bedenklich  erschei- 
nen. Es  ist  mir  das  Wahrscheinlichste,  dass  immer  die  Raths- 
mitglieder  aus  den  Phylen  ,  die  für  einen  Wettkampf  die  Chore- 
gen gestellt  hatten,  auch  die  W^ahl  der  Richter  für  diesen  Kampf 
vornahmen.  Denn  dass  nicht  für  die  Wettkämpfe  der  Tragödien, 
Komödien  und  kyklischen  Chöre  gemeinschaftlich,  sondern  für 
jeden  dieser  drei  besonders  gewählt  worden  sei,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Interessen  kaum  zweifelhaft.  Die  Abstimmung  aber 
war  geheim :  Isokrates  erzählt  uns,  dass  die  Ilytlrien ,  in  welche 
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die  Namen  geworfen  worden  waren,  von  den  Prytanen  des 
Ralhes  und  den  Choregen,  also  dem  geschäflsleitenden  Ausschuss 
des  Ralhes  und  den  bei  der  Wahl  Betheiliglen  ,  versiegelt  wur- 
den. Dies  halte  keinen  Sinn,  wenn  die  Namen  offen  genannt 
und  allen  bekannt  gewesen  wären.  Aber,  was  an  und  für  sich 
schon  wahrscheinlich  war,  wird  durch  die  Stelle  des  Lysias  be- 
stätigt, dass  sich  die  Rathsmitgheder  jeder  betheiliglen  Phyle 
über  die  zu  Wählenden  verständigten.  Der  Sieg  war  ja  eine 
Verherrlichung  der  ganzen  Phyle,  ein  Ziel  der  Wünsche  für 
sie  alle. 

Wir  sahen  oben,  dass  Beklagter  und  Kläger  bei  Lysias  über 
Vermögensumtausch  verhandelt  hatten  ;  also  gehörten  sie  der- 
selben Phyle  an.  Wenn  dennoch  der  Beklagte  als  Beweis  seiner 
Versöhnung  mit  dem  Kläger  anführt,  dass  derselbe  um  für  den 
Chor  seiner  Phyle  thütig  zu  sein  gewählt  worden  sei,  so  liegt 
darin,  dass  er  nicht  nothwendig  gerade  für  diesen  Chor,  von 
denen,  die  sich  für  diesen  Chor  speciell  interessierten  ,  gewählt 
worden  sein  musste,  sondern  auch  für  einen  andern  Chor, 
also  von  solchen  ,  die  sich  für  einen  andern  Chor  interessierten, 
also  von  dön  Rathsgenossen  eines  andern  Stammes  gewählt  wor- 
den sein  konnte.  Daraus  folgt,  dass  die  Richter  e^  anavTwv 
Jid-rjvaiiov  gewählt  wurden ,  wie  bei  geheimer  Stimmgebung 
dies  kaum  anders  denkbar  ist.  So  werden  aber  auch  die  Ver- 
muthungen  widerlegt,  welche  G.  Hermann  und  Boeckh  aufge- 
stellt haben.  Jener  nämlich  sagt  in  dem  Festprogramm  v.  1834 
p.  7  :  non  inepte  videmur  coniicere ,  ex  omnibus  decem  tribubiis 
Sorte  ductos  esse  iudices,  sed  quinqite  eorum  tragoedüs ,  alteros 
quinque  comoediis  esse  pracfectos.  Dies  wäre  aber  nur  möglich 
gewesen,  wenn  die  für  jede  Phyle  Gewählten  in  einer  besondern 
Urne  gewesen  wären :  waren  sie  i^  aTidvTCov  a^ewähll ,  so  war 
es  unmöglich.  Ueberdies  sind  die  kyklischen  Chöre  nicht  be- 
rücksichtigt, die  mit  Tragödien  und  Komödien  gleichberechtigt 
waren.  Boeckh  dagegen  Corp.  Inscr.  \  p.  352  sagt :  toiidem  iu- 
dices comoediarum  fuerunt,  credo  quod  quinque  tribus  quinque 
comoediis  choregos  praebebant  et  ex  reliquis  quinque  tribubus  iudi- 
ces legebantur.  Ihm  folgt  Schömann  antiq.  iur.  publ.  Graec.  p. 
260.  Aber  dies  ist  unmöglich ,  wenn  bei  Lysias  der  Beklagte  als 
Chorege  und  der  Kläger  als  Richter  derselben  Phyle  angehörten. 
Ausserdem  ist  auch  hier  auf  die  kyklischen  Chöre  keine  Rück- 
sicht genommen  und  über  die  Fünfzahl  der  Komödien  werde  ich 


weiter  unten  noch  meine  Zweifel  geltend  zu  machen  versuchen. 
Wie  Bernhardy  a.  a.  0.  (adenn  dass  ihre  Wahl  trihutim  galt, 
erkennt  man  aus  Lysias»)  die  Sache  gedacht  wissen  wolle,  ist 
mir  nicht  deutlich. 

Also  die  Hydrien,  in  welche  die  Stimmen  geworfen  \Aorden 
waren,  wurden  von  den  Prytanen  und  den  Choregen  versiegelt 
und  dann  den  Schatzmeistern  übergeben ,  die  sie  auf  der  Akro- 
polis,  doch  wol  in  dem  Ojiisthodomos  des  Parthenons,  aufbe- 
wahrten. Warum  diese"?  Ich  denke,  weil  sie  allerlei  Aufwand 
für  die  Feslfeier,  insbesondere  auch  für  die  verschiedenen  musi- 
schen Leistungen  zu  bestreiten  halten. 

Doch  ehe  ich  weiter  gehe,  ist  es  nothwendig  die  Stelle  aus 
Plutarchs  Leben  des  Kimon  c.  8  auszuschreiben :  TtQOJTr^v  yaQ 
didao'/.akiav  zov  Socpo'/.keovg  I'tl  vaov  y.ad^avTog  Äxpecpuov  (so 
statt  ^cpexiniov  richtig  Boeckh  C.  Inscr.  2  p.  340  und  C.  Keil  in 
der  Allg.  Lit.  Ztg.  1846  p.  143,  Z.  für  Alterth.  1852  p.  256)  o 
aQxcov,  (pilovei'/.lag  oiarjg  y.al  Tragarä^scog  tcöv  d-aariöv,  y.qixag 
fi€v  of/.  i/.lriQCüoe  tov  dytuvog,  tug  ds  Ki^uov  fiara  riov  ovotqcx- 
zrjyiov  Tcqoel&iov  elg  to  d^io.xqov  anoir^oaxo  t(T)  S^ecj)  zag  vevo- 
(.iio^iävag  OTrovdcig,  ovy.  c((frf/.ev  avxovg  ärceXQ^eiv,  ä)X  ogy.cooag 
Vjvdyyaoe  yaÖ^locn  y.al  ygipai  öi/.a  oirag  dnb  (fvXrjg  fiiäg  e'/.a- 
OTOv.  Mit  vollem  Recht  bemerkt  A.  Scholl  Leben  des  Sophokles 
S.  33  ,  dass  dies  Festrichteramt  des  Kimon  und  seiner  Genossen 
bei  Sophokles  erstem  Auftreten  zu  wenig  auf  der  Heerstrasse 
gewöhnlicher  Anekdotenerfindung  liege,  um  angefochten  zu  wer- 
den. Ohne  also  auf  die  Frage,  von  welchem  Zuge  damals  Kimon 
zurückgekehrt  sei  oder  wie  die  Heimbringung  der  Gebeine  des 
Theseus  mit  einem  so  spülen  Termine  sich  vereinigen  lasse,  ein- 
zugehn  ,  nehme  ich  nur  die  Glaubwürdigkeil  dessen  ,  was  Plu- 
tarch  erzählt,  in  Anspruch.  Aus  seinen  Worten  erkennen  wir, 
dass  die  Ausloosung  der  Richter  nicht  vor  der  Aufführung  der 
zu  richtenden  Tragödien  erfolgte,  sondern  nach  derselben: 
denn  woher  wäre  die  g)Llov£rKia  und  7iaQäxa'§ig  der  Zuschauer, 
welche  Apsephion  so  bedenklich  und  ausserordentlich  erschien, 
um  zu  ausserordentlichen  Mitteln  für  die  Bestimmung  der  Rich- 
ter seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gekommen,  wenn  sie  nicht  durch 
das  Festhalten  der  Einen  an  dem  alten  Meister  Aeschylos  und 
die  stürmische  Bewunderung  der  Andern  für  die  erste  Trilogie 
des  jugendlichen  Sophokles  während  der  Aufführung  entstanden 
wäre?  Dafür  spricht  auch  die  Stelle  des  Lysias.    Der  zum  Rieh- 
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ler  bcsliinmte  Kläger  sass  während  der  Aiifführunijen  im  Thea- 
ter und  halle  sich  schon  in  seiner  Schreiljtafel   die  Abslinimung 
für  den  Chor  seines  Slanimgenossen,  des  Beklagten,  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Reihenfoli'e  der  übrigen  aulüefUhrlen  Stücke, 
wie  er  sie  rangiert  sehen  wollte,  aufgeschrieben,   als  ihn  dann 
leider  das  Loos  nicht  traf.  Damit  stimmt  das  hübsche  Geschicht- 
chen trefflich  überein,  was  uns  Aelianus  Var.  Mistor.  2,  13  über 
die  Auffuhrung  der  Wolken  erzählt:  xca  1/.q6t()vv  top  nnirjtr^v 
log  ovTiore  alkore  -/.al  ißowp  vr/MV  -/.al  ttqooItccttov  jolg  y.qi- 
Ta7g  avio&€P  ^QiOTOq^ccvrjv,  aAAa  ftrj  aXXov  ygäcfeLv.    Denn 
offenbar  soll  dies  auch  während  der  Darstellung  selbst  erfolgt 
sein.    Aber  woher  konnten  denn  die  im  Rathe  Vorgewählten  es 
wissen,  um  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit  während  der  Auffüh- 
rungen zuzusehen  und  sich  die  nöthigen  Bemerkungen  zu  ma- 
chen? Natürlich  Jeder  von  denen,   welche  seinen  Namen  in  die 
Stimmurne  geworfen  hatten.    Allgemein  also  wussle  man ,  dass 
die  mit  im  Theater  seien ,    aus  denen  dann  der  Archon  die  Fünf 
erloosen  werde,  und  dass  ihnen  ihre  Vorwahl  bekannt  sei ;  wer 
sie  seien,    wusste  Niemand  vollständig,  auch  den  Rathsherrn, 
die  bei  der  Vorwahl  Ihätig  gewesen  waren,   waren  inmier  nur 
die  bekannt,  für  die  sie  selbst  gestimmt  hatten.   Darauf  gründete 
sich  die  Möglichkeit  des  Betrugs ,   den  nach  der  Erzählung  des 
Isokrates   sich   Pythodorus  hatte   zu  Schulden  kommen   lassen. 
Auf  diese  Art  begreifen  wir,  wie  in  der  Komödie  nicht  sel- 
ten der  Chor  sich  während  der  Aufführung  an  die  unter  den 
Zuschauern   befindlichen   Richter   wendet  und  um   ihre   Gunst 
buhlt,  sie  zur  Gerechtigkeit  mahnt.    So  Aristoph.  Ekkles.  1154: 
gi.U'/.q6v  <5'  vTiod-eod^ai  rolg  y.qiralai  ßovko[.iai ' 
Tolg  Goqyolg  {.isv,  tcov  oocpiov  /^lefirrj/iiarovg  -/.QLveiv  ^le' 
Tolg  yehoGL  d'  r^dtiog,  dia  top  yekiov  '/.QÜ'eiv  ifia' 
o%sdbv  aicavTag  ovv  •/.eXeiio  ö}]?^a(h)  xQu-ew  efie. 
jLirjda  Tov  KlfJQOv  yereod^ai  fir^dev  ijfuv  aXtiov, 
OTL  itqoeiXrjx,  aAA'  mtavta  ratza  yqrj  fiefivrjfiirovg 
f.irj  'vnoQY.slv,  cclla  xqIvsiv  rnvg  yognig  oQO^iog  aei, 
/iirjös  Tcäg  -/.a/xäg  IraiQaig  xov  tqöjiov  7rooa£iy.tv«i, 
(Xi  (.lörnv  /iiv)]iiirjp  tyovGL  tiop  TElevTauop  asl. 
Also  das  Loos  hatte  bestimmt,  dass  Aristophanes  Stück  zuerst 
aufgeführt  werden  solle,  was  der  Dichter  als  einen  Nachlheil  be- 
trachtet,  während  Demosthenes  gegen  Meidias  §.    13   dasselbe 
als  eine  besondere  Auszeichnung  des  Glücks  begrüsst  halle  :  /mI 
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y.Xi]onvufriov  rrgiozog  a'toslo&ai  tov  av?.rjTr]v  D.ayov  —  y.al 
S^OQvßnv  -/.cd  y.qöxov  zowctov  cog  aV  enaivovvrig  re  y.al  ovvr- 
oO-ävreg  i/roirjOars.  Dennoch  ermahnt  der  Chor  schon  wahrend 
dieses  ersten  Stückes  die  Richter.  Mit  der  Stelle  der  Ekklesia- 
zusen  hat  schon  Bergk  de  reliquiis  com.  att.  antiquac  p.  301  tref- 
fend das  Bruchstück  XVI  aus  den  KganaraloL  des  Pherekrales 
(Meinek.  com.  gr.  2p.  293)  verglichen: 

Tolg  ÖS  y.QiToig 

Tolg  vvvl  y.Qii'Ovai  ?Jyco, 

/iirj  ^moqy.eiv  f.ir^d^  aöi/.cog 

'/.qivELV . 

Und  ebenso  ist  das  XXX.  Bruchstück  der  Hölsig  des  Eupolis 
(Meinek.  com.  gr.  2  p.  518)  zu  verstehn: 

ardoeg  kayioral  xcov  vttsv&vvcüv  yoqiöv. 
Es  ist  eine  Anrede  an  die  Richter,  denen  die  Chöre  gleichsam 
Rechenschaft  abzulegen  haben.  Die  Verbindung,  in  welcher 
Harpokration  p.  121  ,  15  den  Vers  anführt,  darf  uns  in  dieser 
einzig  möglichen  Erklärung  nicht  irre  machen.  —  Leider  ist  in 
Demoslhenes  Rede  gegen  Meidias  die  ausführlichere  Erzählung 
der  Vorgänge  imTheater  ausgefallen  (vgl.  Buttmanns  2.  Exkurs), 
aber  auch  so  sind  Andeutungen  vorhanden,  die  auf  eine  Wahl 
der  Richter  nach  dem  Weltkampf  der  Chöre  schliessen  lassen. 
§.  18  heisst  es:  ^Qoaöiacfdsioag  (so  alle  Handschriften  für  ttqo- 
öiacfd^sioag,  was  I.  Bekker  nach  H.  Wolfs  Vermuthung  aufge- 
nommen hat:  vgl.  §.  12  TrQoaevaxeive  (.loi)  roivvv  xovg  y.qitag 
TM  dytüVi  Tcov  avdqcov  ovo  zarra  lootteo  y.ecpälaici  icf  anaat 
zo7g  eavzoj  vsveavisviievoig  i/red^r^y.sv ,  iuov  /.lir  i'ijQioe  zo  ou- 
(.la,  zrj  (fv).fj  di  y.oazoior]  zov  äyiova  cdzicözazog  zov  /iu)  vr/.rj- 
ouL  y.azeozrj.  Ferner  erzählt  der  Verfasser  der  zweiten  Inhalts- 
angabe p.  511  Rsk.  461,  14  Bk.  :  y.al  örj  y.al  cog  6  Jr^i-ioad^ivr^g 
Xlyei,  OZL  di.ivv6vztov  zcZv  y.Qircov  zw  y.aXcög  aaarzL  öovrat  zr>v 
VLy.i]v  iTzzcov  avzoig  o  3Ieidiag  e'?.£y€  '^7r?.i]v  zlrjiood^evovg, 
od^ev  o  zJ r^f.iOod-evi]g  eßoa  D.iyyjiov  avzöv.  y.al  zeXevzwv  slg  zoi- 
avzrjv  t]Xd^€  f-iaviav  o  IMeidiag,  wozs  si'  zcf  ^edzQoj  y.ovdvlov 
avzcii  Ttaqaoyeiv  y.al  Zi)i'  isqdv  TTsqiqqPj^aL  eod^i^za.  Dies  sieht 
nicht  aus  wie  erfunden  und  ist  wahrscheinlich  aus  der  ausge- 
fallenen Stelle  genommen.  Man  kann  sich  aber  den  Vorgang 
kaum  denken,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  die  Aufführung 
selbst  schon  vorüber  war.  —  Jedenfalls  hatte  eine  Wahl  der 
Richter  erst  nach  Vollendung  des  Weltkampfs  den  grossen  Vor- 
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Iheil,  dass  die  Einzelnen  nicht  während  der  Aufführung  belästigt 
und  bestürmt,  nicht  Versuche  zu  ihrerEinschüchterung  oder  Be- 
stechung gemacht  werden  konnten  ,  was  bei  der  heftigen  und 
leidenschaftlichen  Erregung  der  Beiheiligten  ohne  Zweifel  in  aus- 
gedehntem Maasse  stattgefunden  hätte.  Die  That  des  Meidias, 
auf  die  Bühne  zu  dringen  und  noch  im  letzten  Augenblick  einen 
gewaltsamen  Versuch  zu  machen  ,  war  ein  aussergewöhnliches 
und  vereinzeltes  tolldreistes  Wagstück. 

Also  nach  vollendeter  Aufführung  der  kämpfenden  Stücke 
erlooste  der  bekränzte  Archon  (vgl.  Demosth.  Älid.  §.  i7)  feier- 
lich und  öfTentlich  aus  den  versiegelten,  wahrscheinlich  auf  der 
Bühne  aufgestellten  Urnen  ,  in  denen  die  Namen  der  im  Balhe 
Vorgewählten  lagen,  die  Kampfrichter  und  rief  sie  laut  auf  her- 
beizukommen (Dem.  g.  Mid.  §.  65:  oiöeva  ovzs  v.aXovf.uv(ji}v 
Tidv  Y.qiTLov  TxaQBOxtj/.oxa  ovd-  örav  of.ivv(üaiv  a^oqy.ovvTa). 
Waren  sie  dann  auf  der  Bühne  versammelt ,  so  nahm  er  ihnen 
einen  Eid  ab  nach  bestem  Wissen  ihr  Urlheil,  gerecht  und  un- 
partheiisch,  abzugeben.  Für  den  Eid  sprechen  ausser  den  eben 
genannten  Stellen  des  Demosthenes  in  derselben  Rede  §.  17: 
6f.ivvovai  TtaqeoTrf/.Cog  To7g  y.qircug,  ferner  die  oben  angeführten 
Verse  des  Aristophanes  und  Pherekrates,  endlich  der  Verfasser 
der  Rede  gegen  Alkibiades ,  die  unter  den  andokideischen  steht, 
§.  21  :  aXXa  tiov  y.qiriöv  ol  fiiv  (poßovfisvoi  ol  di  yaqi'CÖ/iisvoL 
vfKav  e/.oivav  aizov,  neql  eXäxxovog  7ioiov(.uvoi  xov  oq/.ov  r. 
TOVTOv.  und  Dion  Chrysost.  52  p.  549  Mor.  :  ovxotv  eyoqrjyovv 
ef.iavT(i)  TTCivv  Xa/ii7Tqcog  y.al  jTQoaixsiv  s.-rsiQto/^ir^v,  üjotisq  di- 
yaarrjg  rcov  tcqcotiov  tqayiy.cdv  yoqcoi'  •  rrXr^v  of^iooag  ys  ovt.  av 
idvvafir^i'  unocpr^vaGd-ai  oiöev,  ov  ys  h'vs/.ev  ovöeig  «V  f^mj^tj 
TÖjv  avdqcZv  i/.eivtov.  Dass  das  Urtheil  bald  ein  einstimmiges, 
bald  das  einer  Mehrheit  gewesen  sei,  zeigt  die  oben  besprochene 
Stelle  aus  Aristoph.  Vögeln  v.  445,  wie  schon  G.  Hermann  Fest- 
progr.  1834  p.  7  bemerkt  hat. 

Man  hat  ferner  gefragt,  ob  diese^ichter  nur  ein  ästhetisches 
Gutachten  über  den  dichterischen  Werth  der  Stücke  und  die 
künstlerische  Vollendung  der  Darstellung  zu  geben  oder  die 
Stücke  auch  einer  sittlichen  und  religiösen  Censur  zu  unterwer- 
fen hatten  und,  wenn  sie  einen  Dichter  in  einer  solchen  Bezie- 
hung schuldig  fanden,  denselben  irgendwie  in  Strafe  zu  nehmen 
berechtigt  waren.  Letzteres  sind  manche  Gelehrte  ,  wie  Böttiger 
opusc.  lat.  p.  74,  Platner  der  Proc.  und  die  Klagen  1  S.  394  f.. 
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Heffter  die  allienäische  Gerichtsverfassung  S.  409  f. ,  Hermann 
Slnatsallerlh.  §.  149,  15  mehr  oder  minder  zuzugehen  geneigt, 
weil  Aristoteles  rhetor.  3,  15  p.  1416  a  28  Bk.  dafür  zu  spre- 
chen scheint.  Dort  steht :  alXog  (sc.  TQOnog  ttsqI  öiaßnltjg) ,  el 
yeyovs  xQiaig,  0JO7rsQ  EvQLnidijg  nqog  '^Yyiaivovra  ev  ti~j  dvri- 
döost  '/.aTrjyoQovvTCc  (Lg  ccGsßt'^g,  ng  y^  £7T0irj(Te  Y.eXevcov  irciOQ- 
xsLv'^rj  ylioGG  of^icöf.iox  ,  ij  de  rpQtp'  avcofiOTog  .  e'cpr]  yccQ  avTOv 
aör/.£lv  zag  ix  xov  /liovvaiaKOv  aycovog  yiQioeig  elg  rä  dr/M- 
aTjjQia  ayovta'  exet  yccQ  uvtöjv  ösöioxavai  Xoyov  //  öcooeiv,  el 
ßovXeraL  xaxrjyoQelv.  (vgl.  fragm.  orator.  atticor.  p.  216).  In- 
dessen bezieht  sich  diese  Aeusserung  des  Euripides  jedenfalls 
auf  die  Verhandlungen ,  für  welche  die  Volksversammlung  am 
Tage  nach  den  Pandia  bestimmt  war:  Demosth.  Mid.  §.  9.  Ae- 
schin.  2  §.61.  Hermanns  gotlesdienstl.  Alterlh.  §.  59,  5.  6. 
Denn  in  dieser  Volksversammlung  wurden  von  Jedem,  der 
wollte,  TCQoßoXal  eingebracht  TceQt  cor  av  ng  ifjdixrjxiug  fj  neql 
ii]v  eoQTTjv  Tj  7taQavevoi.ir]xwg,  Wenn  auch  die  Bestrafung  der 
schuldig  Befundenen  dann  einem  Gerichtshofe  überlassen  war, 
so  entschied  doch  die  Volksversammlung  selbst  mit  einem  Ja 
oder  Nein  über  die  Schuld  des  Beklagten.  Vgl.  Hermann  quaestt. 
de  probole  apud  Atticos.  Göttingae ,  1847/48.  Gewiss  geschah  es 
nicht  immer,  dass  die  Klagen,  zu  denen  Dichterdurch  ihre  Stücke 
während  der  Dionysienfeier  Anlass  gegeben  hatten,  vor  diese 
Volksversammlung  gebracht  wurden  :  —  wo  Phrynichus  wegen 
seiner  Eroberung  Milets  mit  1000  Drachmen  gestraffwurde,  ist 
unbekannt;  Aeschylus  ward  vor  dem  Areopag  gerichtet:  —  aber 
für  Euripides  Aeusserung  reichte  die  Möglichkeit  einer  Verhand- 
lung in  der  Volksversammlung  nach  den  Dionysien  hin.  Wir  ha- 
ben also  gewiss  nur  ein  ästhetisches  Urtheil  der  Kampfrichter 
über  die  Dichtungen  anzunehmen ,  indessen  auf  dies  Urtheil 
mussten  sie  die  Art  und  Weise,  wie  die  Chöre  ihre  Aufgabe  ge- 
löst halten,  einwirken  lassen,  da  diese  die  eigentlichen  Preisträ- 
ger waren,  und  wirkten  auch  sonst  ohne  Zweifel  Aeusserlich- 
keiten  der  Aufführung,  ja  wohl  unedlere  Motive  nicht  selten  ein. 
Wenn  aber  der  Nachweis  möglich  schien  ,  dass  sie  bestochen 
gegen  ihren  Eid  gerichtet,  so  konnten  sie  belangt  werden  und 
wurden  nach  erwiesener  Schuld  bestraft.  Aeschines  3  §.  232  : 
xal  xnvg  fiev  xoirag  rnvg  ex  rcov  JiorvoUov ,  eco>  im)  dixauog 
Tovg  xvxliovg  yoQOig  xqivcoai,  ti]/iiiovT£.  Ob  eine  solche  Klage 
auch  durch  Probole  in  der  Volksversammlung  oder  vor  einem 
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andern  Gericht  angebracht  worden  sei,  ist  nicht  zu  ermitteln. 
Aber  an  eine  Rechenschaftsablegung  vorLogisten  undEuthynen, 
wie  Fritzsche  de  An'stoph.  Daetal.  p.  1 20  verniuthet ,  lässt  sich 
nicht  denken :  den  Vers  aus  Eupolis,  den  Fritzsche  anführt, 
glaub'  ich  oben  richtig  erklärt  zu  haben.  Dass  eben  so  wenig 
von  einer  Appellation  (wie  Platner  a.  a.  0.  meinte),  die  von  ih- 
rem Urlheil  an  eine  andere  Behörde  gestattet  gewesen  sei ,  die 
Rede  sein  könne,  hat  schon  Geppert  (altgriechische  Bühne  S.  209) 
bemerkt. 

Dies  ist  es,  was  sich  über  die  Kampfrichter  der  Dionysien 
mit  Sicherheit  oder  doch  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  lässt; 
doch  muss  ich  wegen  ihrer  Zahl  noch  einmal  auf  die  Stelle  des 
Plutarch  zurückkommen.  Wir  sahen  oben,  dass  für  die  Fünfzahl 
der  Kampfrichter  über  die  Komödien  sichere  Zeugnisse  erhallen 
sind.  Für  die  Tragödie  und  die  kyklischen  Chöre  ist  nichts  über- 
liefert. Aber  schon  Lessing  im  Leben  des  Sophokles  Anm.  J 
(Bd.  6  S.  314  fif.)  will  aus  der  Angabe  Plutarchs  folgern,  dass 
früher  weniger  tragische  Ricliter  gewesen,  ajjer  von  dem  Archen 
Apsephion  an  zum  Andenken  an  das  Urtheil  des  Kimon  und  sei- 
ner Milfeldherrn  immer  zehn  gewählt  worden  seien.  Und  noch 
Schneider  das  att.  Theaterwesen  S.  169  t  und  Geppert  altgr. 
Bühne  S.  208  f.  führen  die  Worte  Plutarchs  als  Beweis  dafür  an, 
dass  die  Tragödien  zehn  Richter  gehabt  haben.  Davon  findet  sich 
bei  Plutarch  nichts.  Lessing  halle  die  Worte  e&evro  d^  sig  fiv^- 
f^irjv  avTOv  kal  trjv  rwv  xQayiijdidv  '/.qIolv  ovo^iaoTrjv  yevof.ievr^v 
missverstanden  ,  als  ob  durch  sie  eine  zum  Gedächtniss  Kimons 
getroffene  dauernde  Anordnung  bezeugt  würde,  während  der 
Zusatz  ovofiaorr^v  yEvo(.ievriv  zeigt ,  dass  nur  von  jenem  einzel- 
nen Falle  die  Rede  sei. 

Viel  richtiger  hat  G.  Hermann ,  wie  ich  schon  früher  an- 
führte ,  in  dem  ganzen  Charakter  der  Erzählung  vielmehr  ein 
Zeugniss  dafür  erkannt,  dass  Apsephion  in  dem  Ausserordent- 
lichen des  Falles  eine  Veranlassung  gefunden  habe  die  Zahl  der 
Richter  für  dies  einzelne  Mal  zu  vern)ehren.  Warum  mir  aber 
die  weitere  Vermuthung  Hermanns,  dass  in  der  Stelle  des  Plu- 
tarch ein  Beweis  für  die  gewöhnliche  Fünfzahl  auch  der  tragi- 
schen Kampfrichter  liege,  unzulässig  erscheine,  hab'  ich  schon 
oben  gesagt.  Apsephion  sah  die  stürmische  Aufi'egung,  die  wäh- 
rend der  Aufführung  der  Trilogieen  des  Aeschylus  und  Sopho- 
kles die  Zuschauer  ergriffen   halle  ,   er  sah  die  leidenschaftliche 
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Iloflii;koit,  mit  welcher  die  Einen  für  den  hoiviihrlen  Altmeister, 
die  Andern  für  den  jugendlichen  Anfanijer,  der  durch  (he  Triplo- 
lemossnue  die  Liebe  für  die  Heimalh,  durch  grössere  Milde  we- 
niger l)eengende  Bewunderung  ,  als  befreiendes  Enlzlicken  her- 
vorrief, Parlhei  genommen  hatten.  Erbesorgie,  die  gewöhnli- 
chen Richter,  wie  sie  auch  entscheiden  möchten  ,  würden  nicht 
so  viel  Gewicht  haben,  dass  sich  ihrem  Urlheil  die  Andersden- 
kenden willig  und  ruhig  unlerordnelen.  Da  erschien  Kimon  mit 
seinen  neun  Mitfeldherrn  im  Theater:  Bewunderung,  Liebe, 
Ruhmesglanz,  priesterliche  Weihe  verklärten  seine  Erscheinung, 
alle  Alhener  waren  gleichmässig  durch  die  zehn  Feldherrn  ver- 
treten, da  aus  jedem  Stamme  einer  gewählt  war.  So  leuchtete 
Apsephion  ein,  dass  ihr  Urlheil,  wie  es  auch  ausfalle,  anerkannt 
werden  würde.  Eigenmächtig  verletzte  er  das  Herkommen,  cr- 
looste  keine  Kampfrichter,  sondern  nöthigte  die  Feldherrn  an 
ihrer  Statt  zu  urtheilen.  Das  Volk  aber  in  seiner  Bewunderung 
für  Kimon  hiess  den  Entschluss  des  Archen  gut  und  erkannte 
ihr  Urlheil  an,  dass  Sophokles  der  Sieg  gebühre.  Nur  die  Erwä- 
gung, dass  die  Feldherrn,  weil  aus  jedem  Stamme  einer  sei,  die 
Gesammtheit  des  Volkes  passend  zu  vertreten  und  über  die 
Leistungen  einigerPhylen,  die  die  Chöre  gestellt  hatten,  un- 
partheiisch  zu  richten  geeignet  wären,  liegt  in  den  Worten  aTto 
(filf]g  ^iiag  "xaoTOv,  mögen  sie  nun,  wie  Sintenis  meint ,  so 
von  Plularch  selbst  etwas  ungenau  gesagt,  oder  mag  mit  G.  Her- 
mann ccTTO  cpv?J^g  fiiag  exdoTr^g  (er  verbindet  cctvÖ  —  e-/.äaTt]g 
mit  y.QÜsiv,  ah  unaquaque  tribu  eos  hidicare  iussit)^  oder,  was  ich 
vorziehen  möchte,  ccno  cpvXrjg  fuag  ey.ccovr^g  i'ra  zu  lesen  sein. 

Obgleich  also  nach  meiner  Ueberzeugung  in  der  Erzählung 
Plutarchs  ein  Beweis  für  die  Fünfzahl  der  tragischen  Kampfrich- 
ter nicht  liegt,  so  bietet  dennoch  die  erwiesene  Zahl  der  Richter 
für  die  Komödien  Analogie  genug  ,  um  auch  für  die  Tragödien 
und ,  setz'  ich  hinzu ,  für  die  kyklischen  Chöre  der  Dionysien 
fünf  Richter  anzunehmen.  Dass  Zenobius  und  die  übrigen  Zeu- 
gen nur  von  der  Komödie  sprechen ,  hat  seinen  Grund  in  der 
speciellen  Veranlassung,  die  sie  zu  ihrer  Bemerkung  hatten.  Sie 
erläuterten  eine  Stelle  des  Epicharmus.  Dagegen  beweist  die 
von  Vielen  angeführte  Stelle  des  Lucianus  im  Harmonides  c.  2 
nichts:  denn  Timotheus  kann  mit  den  Worten  y.al  yceg  ovv  /.al 
£v  Tolg  ayiuGiv  o'i  /^eV  7to'ÜML  dsaral  l'aaoi  /.QOTr:oal  nor£  /.cd 
ovQiocu ,  y.QU'Ovot  di  enra  ry  navrs  tj   oani  d/y  alle  möglichen 
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Arten  vonAgonen  n^einen.  Es  spricht  aber  Alles  dafür,  dass  das 
Meiste  in  dem  Verfahren  bei  der  Beurtheilung  der  musischen 
Leistungen  an  den  Dionysien  gleichförmig  war;  haben  wir  doch 
in  den  Stellen  aus  Lysias,  Demosthenes,  Isokrates  keine  Andeu- 
tung der  besondern  Art  von  Leistung  gefunden  und  eben  des- 
halb sie  mit  Recht  allgemein  verstehen  dürfen. 

Aber  noch  ist  ein  Punkt  übrig ,  den  ich  indessen  hier  nur 
berühren  kann,  nicht  ausführlich  zu  erörtern  im  Stande  bin. 
Boeckh  vermuthet,  dass  fünf  Richter  für  die  Komödien  deshalb 
gewählt  worden  seien,  weil  die  anderen  fünf  Phylen  Choregen  für 
Komödien  gestellt  hätten.  Dan)it  steht  im  engen  Zusammenhang, 
wenn  Boeckh  auch  fünf  tragische  Preisbewerber  mit  fünf  Trilo- 
gieen  annimmt.  Seine  Worte  {Corp.  Inscr.  \  p.  352)  sind  nem- 
lich :  Et  'primurn  in  didascalicis  ad  Tragicos  et  Aristophanem  notis 
nominantur  Tigcozog,  devTSQog,  xQLTog:  hi  manifesto  sunt,  qui 
nQwxEia,  dtvTEQEici,  TQiTsla  reltulerunt :  quarti  et  quinti  non  so- 
lent  referri  y  nee  videniur  iis  idla  praemia  data  neque  arhitror  quis 
quartus,  quis  quintus  esset  iudicatum  esse.  Dieselbe  Ansicht  thei- 
len  Geppert  altgr.  Bühne  S.  197,  der  nicht  zweifelt,  dass  man 
in  der  blühendsten  Zeit  der  Republik  an  den  grossen  Dionysien 
stets  lünf  tragische Telralogieen und  fünfKomödien  auf  dieBühne 
gebracht  habe,  ferner  Schneidewin  de  hypothesibus  tragoediarum 
Graecanim  Äristophani  Byzantio  tribiiendis  p.  \\  :  {apponit  Ari- 
phanes^)  quo  eveniu  certatimi sit,  sed  ut  idtra  za  rQiia  non  progre- 
diatur,  und  A.  Kirchhoff,  Zwei  Argumente  des  Aristophanes  von 
Byzanz  S.  7  (Zeitschr.  f.  Gymnas.  1853.Suppl.  S.  50).  Da  dem- 
nach diese,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  irrige  Meinung  viele  An- 
hänger hat  und  mit  der  Frage  über  die  Kampfrichter  in  engen 
Zusammenhang  gebracht  worden  ist,  so  will  ich  kurz  die  Haupt- 
punkte, auf  die  es  bei  dieser  Frage  ankommt,  anführen  und  be- 
leuchten. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  den  eisten  Anlass  zu 
dieser  Annahme  von  fünf  Trilogieen  und  Komödien  in  den  Didas- 
kalieen  finde,  hi  diesen  werden  (mit  einer  Ausnahme)  nie  mehr 
als  drei  Dichter  genannt:  z.  B.  AeschylusS.  c.  Th.  :  iöiödxd-i]  i/il 
Qeaysviöov  dlvf-ircLäöi  Oi'j.  ivi/.a  yicato ,  Oldiicodi ,  "^Eycia  Ircl 
Qrjßag,  ^g)tyyl  oaTVQi/.fj.  öeireQog  JiqLoxiug  IleQoel  TavxäXii) 
*  *  *  JJalaiGTa'ig  GaTVQr/.olg  To7g  TlQaTivov  nazQÖg.  TQiTog 
noXvcpQäd^iiov  udvY.ovQyUi  T&ZQaloyla.  Euripides  Medea :   sdi- 
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ödx^^  ^^t-  Jlvd^odwqov  aqyovtog  'OXvfxJTiddog  n'C  eVfit  «'. 
jiQiütog  EvcpoQicov,  davreqog  ^og)oy.Xrjg,  zQiTog  EvQiTtidrjg  Mrj- 
daia ,  Wilo/.Tr^Ti],  zIiy-til,  QeQiozalg  ^axvQOig.  Aristophanes 
Killer:  iöiddxS-)]  t6  dgäfia  eni  ^TQaxoyJ.tnvg  aq^ovrog  dr:f.io- 
oia  6ig  ^)]vaia,  di"  avzov  tov  ^Qiovocpdvovg.  nqojxog  hd-/.ci, 
devTSQog  Kqaxlvog  ^axvqoig,  rqiTog  ^qiaro^uvr^g  '^Ylocpöqoig. 
Indem  nun  diese  drei  als  Preisträger  erschienen ,  musste  man 
freilich  noch  andere  Dichter,  die  keinen  Preis  bekommen  hätten, 
ausserdem  annehmen.  Und  da  bot  denn  die  eine  Didaskalie,  die 
ich  so  eben  ausnahm,  zu  Aristophanes  Plutos ,  erwünschte  Aus- 
kunft. Sieheisst:  sdiddx&)]  eirl  aqyovTog  Mvxircätqov  j  avxa- 
ytovi'Cof.iivov  aixo)  Nr/.oyccqovg  usv  ^idy.woLv,  ^qioxofievovg  ös 
J4di.U]xo},  Nr/.ocfcöi'xog  de  Jidwvidi,  ^h/X'.iov  de  Ilaoiq^^dr].  Da- 
mit stimmte  eine  Inschrift  (C.  hiscr.  231)  aus  Ol.  106,  2  und  3 
(354  und  353  v.  Chr.)  ,  in  der  aus  beiden  .Jahren  fünf  Komiker 
nach  der  unzweifelhaften  Erklärung  von  Boeckh  angeführt  wer- 
den. Endlich  schien  die  Erwägung,  dass  diese  FUnfzahl  mit  der 
bezeugten  Fünfzahl  der  Richter  sich  geschickt  zur  Zehnzahl  der 
Phylen  zusammenfüge,  einen  Beweis  mehr  für  die  fünf  Komö- 
dien zu  enthalten.  Analogie  sprach  dann  auch  für  die  Annahme 
von  fünf  tragischen  Trilogieen. 

Indessen  hätte  doch  schon  der  Ausdruck  in  der  Didaskalie 
der  Wolken  bedenklich  machen  können:  cu  nqwxai  Necpelca  ev 
aoT&i  iöiddyd^rjoai'  enl  aqynvxog  ^lodqynv,  oxe  Kqaxlvog  f.iev 
ivl/.a  Jlvxivfj ,  M/neiipictg  de  Kovvio.  diOTtsq  ^qiGxncpdvr^g 
öiaqqKpO^elg  TiaqccXöytog  cor^d^i]  delv  dvadidd'^aL  xdg  öev- 
xeqag.  Wenn  die  dritte  Stelle  noch  als  Sieg  betrachtet  wurde, 
so  war  sie  von  der  zweiten,  mit  der  sich  Aristophanes  bei  dem 
Frieden  begnügte,  nur  gradu,  nicht  g euere  verschieden  und 
konnte  den  Dichter  nicht  alsNiederlage  verletzen.  Ebenso  klingt, 
was  im  Leben  des  Sophokles  [Biogr.  gr.  ed.  Westermann  p.  128) 
steht:  vi/.ag  ö'  elaßer  ■/.',  wg  r/i/;atv  6  Kaqvoxiog,  noLld/Ag  de 
y.al  öeuxtqela  e).a3e,xqlxci  ö^  ovöencöitoxe.  Dies  soll  ausdrücken, 
welch  hohen  Beifall  Sophokles  immer  gefunden  habe;  wäre  die 
dritte  Stalle  noch  eine  Auszeichnung  gewesen,  so  erwartete  man 
Oüdeiioinoxe  de  ovde  xqixa,  geschweige  dass  er  g a  r  k e i - 
nen  Preis  erhielt.  Betrachtet  es  doch  Aristides  v^ciq  xcov 
xsxxdqcov'2,  p.  334  Ddf.  schon  als  einen  Schimpf,  dass  Sophokles 
mit  seinem  Oedipus  König  d&ixeqog  nach  Philokles  wurde:  vgl. 
Scholl  Leben  des  Soph.  S.  162 f.    Es  wäre  doch  ferner  Inder 
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That  merkwürdig,  wenn  dann  nirgend  bei  einem  Stück  die  Nach- 
richt erhalten  wäre  :   ovds  TQLTog  syerezo. 

Ich  glaube  aber,  das  hat  seinen  guten  Grund.  Es  wurden 
in  der  Blüthezeit  der  attischen  Bühne  nie  mehr  als  drei  Trilo- 
gieen  und  drei  Komödien  aufgeführt.  Die  Didaskalieen  enthiel- 
ten die  Namen  aller  drei  Konkurrenten,  der  erste  halte  über  die 
beiden  andern,  der  zweite  wenigstens  über  den  dritten  gesiegt, 
der  dritte  war  von  beiden  Milbewerbern  besiegt,  also  durchge- 
fallen. Zwar  könnte  man  gegen  diese  Behauptung  Stellen  auf- 
führen, wie  Thukyd.  6,  16:  (Alkibiades  spricht)  ivr/j]oa  de  v.al 
Ö£VT€Qog  xal  TeraQTog  syevo/iirjv.  Isokrat.  16  §.  34  über  dieselbe 
Sache :  luors  xal  TtqcZxog  xal  devragog  yevto&ai  xal  TQizog. 
Euripides  Verse  bei  Plutarch  im  L.  des  Alkib.  c.  11  :  agf-iart 
Ttqiuza  dgaf-ieiv  xal  devrsqa  Y.al  TQiza.  Aber  Alkibiades  allein 
hatte  nach  Olympia  zum  Wettkampf  sieben  Wagen  gestellt;  bei 
so  grosser  Zahl  der  Preisbewerber  musslen  freilich  mehrere  Preise 
gegeben  werden.  Anders,  wenn  nur  drei  Bewerber  sind.  Dafür 
spricht  auch  ,  dass  in  den  Didaskalieen  nicht  selten  (z.  B.  zu 
Eurip.  Alkestis,  bei  Aelian  V.  H.  2,  8)  nur  der  erste  und  zweite 
Dichter  genannt  werden ,  indem  der  dritte  als  Besiegter  weg- 
bleibt. Ueberdies  lassen  das  Vorbild  der  homerischen  Wett- 
kämpfe und  die  hohe  Würde  und  Weihe  ,  die  auf  den  dionysi- 
schen Festen  ruhte,  uns  glauben,  dass  auch  der  dritte  Dichter 
nicht  ohne  irgend  eine  Belohnung  ausgegangen  sei.  Hatte  ihn 
doch  der  Archon,  der  unter  den  Dichtern,  die  sich  angemeldet 
hatten,  wählte  (Bernhardy  gr.  Lit.  G.  2  S.  664  f.),  für  würdig 
erklärt  das  Fest  des  Gottes  und  den  Namen  Athens  zu  verherr- 
lichen, hatte  er  doch  seine  Kunst  vor  den  Augen  ganz  Griechen- 
lands (ev  f^iäqxvGi  Twv  'Ellrjvcov  nliov  t]  tQia/iivQcoig)  zeigen 
dürfen.  Es  war  also  selbst  schon  das  etwas,  als  dritter  drama- 
tischer Wettkämpfer  genannt  zu  werden. 

Doch  das  Gesagte  beweist  nur  die  Möglichkeit,  dass  trotz 
der  in  den  Didaskalieen  genannten  drei  Dichter  nicht  mehr  als  drei 
Bewerber  angenommen  zu  werden  brauchen,  aber  es  giebt  auch 
Gründe,  dass  nicht  mehr  als  drei  angenommen  werden  dürfen. 
Die  tragischen  Dichter  brachten ,  wie  die  Didaskalieen  durchweg 
zeigen  und  allgemein  anerkannt  ist,  in  der  Blüthezeit  der  dramati- 
schen Poesie  zu  Athen,  und  von  dieser  reden  wir  hier  immer  nur, 
stets  Trilogieen  zur  Aufführung,  d.  h.  drei  Tragödien  nebst  einem 
Satyrspiel.    Wenn  wir  die  Langsamkeit,  mit  welcher  wegen  der 
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Grösse  des  Theaters  und  wegen  der  Einrichtung  der  Masken  die 
Schauspieler  vortragen  mussten ,  die  Gesangweisen  und  Tanz- 
bewegungen der  Chöre  in  Betracht  ziehen ,  müssen  wir  zwei 
Stunden  für  ein  Stück  eher  für  zu  wenig  als  zu  viel  erachten  oder, 
um  dem  Satyrspiel  noch  weniger  zuzugestehen ,  für  die  Auffüh- 
rung von  drei  Tragödien  und  dem  Salyrspiel  mindestens  sie- 
ben Stunden  ansetzen.  Zwei  Trilogieen  konnten  also  in  einem 
Tage  nicht  aufgeführt  werden,  zum  Theil  nur  die  zweite  aufzufüh- 
ren und  ein  oder  zwei  Stücke  auf  den  folgenden  Tag  aufzuschie- 
ben entschloss  man  sich  sicher  nicht.  Das  lehrt  schon  einfache 
Erwägung,  aber  dass  nur  eine  Trilogie  an  einem  Tage  aufgeführt 
worden  sei,  geht  unwiderleglich  aus  dem  sicher  bezeugten  Um- 
stände hervor ,  dass  Tragödien  und  Komödien  an  einem  und 
demselben  Tage  aufgeführt  wurden. 

In  Aristophanes  Vögeln  v.  789  ff.  sagt  der  Chor: 
ovösv  ior'  a/iieivov  ouö^  tjöiov  }]  cpvoca  tcteqoc. 
avTiyi  i(.uov  riov  ^eartop  ei  rig  rjv  inönxEQOg, 
eiTCi  TveLvcäv  zolg  yogoToi  xiov  rgayitJöiZv  rjxd^ezo, 
e/.TCTOfievog  av  ovrog  rjQLOTriöev  el&iov  OLxaÖ€, 
'/.ui^  av  €/iinXrjo&€ig  ecp   ri[.iäg  avd-tg  av  '/.azinTaro. 
Aus  dieser  Stelle  haben  Becker  Charikles  2  S.  286   und  Wiese- 
ler adversar.  in  Aeschyli  Prom.  et  Aristoph.  Aves  p.  99  ft".  mit 
Recht  geschlossen,  dass  die  Tragödien  Vormittags,  die  Komödien 
Nachmittags  aufgeführt  wurden ,  und  Bergk  hat  in  der  Jen.  Lit. 
Zeitung  1844  S.  1213  höchst  passend  dafür  auch  Arist.  Frösche 
V.  374  geltend  gemacht,  wo  der  Chor  ohne  irgend  welchen  Zu- 
sanmienhang  mit  der  Handlung  des  Stücks  sagt:  ^Qiorrjzat  d' 
s^ciQv.ovvTiog.   Wenn  dies  aber  nach  Wieselers  und  Bergks  An- 
sicht nur  für  die  Lenäen  gelten  soll ,  während  an  den  grossen 
Dionysien  die  Komödien  vorher,  die  Tragödien  nachher  (also  die 
Komödien  Vormittags,  die  Tragödien  Nachmittags:   denn  wenn 
die  K  oniödien  erst  spät  begonnen  hätten  ,  so  würde  die  Auffüh- 
rung der  Tragödien  bis  in  die  Nacht  gedauert  haben)  gegeben 
worden  seien,  so  gründet  sich  dies  auf  den  Schluss,  den  Boeckh 
über  die  attischen  Lenäen,  Antheslerien  und  ländlichen  Diony- 
sien S.  79  und  C.  Inscr.  1  p.  353 f.,  Meier  Hall.  Lit.  Zeit.  1836, 
Juli  S.  327,  Müller  Gesch.  der  Gr.  Lit.  2  S.  32  f.,  Droysen  Zeil- 
schrift f.   d.  Allerth.   1844  S.  122,  Bergk  a.  a.  0,  und  Andere 
aus  dem  angeblichen  Gesetze  des  Euegoros  über  die  Dionysien 
bei  Demosthenes  g.  Mid.  §.  10  gezogen  haben.    Weil  in  diesem 
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Gesetze  bei  den  Lenäen  die  Tragödien  den  Komödien  {xal  o'i 
TQaywdol  y.al  ol  yico/iKodni)  ,  bei  den  städtischen  Dionysien  da- 
gegen die  Komödien  den  Tragödien  vorausgeschickt  werden  (/«t 
ol  xco/iKoöol  '/Ml  o\  tQciywöoi) ,  so  soll  dies  für  die  Aufeinander- 
folge der  Aufführungen  massgebend  sein.  Aber  jenes  ganze  Ge- 
setz gehört  nicht  allein  nicht  zu  der  Stelle  des  Demosthenes,  der 
§.  11  durchaus  nur  von  dem  Feste,  nicht  von  mehreren  spricht, 
sondern  dass  es  die  Erfindung  eines  Grammatikers  ist,  hat  für 
mich  vollkommen  überzeugend  Westermann  de  litis  instrumentis, 
quae  exstant  in  Demosthenis  oratione  in  Midiam  {Lipsiae ,  1844) 
p.  20  ff.  dargethan.  Und  wie  ist  es  auch  nur  möglich  zu  glau- 
ben, dass  der  Chor  in  den  Vögeln,  die  an  den  städtischen  Dio- 
nysien gegeben  sind,  so  gesprochen  hätte,  wie  er  spricht,  wenn 
er  damit,  wie  Wieseler  will,  nur  die  Lenäen,  nicht  das  Fest,  an 
dem  er  sprach,  gemeint  hätte?  Der  Witz  verpufft,  wenn  er  nicht 
unmittelbar  passt.  Hätte  der  Chor  das  Vormittags  gesagt,  so 
wäre  es  geradezu  ungereimt  gewesen.  Auch  wasBergk  Aristoph. 
Fragm.  p.  1140  f.  (in  Moinek.  com.  gr.  2.  Bd.)  über  die  ^/.rjvag 
■/aTcilafißdvovaai  bemerkt,  hat  keine  Beweiskraft,  da  das  frühe 
Erscheinen  der  Frauen  im  Theater  dort  zur  Handlung  des  Stücks 
gehörte  und  gar  nicht  erwiesen  werden  kann ,  dass  es  nicht  für 
eine  tragische  Aufführung  stattgefunden  habe.  F^ndlich  beweist 
auch  die  Stelle  Xenophons  Oeconom.  3  §.  7  :  rtv  d^  eyiö  ooi 
Gvvoiöa  e/rl  f.iiv  y.cofKodtor  d^lav  y.ai  rcccvv  /TQCo'i  aviorcefisvctj 
y.al  ndvv  /nayigdv  bdov  ßccdiLovTt  /.cd  ef^is  dvanstd-ovTi  Ttqod^v- 
/iuog  Gvi'O^säa^ai,  welche  C.  F.  Hermann  in  der  zweiten  Ausg. 
des  Charikles  1  S.  321  für  IConiödien  bei  früher  Tageszeit  bei- 
bringt, wenigstens  für  die  städtischen  Dionysien  nichts. 
Wenn  Kritobulos  einen  weiten  Weg  macht ,  um  zu  den  Komö- 
dien zu  kommen,  und  Sokrales  beredet  mitzugehen ,  so  kann 
das  nur  auf  einen  Weg  von  der  Stadt  aus  auf  das  Land,  also  auf 
die  ländlichen  Dionysien  bezogen  werden.  Wir  dürfen  also 
denk' ich,  ruhig  annehmen,  dass  an  den  grossen  Diony- 
sien den  Tag  eine  Trilogie  und  eine  Ko  m  ö  d  i  e  a  u  f  g  e  - 
f  ü  h  r  t  w  0  r  d  e  n  sei. 

Nun  betrug  aber  das  ^etOQi/ov ,  was  ein  Athener  erhielt, 
um  das  Theater  besuchen  zu  können,  eine  Drachme.  Harpo- 
krat.  p.  97,  4 :  OiXöynQog  de  h  rfj  y  rrjg  ^rd-ldog  fftjat.  'to  de 
d-EioQi/.ov  Yjv  TO  TCQioxov  mfnoü^iv  SQayjit)  Ti^g  O^eag,  od-ev  y.al 
TOtvo(.ici  liaßs"  yiccl  zd  f-^fg.  Andere  Stellen  dafür  haben  Boeckh 
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Staalsh.  der  Athener  1  S.  313  f.  und  Frilzsche  de  mercede  iudi- 
cum  apud  Athenienses  p.  13  ff.  gesaininell  und  zwar  hat  der  Letz- 
tere durch  sie  den  Beweis  geführt,  dass  eine  Drachme  nicht 
ausnahmsweise,  wenn  einmal  dasTheorikon  verdreifacht  wurde, 
genannt  w  erde ,  sondern  der  stehende  Ausdruck  für  den  Betrag 
des  Theorikons  gewesen  sei.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  Aus- 
druck nivTE  ÖQayjUüV,  die  der  Wechsler  Konon  für  seinen  ab- 
wesenden Sohn,  also  wahrscheinlich  fünf  Jahre  lang  immer  eine 
Drachme,  erhoben  hatte,  in  den  ägyptischen  Bruchstücken  der 
Rede  des  Hyperides  g.  Demosthenes  §.  20  [orat.  aü.  2  p.  30O57.) 
und  bei  Dinarchus  I  §.  56.  Wenn  nun  dennoch  durch  Demosthe- 
nes Ul)er  den  Kranz  §.  28  aXV  ev  zolv  övolv  oßoXolv 
aü^siÜQOvv  av,  el  /<*}  tovz''  eyQag»]  (nemlich  zocg  jcQeoßeiQ  roig 
jiaqa  fÜiXiuTiov  elg  nQOEÖqiav  y.uXeXv)  feststeht,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Plätze,  die  man  kaufen  konnte  und  die  so  den  Ge- 
gensatz zu  den  Ehrenplätzen  bildeten,  zwei  Obolen  kosteten,  so 
ist  es  gewiss  ein  durchaus  berechtigter  Schluss,  dass  das  Theo- 
rikon,  was  sich  zunächst  auf  die  grossen  Dionysien  bezog,  in 
einer  Austheilung  für  drei  Tage  gegeben  wurde,  dass  also  die 
dramatischen  Aufführungen  an  den  grossen  Diony- 
sien drei  Tage  dauerten.  Schon  Boeckh  S.  314,  Fritzsche 
S.  20,  Hermann  Staatsalt.  der  Gr.  §.  171  ,  M  und  gottesd.  Al- 
terth.  §.  59,  24  haben  die  Differenz  zwischen  der  Drachme  und 
den  zwei  Obolen  durch  die  Annahme  von  mehreren  Tagen ,  für 
die  das  Eintrittsgeld  zusammen  ausgetheilt  worden  sei,  zu  lösen 
vorgeschlagen  ,  aber  immer  nur  schwankend  und  vermuthungs- 
weise.  Durch  das  oben  Erörterte  über  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  nur  drei  Tragiker  und  drei  Komiker  sich  um  den  Preis  be- 
worben haben,  erhebt  es  sich  jetzt,  denk'  ich,  Alles  kombiniert, 
zur  Gewissheit,  dass  gerade  nur  drei  Tage  gespielt  und  für  diese 
drei  Tage  zusammen  eine  Drachme  gegeben  wurde.  Also  an 
jedem  der  drei  Ta  ge  wurde  Vormittags  eine  tragi- 
sche Trilogie,  Nachmittags  eine  Komödie  aufge- 
führt. Und  so  haben  schon  Schneider  attisches  Theaterwesen 
S.  170  (obwol  dieser  schwankend),  Bode  Gesch.  der  hellen. 
Dichtkunst  3,  1  S.  141  (der  dann  freilich  weiterhin  eine  xMenge 
ganz  verkehrter  Ansichten  vorträgt) ,  und  Bernhardy  griech.  Litter. 
2  S.  e'O  drei  Trilogieen  vermuthungsweise  angenommen. 

Die  fünf  Komödien  in  der  Didaskalie  des  Plutos  und  in  der 
Inschrift  231  sprechen  dagegen  nicht,  da  beide  Fälle  in  die  Zeit 
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gehören ,  wo  der  Chor  den  Komödien  genommen  worden  war. 
Es  sollte  wol  durch  Vermehrung  der  Stücke  dafür  ein  Ersatz  ge- 
boten werden.  Dass  ferner  die  Nachricht  bei  Plutarch  de  ger.  seni 
rep.  p.  785.  B,  Polus  habe  in  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  ge- 
spielt, nichts  gegen  die  Dreizahl  der  Tage,  also  auch  der  Trilo- 
gieen,  in  der  guten  Zeit  beweise,  hat  schon  Bernhardy  a.  a.  0. 
bemerkt.  Nur  die  Inschrift  229  ,  die  sich  auf  Dichter  der  allen 
Komödie  bezieht  und  nach  Boeckh  in  den  Zeichen  T  und  e"  den 
Beweis  enthält,  dass  damals  fünf  Komödien  aufgeführt  worden 
seien,  bliebe  noch  übrig.  Indessen  ist  die  Inschrift,  wie  Boeckh 
selbst  bewiesen  hat,  die  Arbeit  eines  späten  Gelehrten  in  römi- 
scher Zeit,  das  ganze  Verhältniss  ihrer  Angaben  ist  nicht  klar: 
so  werden  wir  wohl  ihre  Beweiskraft  gegenüber  dem  oben 
Durchgeführten  einstweilen  bezweifeln  und  auf  eine  andere  Er- 
klärung der  angegebenen  Buchstaben  hoffen  dürfen.  Aber  auch 
mit  der  Dauer,  die  überhaupt  der  Feslfeier  der  Dionysien  zukam, 
steht  die  Annahme  von  drei  den  dramatischen  Wettkämpfen 
eingeräumten  Tagen  nicht  in  Widerspruch.  Die  grossen  Diony- 
sien dauerten  längstens  vom  9.  bis  15.  Elaphebolion  (s.  Her- 
mann gottesd.  Alterth.  §.  59,  4 — 6).  Ziehen  wir  von  diesen  sie- 
ben oder  sechs  Tagen  drei  für  die  Schauspiele  ab,  so  waren  die 
drei  oder  vier  übrigen  durch  die  Aufzüge,  den  W^ettkampf  der 
kyklischen  Chöre,  Opfer  und  Schmausereien  vollkommen  be- 
setzt. 

Möge  es  mir  gelungen  sein  durch  diese  Erörterungen  einen 
Blick  in  die  hellen  und  dunklen  Seiten  des  attischen  Volksle- 
bens zu  eröffnen :  begeisterte  und  leidenschaftliche  Theilnahme 
der  gesammten  Bürgerschaft  an  den  edelsten  Schöpfungen  des 
Geistes  leuchtet  uns  ebenso  erhebend  entgegen ,  als  die  Scham- 
losigkeit, mit  der  man  über  Wahlumtriebe  spricht  und  ursprüng- 
lich weise,  auf  ein  unparteiisches  Urtheil  gerichtete  Wahlbestim- 
mungen frech  missbraucht,  uns  verstimmt  und  mit  tiefem  Un- 
willen erfüllt. 


23 


Herr  Preller  halle  einen  Aufsalz  eingesandl  über  zwei  Va- 
senbilder aus  Athen. 

1 

Das  ersle  dieser  Bilder  ( Taf.  I. )  ist  von  nicht  geringem 
Interesse.  Es  ist  das  Bruchstück  einer  Schale,  welche  mit  einem 
ganzen  Haufen  ähnlicher  Scherl>en  zu  Athen  bei  dem  Neubau 
eines  Hauses  in  der  Hermesstrasse  in  der  Erde  gefunden  wor- 
den war.  Schon  war  Manches  aus  dieser  Sammlung  verkauft 
worden,  als  Göltling  und  ich  davon  hörten,  und  anfangs  jeder 
einige  Scher])en  auswählte,  bis  später  Götlling  den  ganzen  Rest 
für  das  archäologische  Museum  in  Jena  kaufte,  aus  welchem 
neuerdings  die  wichtigsten  Stücke  nach  Berlin  zur  Ansicht  und 
Publication  gesendet  wurden,  s.  Archäol.  Anzeiger  1854  Nr.  65. 
Unter  den  mir  zugefallenen  sind  noch  mehrere  von  sehr  schöner 
und  feiner  Zeichnung  und  Ausführung,  wie  sich  die  allische  Va- 
senmalerei denn  überhaupt  auf  diesen  Scherben  in  einer  selte- 
nen Vollendung  und  n)it  einem  solchen  Raffinement  zeigt ,  wie 
es  nur  nach  langer  und  anhaltender  Uebung  gewonnen  werden 
konnte.  Doch  scheint  mir  nur  dieses  eine  Bild  wegen  seines 
sachlichen  Inhaltes  einer Publicationwürdig,  wobei  ich  bemerke, 
dass  die  Farbe  die  schöne  rölhlichgelbe  des  altischen  Thones 
ist,  auf  welcher  die  Figuren  mit  schwarzen  und  bräunlichen 
Contouren  ausgezeichnet  sind,  mit  einem  schwarzlackirlen  Grun- 
de, auf  dem  sich  die  hellen  Figuren  gefällig  abheben.  Die  Zeich- 
nung ist  die  flüchtige,  aber  sichere  des  hellenistischen  Zeitalters, 
denn  gewiss  darf  man  mit  den  jüngeren  Gebilden  der  attischen 
Vasenfabriken ,  denen  wir  aus  so  verschiedenen  Zeiten  so  viel 
Schönes  und  Merkwürdiges  verdanken  ,  bis  zu  diesem  Zeilaller 
hinabgehen.  Die  Rückseite  der  Schale  war  mit  Palmetten  und 
den  oft  w  iederholten  Gruppen  von  Palästrilen  und  Gymnasiar- 
chen geschmückt.  Was  die  Vorstellung  selbst  betrifft,  so  ist  es 
deutlich  Herakles,  der  den  Dionysos  auf  seinem  Rücken  trägt. 
Herakles  ist  mit  seinem  Löwenfell  bekleidet,  das  ihm  nach  der 
Weise  der  jüngeren  Kunst  locker  und  malerisch  um  die  Glieder 
hängt.  Er  scheint  vorsichtig  aufzutreten,  da  er  mit  dem  rechten 
Beine  auf  den  Zehen  auftritt  und  das  linke  (soweit  man  nach 
diesem  Bruchstücke  urtheilen  kann)  weitausschreilend  empor- 
hebt.  Auch  Dionysos ,  am  Haupte  mit  Epheu  bekränzt ,  in  der 
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Rechten  einen  Stab  haltend,  den  ich  eher  für  ein  Scepler  als  für 
den  Thyrsos  halten  möchte,  hockt  auf  seinem  Rücken,  als  habe 
er  sich  eben  vom  Boden- emporgeschwungen.  Der  rechte  Schen- 
kel ist  eingeschlagen,  so  dass  Herakles  ihn  dabei  fassen  kann, 
während  Dionysos  sich  an  seinem  Halse  festklammert;  das  linke 
Bein  ist  aber  noch  nach  dem  Boden  ausgestreckt ,  als  ob  es  sich 
der  Berührung  desselben  soeben  entzogen  habe.  Aehnliche  Vor- 
stellungen, welche  nicht  allein  zur  Aufklärung  des  attischen  Bil- 
des wesentlich  beitragen ,  sondern  auch  selbst  dadurch  erst  in 
das  rechte  Licht  gesetzt  werden  ,  sind  zuletzt  von  Welcker  Alte 
Denkmäler  3  (Griech.  Vasengem.)  Taf.  XIX,  1.2  mitgetheilt  und 
S.  303—309  besprochen  worden.  Es  sind  zwei  Bilder:  1)  das 
nach  Gort  Mus.  Etv.  2  t.  lOi  und  Passeri  Pict.  Vuscul.  2  t.  104 
wiederholte,  einer  Vase  in  Neapel  (die  sich  nach  Passeri  in  biblio- 
theca  Vuticana  befindet)  entlehnte,  welche  ich  Taf.  II,  2  in  ver- 
kleinerter Zeichnung  wiedergebe.  2)  Die  dem  Boden  einerSchale 
in  Paris  [au  cabinet  de  la  bibliotheque  nationale)  entlehnte,  nach 
Millin  Vases  2  jü.  10  u.  Gal.  Mi/t/wlogique  2  t.  121,  468  wieder- 
holte, auf  der  diesen  Aufsatz  begleitenden  Tafel  II,  3  verkleinerte 
Gruppe,  welche  dem  attischen  Bilde  ziemlich  nahe  kommt.  Die 
Erklärungen  beider  Bilder  sind  sehr  verschieden  ausgefallen,  da 
entscheidende  Merkmale  fehlten  ,  so  dass  Einige  bei  dem  von 
Herakles  getragenen  Gott  an  Zeus  denken  konnten ,  Andere  an 
Bacchus,  noch  Andere  an  Pluton,  an  diesen  letzteren  namentlich 
Millingen  Peint.  de  Vases  Grecs  p.  56  und  Welcker,  welcher  da- 
rin den  Herakles,  wie  er  Pluton  aus  seinem  unterirdischen  Rei- 
che forttrage,  zu  erkennen  glaubte :  eine  Erklärung,  w  eiche  sich 
u.  A.  Braun  Griech.  Götterlehre  §.  593  S.  635  angeeignet  hat. 
An  Bacchus  dachte  schon  Passeri ,  welcher  auf  dem  von  ihm 
publicirten  Bilde  den  Hercules  sah,  wie  er  den  Bacchus,  einen 
schwachen  und  weinbeschwerten  Allen  in  den  Himmel  trage, 
Tellus,  von  welcher  Bacchus  scheide,  und  einen  Faun,  der  sich 
über  dessen  Mattigkeit  wundere.  Auch  Böttiger  Archäol.  Aeh- 
renlese  1811  t.  VII  S.  4,  Verm.  Schriften  I  S.  381  —383  ver- 
stand, zunächst  auf  Veranlassung  des  von  Miliin  publicirten  und 
von  diesem  auf  Herakles  und  Zeus  gedeuteten  Bildes  ,  sowohl 
diese  Vorstellung  als  die  Passerische  von  Herakles  und  Bacchus, 
nur  dass  er  das  grössere  Bild  für  eine  Parodie  der  bekannten 
Stelle  der  Ilias  6,  135  von  dei"  Flucht  des  Dionysos  ins  Meer  ge- 
hallen  wissen   wollte:    ein    «geistreicher  Witzling   von  Maler» 
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liabe  mit  Beziehung  auf  diese  oft  von  der  nüchtern  erhaltenden 
Mischung  des  Wassers  mit  Wein  ailegorisirten  Stelle  den  Hera- 
kles vorgestellt,  wie  er  den  trunkenen  Bacchus  durchs  Wasser 
trage,  über  welchen  Aufzug  ein  alter  Satyr  lustigen  Spott  treibe, 
während  eine  sitzende  Bacchantin  vervvunderungsvoll  darauf 
hinblicke.  Endlich  R.  Rochette  verspricht  Mon.  Ined.  p.  44.  n.  3 
durch  ein  entscheidendes  Monument  etruskischer  Kunst  zu  zei- 
gen, dass  Bacchus  mit  grossem  Rhyton  zu  verstehen  sei,  gelra- 
gen durch  den  Atlantischen  Ocean,  geführt  von  Hermes  Psycho- 
pompos  und  einer  andern  Person:  auf  der  andern  Seite  Thetis. 
Jetzt  ist  zunächst  wohl  darüber  kein  Zweifel  mehr,  dass  die 
Hauptgruppe  in  allen  drei  Vorstellungen  dieselbe  sei :  Dionysos 
getragen  von  Herakles.  Der  Gott  ist  auf  der  attischen  Scherbe 
durch  den  Epheukranz  so  bestimmt  charakterisirt,  dass  über 
seine  Bedeutung  weiter  kein  Bedenken  stattfinden  kann.  Auf 
dem  von  Miliin  publicirten  Bilde  hat  er  deutlich  ein  Rhyton  in 
der  Hand,  sein  gewöhnliches  Attribut  der  quellenden  Fülle  auf 
so  vielen  Vasenbildern  ;  auf  der  unvollkommenen  Zeichnung  bei 
Passeri  konnte  man  an  ein  Füllhorn  denken,  wodurch  ebenWel- 
cker  zur  Deutung  dieser  Figur  durch  Pluton  veranlasst  wurde*) ; 
aber  wahrscheinlicher  ist  es  jetzt  doch  auch  hier  mit  B.  Bochette 
ein  grosses  Rhyton  vorauszusetzen ,  wie  man  sie  ähnlich  gestal- 
tet und  der  Bildung  eines  Füllhorns  nahe  kommend  auch  sonst 
auf  Vasenbildern  sieht  (z.  B.  Mus.  Gregor.  H  t.  39.  46).  Was 
die  Bedeutung  anlangt,  so  könnte  man,  wäre  blos  nach  der 
Hauptgruppe  zu  urtheilen ,  immerhin  an  einen  geistreichen 
Scherz  denken,  dass  Herakles  seinen  guten  Freund  und  Bruder, 
den  trunkenen  Dionysos  auf  den  Rücken  nehme.  Denn  wie  Dio- 
nysos nach  der  bekannten  Dichtung  bei  den  Kentauren  des  arka- 
dischen Waldgebirges  Pholoe  ein  Fass  des  edelsten  Weines  hin- 
terlegt hatte,  damit  Herakles,  falls  er  des  Weges  komme,  sich 
daran  erquicke ,  so  sind  diese  beiden  überhaupt  durch  gleiche 
Liebe  zu  Wein ,  Weib  und  Gesang  aufs  engste  verbunden  und 
der  trunkene  Herakles  oder  Herakles  mit  Dionysos  zechend  oder 
im  bacchischen  Gefolge  einhersch reitend  oder  beim  Gastmahle 


*)  Zu  den  von  ihm  citirten  Beispielen  des  Pluton  mit  dem  Füllhorn  ist 
jetzt  das  seitdem  von  Braun  Monum.  delf  Inst.  V  t.  49  publicirte  Innenbild 
einer  Schale  von  Vulci,  die  sich  jetzt  im  brittischen  Museum  befindet,  hin- 
zuzufügen. 
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mit  Dionysos  und  Ariadne  ist  durch  viele  bildliche  Vorstellun- 
gen, die  bei  Müller  Handb.  §.  411,  2,  R.  lioclieüe  Choix  dePein- 
tures  de  Pompei p.  101 .  247  u.  A.  nachgewiesen  sind,  allen  Ver- 
ehrern beider  göttlicher  Brüder  wohlbekannt.  Indessen  ver- 
pflichtet uns  doch  das  grössere  Bild  (II,  2) ,  worin  die  Hauplgruppe, 
aber  als  Mittelpunkt  eines  grösseren  mythologischen  Aktes  wie- 
derholt ist,  zu  einer  etwas  weiter  ausholenden  Erklärung,  zumal 
da  auch  auf  der  attischen  Scherbe  der  Gang  des  Herakles  der 
eines  im  Wasser  Watenden  zu  sein  scheint.  Bedenkt  man  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  der  bacchischen  Mythologie  und  der 
bacchischen  Festfeier  im  Jahrescyclus,  so  ist  die  richtige  Erklä- 
rung auch  wohl  zu  finden.  Dionysos  kommt  und  geht  bekannt- 
lich mit  dem  Frühjahr  und  dem  Winter ,  wie  Persephone  und 
andere  Gottheiten  der  Naturreligion.  Er  verschwindet  im  Win- 
ter in  der  Fluth,  wie  er  sich  schon  in  der  Ilias  6,  135  voi*  dem 
wUthenden  Thrakerkönige  Lykurgos,  einem  Bilde  des  tobenden 
Winters,  in  die  Wogen  des  Meeres  rettet,  wo  Thetis  den  Be- 
drängten an  ihrem  Busen  aufnimmt.  In  Argos  rief  man  den  Dio- 
nysos unter  Trompetenklang  aus  dem  Wasser  {s§  vdarog)  em- 
por, indem  man  zugleich  ufür  den  Pförtner»  ein  Lamm  in  den 
Abgrund  versenkte,  (Plutarch  de  Is.  et  Osir.  35*),  in  Elis  riefen 
ihn  die  Frauen  zu  kommen  mit  dem  Stierfusse  tobend  (d.  h.  aus 
der  Fluth)  und  mit  den  Chariten  von  seinem  heiligen  Tempel 
Besitz  zu  nehmen  (Plutarch  Qu.  Gr.  36),  in  Orchomenos  glaubte 
man  dass  Dionysos  im  Winter  seine  Zuflucht  zu  den  Musen 
nehme,  welche  bekanntlich  zu  dem  Geschlechte  der  Nymphen 
gehörten  und  meist  an  Quellen  verehrt  w  urden :  lauter  bildliche 
Ausführungen  desselben  bildlichen  Grundgedankens ,  dass  Dio- 
nysos aus  der  Fluth  stamme,  dahin  im  Winter  zurückkehre,  von 
dort  im  Frühling  wiedergeboren  werde ,  s.  meine  Griech.  My- 
thol.  1  S.  432.  442.  Aus  demselben  Grunde  hiess  seine  Mutler 
Semele  auch"i^>^,  er  selbst  "F?;g  und  "^Yevg,  galt  der  Schenkel  des 
Zeus  d.  h.  die  feuchte  Zeugungskraft  des  himmlischen  Vaters  für 
die  Stätte  seiner  zweiten  Geburt,  galten  die  Hyaden  d.  h.  die 
Nymphen  des  feuchten  Grundes  und  der  Regenszeit  für  seine 


*)  ^fißciXloi'Tfg  tig  zrjv  (ißvGGov  uQVct  to)  nvXfcöyw.  Dieser  Pförtner 
scheint  Pluton  als  Gott  der  Unterwelt  zu  sein,  s.  Griecli.  Myth.  \  S.  501. 
Der  ganze  Zusammenhang  deutet  auf  den  lernäischenSee  und  auf  die  Rück- 
kehr des  Dionysos  mit  der  Semele.  , 
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Ammen  und  seine  stete  Begleitung.  Auf  ähnliche  Vorstellungen 
und  bildliche  Ausführungen  deutet  nun  aber  auch  jenes  leider 
bis  jetzt  nur  in  nicht  befriedigender  Zeichnung  bekannte  Bild 
des  Gefasses  aus  Neapel  (II,  2) ,  mögen  sich  nun  die  dabei  zu 
Grunde  liegenden  Bilder  und  Legenden  in  der  altischen  Diony- 
sosfeier oder  in  einer  andern  Gegend  entwickelt  haben.  Hera- 
kles trägt  den  Dionysos  aus  derFlulh,  geführt  vom  Hermes,  des- 
sen Begleitung  in  diesem  Zusammenhange  sehr  an  den  Aufgang 
der  Persephone  erinnert,  begrUsst  von  einem  Satyr,  der  in  dem 
wieder  in  die  Berge  undThäler  zurückkehrenden  Gölte  den  lange 
vermissten  Herrn  und  Meister  mit  Jubel  begrüsst*).  Die  auf  dem 
Felsen  zur  L.  sitzende  weibliche  Figur  ist  dadurch ,  dass  Mu- 
scheln und  Fische  an  ihrem  Sitze  haften,  deutlich  genug  als  eine 
Göttin  der  Fluth  charaklerisirt ,  die  dem  aus  ihrem  Reiche  zur 
Erde  zurückkehrenden  Gott  der  Freude  theilnehmend  nach- 
blickt; am  natürlichsten  wird  man  sie  fürThelis  halten.  Die  Vor- 
stellung der  Schale  in  Paris  (II,  3)  ist  dadurch  von  der  attischen 
und  von  der  vollständigeren  verschieden ,  dass  beide  Figuren, 
Herakles  und  Dionysos,  mit  Lorbeerkränzen  geziert  sind,  wenig- 
stens hielt  Miliin  diese  Bekränzung  für  Lorbeer  und  deshalb  den 
getragenen  Gott  trotz  des  Trinkhorns  für  Zeus.  Was  den  Hera- 
kles betrifft,  so  lässt  sich  seine  Bedeutung  bei  solchem  Vorgange 
am  ersten  mit  der  des  Herakles  der  Hesperidenäpfel  vergleichen, 
welcher  aus  dem  hohen  Norden  oder  aus  dem  tiefen  Westen  mit 
den  goldnen  Hesperidenäpfeln  zurückkehrt,  die  er  trotz  des  bö- 
sen Drachens  aus  dem  Göttergarten  an  den  fernen  Strömungen 
des  Okeanos  gepflückt  hat :  als  siegreicher  Held  und  Retter, 
welcher  selbst  verjüngt  und  reif  zum  Olympos  auch  den  Göttern 
und  Menschen  die  Unterpfänder  alles  Segens  und  der  ewigen 
Erneuerung  des  Lebens  bringt.  Jedenfalls  ist  seine  Bedeutung 
eben  so  wenig  eine  gleichgültige  als  die  des  Hermes,  welcher 
wie  gesagt  ganz  an  den  der  Persephone  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
dem  Dunkel  an  das  Licht  Voranschreitenden  erinnert ;  obwohl 
er  auch  sonst  dem  Herakles  ein  treuer  Begleiter  war  und  ihm 
neben  seiner  Schutzgötlin  Athena  in  jedem  gefährlichen  Aben- 
teuer zur  Seite  zu  stehen  pflegte. 


*)  Sein  Anzug  ist  ein  Ziegenfell,  worin  nach  der  attischen  Sage  vom 
Dionysos  ufXävaiyig  auch  dieser  gelegentlich  erschien,  s.  Weicker  Nach- 
trag zu  Aeschyl.  Trilogie  S.  194.  201. 
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2 

Das  zweite  Bild  (rothe  Figuren  auf  schwarzem  Grunde)  habe 
ich  nach  einem  kleinen  Gussgefässe  beim  königlichen  Leibarzte 
Herrn  Dr.  Röser  in  Athen ,  der  manche  interessante  Reste  des 
Alterlhunis  um  sich  versammelt  hat,  durchgezeichnet  (II,  1).  Es 
hat  wenigstens  das  Interesse ,  die  erotische  Bedeutung  des  Ge- 
schenks eines  Hahns  sehr  deutlich  ins  Licht  zu  setzen ,  denn  of- 
fenbarer als  sonst  auf  ähnlichen  Bildern  hat  dieses  Thier  in  den 
Händen  des  alten  Satyrs,  der  den  ängstlich  abwehrenden  Kna- 
ben mit  seinem  Geschenke  so  zudringlich  verfolgt,  eine  solche 
Bedeutung.  Vgl.  das  im  Mus.  Gregoricnium  \\  ^  44,  1  publicirte 
Vasenbild  und  die  Bemerkungen  von  Panofka  in  der  Archäologi- 
schen Zeitung  1843  n.  4  S.  55  und  von  0.  Jahn  in  den  Archäol. 
Beiträgen  S.  28. 


Herr  Jahn  las  über  den  Aherglauhen  des  bösen  Blicks  bei  den 
Alten. 

Bei  der  Erforschung  des  Alterlhunis  w  ird  die  Richtung  des 
Geistes,  welche  sich  im  Aberglauben  ausspricht ,  meistens  ver- 
nachlässigt oder  doch  ungern  und  nur  wie  nothdürftig  in  Be- 
tracht gezogen.  Allerdings  ist  die  durch  Poesie  und  bildende 
Kunst  verklärte  Mythologie  ungleich  reizender  und  anziehender 
als  die  Untersuchung  des  Aberglaubens,  der,  wenn  auch  ur- 
sprünglich auf  gleichem  Boden  erwachsen,  einen  dumpfen  und 
unheimlichen  Eindruck  macht.  Allein  für  die  Cullurgeschichte 
ist  seine  Erforschung  vom  grössten  Interesse,  wie  wenig  tröst- 
lich auch  das  immer  wieder  hervortretende  Resultat  erscheinen 
mag,  dass  die  dunkeln  und  verworrenen  Vorstellungen  des  Aber- 
glaubens von  geheimnissvollen  bösen  Mächten  die  den  Menschen 
fortwährend  bedrohen  und  gefährden  und  den  Mitteln  ,  durch 
welche  ersieh  gegen  dieselben  zu  schützen  vermag,  fast  bei  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Weise  hervortreten  und 
ein  trauriges  aber  unveräusserliches  Erbtheil  der  Menschheit  zu 
sein  scheinen.  Eine  möglichst  umfassende  Vergleichung  ist  bei 
Untersuchungen  dieser  Art  nicht  allein  an  und  für  sich  interessant, 
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sondern  für  die  Sicherheil  und  Klarheit  der  Resultate  von  Wich- 
tigkeit, weil  die  festen  Xornien ,  welche  der  denkende  Verstand 
wie  die  schaflende  Phantasie  in  ihren  Producten  befolgen,  auf 
diesem  Gebiete  keine  Geltung  haben.  Die  reconstruirende  Com- 
binalion,  welche  dieser  sicheren  Leitung  entbehrt,  ist  also  um 
so  mehr  auf  die  Feststellung  des  Factisclien  angewiesen ,  die 
meist  nur  durch  solche  Yergleichung  zu  gewinnen  ist.  Dabei 
kommt  dann  auch  in  Betracht,  dass  der  Aberglaube  seiner  Natur 
nach  geheimnissvoll  und  verschwiegen  ist,  meistens  nur  7,ufällig 
und  wie  im  Vorübergehen  erwähnt  wird  und  dann  auch  ge- 
wöhnlich so,  dass  nur  gewisse  Gebräuche  und  Handlungen  an- 
geführt oder  angedeutet  werden,  während  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  nur  ganz  selten  ausgesprochen  werden. 
Daraus  geht  hervor  dass  die  wissenschaftliche  Untersuchung  sehr 
vorsichtig  verfahren  und  einen  möglichst  grossen  Kreis  verwand- 
ter Vorstellungen  und  Sitten  überschauen  muss,  um  einiger- 
massen  sichere  Resultaten  zu  gewinnen.  Zugleich  kann  man 
durch  umfassende  Zusammenstellungen  allein  dahin  gelangen, 
den  so  wichtigen  Unterschied  möglichst  zu  bestimmen,  w^as  ver- 
einzelte Vorstellungen  von  Individuen  oder  Zeiträumen  sind,  die 
unter  gewissen  Einflüssen  stehen,  und  was  auf  allgemeinen  An- 
schauungen eines  Volkes  oder  der  Menschheit  beruht.  Indem  ich 
eine  einzelne,  aber  allerdings  tief  Ijegründete  und  weit  greifende 
abergläubische  Vorstellung,  wie  sie  sich  im  Alterlhum  ausgebil- 
det hat,  in  diesem  Sinne  näher  zuljetrachlenunlernehme,  glaul)e 
ich  keiner  Entschuldigung  dafür  zu  bedüifen,  dass  ich  in  grös- 
seres Detail  eingegangen  und  Analogieen  und  Belege  mehr  ge- 
häuft habe,  als  für  andere  Gegenstände  nülhig  oder  zulässig  sein 
würde.  Ich  weiss  sehr  wohl  wie  weit  ich  dennoch ,  namentlich 
was  die  bildlichen  Vorstellungen  anlangt,  von  einer  dem  vor- 
handenen Vorrath  derselben  entsprechenden  Uebersicht  entfernt 
geblieben  bin  —  denn  an  Vollständigkeit  wird  Niemand  den- 
ken— ;  zumal  da  die  Monun)ente  dieser  Art,  und  zwar  in  neue- 
rer Zeit  noch  mehr  als  früher,  meist  als  unbehagliche  bei  Seite 
gelassen  werden.  Dies  hängt  zum  guten  Theil  damit  zusammen, 
dass  sie  uns  häufig  in  eine  Region  führen ,  die  für  den  Anstand 
der  gebildeten  Societät  nicht  zugänglich  ist,  während  der  Aber- 
glaube, wie  alles  was  unmittelbar  aus  dem  Volk  hervorgeht,  in 
dieser  Region  vorzugsweise  heimisch  ist.  Daher  denn  auch  die 
wissenschaftliche  Forschung  sich  kein  Bedenken   machen  wird, 
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wenn  ihr  Weg  sie  dorthin  führt ,  obgleich  freilich  Niemand  dort 
länger  verweilen  wird  als  nölhig  ist. 

Die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Untersuchung  gab  mir 
ein  merkwürdiges  Relief  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Bed- 
ford')  (Taf.  III,  1).  Es  ist  von  Marmor,  1  Fuss  6  Zoll  hoch 
und  1  Fuss  5  Zoll  breit,  allein  in  dieser  letzten  Dimension  nicht 
ganz  erhalten,  sondern  an  der  linken  Seite  verslümmelt;  es  war 
mit  einer  Einfassung  versehen  und  offenbar  bestimmt  einge- 
mauert zu  werden. 

Den  Mittelpunkt  nimmt  ein  grosses  menschliches  Auge  ein, 
und  zwar  das  linke,  dessen  einzelne  Theile  bestimmt  charakte- 
risirt  sind,  namentlich  ist  die  Pupille  stark  angedeutet;  über 
demselben  liegt  mit  einem  starken  Wulst  das  Augenlied  und  die 
gewölbte  Braue.  Auf  der  Höhe  der  Braue ^)  sitzt  ein  unbärliger 
Mann  mit  phrygischer  Mütze  ,  der  dem  Beschauer  den  Rücken 
kehrt  und  den  Kopf  rückwärts  wendet.  Er  kauert  sich  nieder, 
legt  beide  Hände  auf  die  Kniee ,  hat  seine  Tunica  in  die  Höhe 
genommen  und  veranschaulicht  so  den  Vers  des  Pomponius 

hoc  sciunt  omnes  quantum  est  qui  cossim  cacant^). 
Denn  offenbar  ist  er  im  Begriff  den  auch  heute  noch  üblichen 
bildlichen  Ausdruck  energischer  Verachtung  zu  voller  Realität 
zu  bringen.  Rechts  steht  etwas  niedriger  ein  Mann,  bis  auf  einen 
Schurz  um  den  Leib  ( suhlig aculum)  nackt ,  in  der  Linken  ein 
kurzes  Schwert,  in  der  Rechten  einen  Dreizack,  den  er  soeben 
in  das  Augenlied  slösst.  Die  Tracht  und  Bewaffnung,  wozu  auch 
ein  über  der  linken  Schulter  sich  erhebender  am  Arm  befestig- 
ter Gegenstand  gehört,  in  welchem  man  den  galerus  nachgewie- 
sen hat,  lassen  in  ihm  einen  Gladiator  und  insbesondere  einen 
retiarius  erkennen*).    Ohne  Zweifel  stand  ihm  ursprünglich  auf 

<)  Wobiirii  marbles  Taf.  14.  Millingen  hat  es  ia  der  Archaeologia  XIX 
p.  70  ff.  bekannt  gemaciit  und  erklärt;  ßölliger  eine  zur  Erläuterung  des- 
selben geschriebene  Abhandlung  über  den  fascinus  in  Aussicht  gestellt 
(Anialth.  II  p.  XXI.  Eberts  Ueberlieferungen  I,  2  p.  60.  Archäol.  und  Kunst 
p.  XIV),  welche  aber  nicht  erschienen  ist. 

2)  Es  ist  zu  bemerken  dass  otfQvg  wie  supercilium  von  der  steilen  Mühe 
eines  Berges,  einem  Abhänge  gebräuchlich  ist,  wie  auch  auf  dem  Relief  die 
Umgebung  des  Auges  nach  Art  von  Felsen  behandelt  ist. 

3)  Nonius  V.  cossim  p.  40,  vgl.  v.  incoxare  p.  39. 

4)  Ueber  die  Bewafliiung  der  retiarii,  welche  aus  Kunstwerken  erkenn- 
bar ist,  sind  zu  vergleichen  Henzen  explicatio  musivi  Burghesiani  p.  45  f. 
Garucci  Bull.  Nap.  N.  S.  I  p.  10t  ff.  M3.  Taf.  7. 
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der  anderen  Seite  eine  entsprechende  Figur  gegenüber,  welche 
jetzt  mit  dein  abgebrochnen  Stück  verloren  gegangen  ist.  Von 
unten  her  sind  fünf  Thiere  gegen  das  Auge  im  Anmarsch,  offen- 
bar im  feindlichen  Sinn,  ein  Löwe,  eine  Schlange,  ein  Scorpion, 
ein  Kranich  und  eine  Krähe. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein  und  ist  von  allen  erkannt ,  wel- 
che von  diesem  Relief  Notiz  genommen  haben,  dass  es  bestimmt 
war  Schutz  gegen  den  Zauber  des  bösen  Blicks  zu  gewähren ; 
eine  näher  eingehende  Deutung  aber  macht  vorerst  einige  allge- 
meine Betrachtungen  nölhig. 

Bei  den  Völkern  des  Alterthums'^) ,  wie  noch  heutiges  Ta- 
ges nicht  bloss  in  Griechenland*^)  und  Italien^),  sondern  fast  al- 
lenthalben^) ist  die  Furcht  verbreitet  vor  dem  schädlichen  Ein- 
fluss  des  bösen  Blicks^).  Man  glaubte  und  glaubt  noch,  dass 
Neid  und  Missgunst  ül)er  das  wirkliche  oder  vermeinte  Glück 
eines  Anderen  im  Stande  wären  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Person  oder  den  Gegenstand  auszuüben  ,  gegen  welche 
sie  gerichtet  sind,  und  dass  ganz  besonders  die  Augen  das  Organ 


5)  Stellen  für  diesen  Aberglauben  sind  gesammelt  bei  Dodwell  class. 
tour.  II  p.  30  ff.  Kopp  palaeogr.  IV  p.  270  f.  0.  Jahn  zu  Pars.  II,  33.  Obba- 
lius  zu  Hor.  epp.  II  p.  226  ff. 

6)  Sonnini  voy.  dans  la  Grece  II  p.  101  f.  Coray  zu  Theophr.  cbar.  p. 
260  f.  Pouqueville  voy.  en  Moree  I  p.  236.  voy.  dans  la  Gräce  IV  p.  408. 
Dodwell  class.  lour.  II  p.  33  f.  Bybilakis  neugriechisches  Leben  p.  8  ff. 

7)  Namentlich  in  Neapel  ist  der  Glaube  sehr  ausgebildet.  Nie.  Valella 
cicalala  sul  fascino  volgarmente  detto  jettalura.  Neap.  1794.  Zweite  Aus- 
gabe Neap.  ISIS.  S.  Der  Verfasser,  der,  wie  mir  erzahlt  worden  ist,  selbst 
a\s  granjetlatore  galt,  bestätigt  den  Glauben  als  berechtigt,  wobei  er  be- 
merkt (p.  67)  :  Lascio  da  parte  lulle  le  osservazioni  falte  da  me  sulle  jettalure 
in  mia  persona  sofferte  o  quanlel  o  quali ! 

8)  Einzelne  charakteristische  Züge  werden  an  geeigneter  Stelle  beige- 
bracht werden. 

9)  Das  allgemeine  Wort  ßaay.alveiv —  welches  die  Grammatiker  (seh. 
Ar.  Plut.  571.  Theoer.  V,  12  Etym.)  auch  durch  qätot  y.aivtiv  erklären  — 
fascinare  wird  ganz  besonders  vom  bösen  Blick  gebraucht,  vgl.  Tzelz. 
chil.  814  ff. 

Tifiauv  ßaay.aviar  yivcoaxf,  Ttji'  ()"/'  ou/itc(TCoi'  ßl(ißr]V, 
iSttc  (fccicov  ßaivovGav  (1.  xu(vovoc(v)  y.ul  ßXf'ipecjs  oujuciTcov 
noXXais  yc(Q  iariv  6(f&((Xu6g  ngoßkäipti  ßküriTtiv  Oihtvojv. 
Sonst  findet  sich  ocfdaXuog  noi'tjoog,  (fx^ovfQÖg,  oculi  maligni,  invidi,  urenles 
u.dgl.  Die  \yovte  6(fx)^uXuioc(i  (Hesych.  Phot.),  ^nocf&ccXfji'acci  (Suid.),  wer- 
den durch  (/3^ov>J(Tf«  erklärt  (Hemsterh.  anecd.  p.  21 7 f.),  und  y.oixvkktiv 
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wären,  durch  welches  diese  Wirkung  ausgeübt  würde  ^*^).  Man 
versuchte  sich  diesen  Zauber,  welchen  Aufgeklärte  leugneten, 
auch  wissenschaftlich  zu  erklären.  Die  Hauptstelle  ist  bei  Plu- 
tarch  quaestt.  symp.  V,  7.  Da  die  Rede  auf  das  y.axaßaoyMi- 
vELv  y.al  ßäa/xivov  e'xsii'  oifd^aXfiov  fällt,  werfen  die  Gäste  dies 
weg  {TTavTaitaoiv  8^e<plavQitov  zo  ngäyi^ia  y.al  y.azsyiliov),  nur 
der  Wirth  Metrius  Florus  meint,  es  sei  kein  Grund  Thatsachen 
zu  verwerfen,  weil  man  die  Ursachen  nicht  erklären  könne;  bei 
einer  solchen  Schwierigkeit  fange  das  Philosophiren  erst  an  und 
wer  dem  Wunderbaren  den  Glauben  versage ,  der  hebe  eigent- 
lich die  Philosophie  auf.  zJei  de,  fährt  er  fort,  ro  fiev  öiä  zl  yi- 
veza.L  z(f}  Xoycp  /nszelvai,  zo  de  ozi  yivezai  TiaQcc  zr^g  ^lozoglag 
Xajiißdveiv.  lozogeTzai  de  nolT^a  zoiavza.  Nachdem  er  einige 
Beispiele  angeführt,  schliesst  er  dann  zo  de  TTQOoßlecpS^evzag 
aÖLTieiGd^ai  ovf.ißaivet  fiev  Ügtteq  uQi]y.ct  —  nach  dem  Grund- 
satz:  «wahr  muss  es  doch  sein,  sonst  könnte  man  es  ja  nicht 
erzählen»  — ,  zcj)  de  ztp'  ctlziav  e'xeiv  dvöS^rjQazov  ciniozElzai. 
Grade  so  haben  wir  die  Tischrücker  und  Geisterklopfer  re- 
den hören ,  welche  den  Männern  der  Wissenschaft  zumutheten 
das  (cconstatirte  Factum  »  zu  erklären.  Und  ebenso  lassen  sich 
nun  auch  die  Gäste  des  Florus  herbei  geistreiche  Betrachtungen 
anzustellen,  wie  man  sich  die  Sache  allenfalls  vernünftig  zurecht 
legen  könne.  Schon  Demokritos  hatte  behauptet ,  dass  die  ei- 
dcola^^},  welche  aus  den  Augen  der  Neidischen  hervor-  und  auf 
den  Anderen  übergehen,  da  sie  an  dieser  Empfindung  Theil  ha- 
ben, denjenigen  an  welchen  sie  haften  alhciren  und  ihm  zu 
schaden  vermöchten'^).    Diese  Erklärung  findet  nun  allerdings 


durch  n(QißXinto9c(i,  (fOovfrv  (Hesych.)  oder  noch  deutlicher  durch  y.a- 
y.oTtyrth'  (Schol.  Arist.  thesm.  852;.  —  In  Griechenland  sind  jetzt  die 
Ausdrücive  y.ci.y.o  f/ctn  d.  i.  yMy.oi'  6fif.ic'<Tiov ,  /nctridCM  d.  i.  ouficcTidCo)  üb- 
lich, in  Italien  mal  occhio ,  occhio  cattivo,  in  Neapel  jetlatura. 

10)  Augustinus  bemerkt,  dass  schon  bei  lileinen  Kindern  dies  eintrete 
(conf.  1,1]  ■  vidi  ego  et  expertus  sum  zelantem  parvulum;  nonäum  Icqucbalur 
et  intuebatur  pallidus  amaro  aspectu  collactaneum  suum.  quis  hoc  ignorat? 
expiare  se  dicunt  isla  malres  alque  nutrices  nescio  quibus  remediis  (der  übliche 
Ausdruck  vgl.  unten). 

11)  Diese  waren  es  nach  seiner  Theorie  bekanntlich,  durch  welche  die 
Vorstellungen  und  das  Denken  dem  Menschen  möglich  wurde  ;  Mullach 
quaest.  Demoer.  p.  407  f. 

12)  Plutarch  a.  a.  0.  6  p.  682  F.  «  (ft'JwA«)  (pjoiv  i^ie'i'ai  tovg  (fOo- 
vovVTCis  ovT  cdaOi]aiO)g  ci^iotQCi  nuvtdnKatv  ovTf  ooutjg,  ärunliä  rt  rijs 
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keinen  Beifall,  sondern  es  wird  darauf  hingewiesen,  dass,  so 
wie  Geruch,  Stimme,  Athcm  äjiöqQoiaL  tüv  Gio(.mTiov  seien,  die 
auf  die  Empfindung  dessen  wirkten  mit  dem  sie  in  Berührung 
kämen,  gelte  dasselbe  in  noch  höherem  Masse  vom  Blick,  wie  sich 
das  bei  der  Liebe  zeige.  Auf  den  Einwand,  das  könne  nur  vom 
Körper  nicht  von  der  Seele  behauptet  werden,  wird  dann  er- 
wiedert,  der  Einfluss  der  Seele  bedinge  den  Zustand  des  Kör- 
pers und  der  Neid  disponire  diesen  so  dass  die  Blicke  gleichsam 
vergiftet  würden. 

Ein  ganz  ähnliches  Raisonnemcnt  finden  wir  auch  bei  He- 
liodor  (Aelh.  III,  7).  Die  Tochter  des  Kalasiris,  welche  an  einer 
Procession  Theil  genommen  hat,  befindet  sich  nachher  unwohl; 
da  Charikles  ihren  Vater  nach  der  Krankheit  fragt,  entspinnt 
sich  folgendes  Gespräch.  Mrj  ^aifiaCs,  elnov,  el  ToaovTOig  ifi- 
nof.ijTevGcioa  drj[.ioig  6q)&Ci}.^ini>  xiva  ß(xGy.avnv  enEOnäoaxo^^). 
yeXdoag  ovv  eIqcovl-kov  Kai  gv  yccQ,  einev,  wg  6  noXvg  oyXog  ei- 
vai  Tivcc  ßaoyiavlav  e/riGT£VGag;  EYtceq  ti  xcd  aXXo  nov  aXrj- 
d^tüv,  e'ffrji'.  eyei  yag  oitiog.  o  neQi/.eyjv(.ilvog  y/iur  ovTog  drjQ 
di^  o(pd^aXj.uov  Te  /.al  ^ivcov  /.al  aG^f-iarog  -aal  zwv  aXXiov  nö- 
Qiüv  eig  Tß  ßdd-t]  diixvov/uevog  xal  xwv  e^cj&ev  7roiOTi]TC0v  gvv- 
siGq^sQOfievog,  olog  av  eIgqsvgi],  ToiovTog  xal  xolg  de^afievoig 
7(äd^og  ey/.aT&GTC£iQ£v.  luGze  OJcÖTav  gvv  (fd-ovcp  xig  Xöol  xd 
■/.aXd.  xö  neqUyov  xe  SvG/iievovg  Ttoioxrjxog  ei^iiiXrjGe  yial  xo 
notq  eavxov  nvev(.ia  nixQiag  dväf.ieGxov  Eig  xov  nXriGLOv  öi£Q~ 
QiJiiGe,  x6  de,  axE  XE/Txof.iEQ6g ,  cexQig  src^  OGXEa  xai  ^ivsXovg 
avxoig  EiGÖvExaL-  xalvoGog  iyevExo  noXXo'ig  6  q^&ovog  oIkeIov 
6vo(.ici  ßaGy.aviag  EnidE^(xf.iEvog.  Worauf  dann  noch  die  Analo- 
gie von  Krankheiten,  welche  ohne  Berührung  ansiecken,  und  von 
der  Liebe,  welche  durch  Blicke  erregt  werde,  angeführt  wird**). 


ciTib  TcSv  TTQOK/Lisi'ün'  fjo^(hr]Qiccg  xccl  ßnaxnviag ;  fAtd'  fjg  i/nnlaaaöfAeva  ycd 
7TttQC<f.itroVTa  x(cl  ovvoiy.ovrTo.  roTg  ßuay.aivofx^voig  ^TTiraQÜiTtiv  y.cu  y.a- 
y.OVV  CCVTÜJV  t6  Ti  ff  (J.W«  y.c'i  Tt)l'  öictvotav. 

13)  Später,  wird  durch  ein  Zauberverfahren  ermiltelt,  ob  die  Krank- 
heit Folge  der  ßaaxavia  sei,  wobei  es  sich  ereignet,  dass  wegen  seiner 
verliebten  Blicke  Theagenes  als  ein  iniifdorov  t/cov  rh  ßXtfXjuci  y.ai  tij  9(u 
y.aTußaay.rirag  angesehen  wird  (Heliod.  IV,  5). 

14)  Aehnlich  spricht  sich  auch  Alexander  Aphrodisiensis  (probl.  phys. 
II,  53)  aus  :  Tivig  ty.  nolkrjg  y.ny.Cag  i}-iv)^fjg  (fvaiv  i)(0VTis  ini  ToTg  xakoTg 
ääxrfo&cci  TW  afiiToO)  (fdöi'oj  rfjg  y.axCag  avroig  rhtyiiQO/j.trrjs,  dianSQ  ioj- 
drjg  Tig  xal  (f&OQonoiog  ay.rlg  f^tiatv  (itio  Trjg  xoQrjg  (cvTcSr,  xcd  avTrj  sfa- 
lovaa   J/ß  Tcov  otfOciX/uMV    tov  q dovov^EVov  TQiipa  ttjv    '/^^/f'/*'  ^^^'^  ^h^ 

18i3.  3 
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Man  glaubte  aber,  dass. diese  böse  Wirkung  des  Neides 
auch  auf  den  Neidischen  selbst  zurückfalle.  «Der  Neid  zehrt»  hiess 
es*'*),  und  so  sah  man  als  seine  F'olge  nicht  bloss  die  Seelen- 
qual *'^'),  sondern  auch  abzehrende  Krankheit  des  Neidischen  an, 
wie  Menandros  sagt*'^) 

ö  ÖS  t6  xäy.iGTOv  rojv  xccacuv  iravTCov,  (pO-orog 
(f)d-iOLy.6v  TTsnoirj-AE  y.al  noirjoei  v.al  noiel, 
if-'i'Xtjg  TiorrjQag  övaoeß^g  Tca^äoTccGig. 
Ebenso  heisst  es  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  (XI,  193) 
6  (f>d-6vog  ioTL  y.ä/.iGTog,  exei  de  zi  vmKov  Iv  avxM' 
Ttjv.eL  yccQ  (fS^ot'SQWP  Of(f^iata  y.ai  y.Qadirjv, 
welches  mit  unbedeutenden  Abweichungen  auch  auf  einem   in 
Lyon  gefundenen  Grabsteine  eingegraben  ist*^).    So  findet  sich 
auch  der  gleichbedeutende  Vers  der  Anthologie  (X,  111) 
o  xp&ovog  avTog  havxov  aolg  ßsXeeoaiv  öa/naLet 
auf  einem  Epistyl  in  Zakynthos  eingegraben'*^).  Mit  vollem  Recht 
schloss  Weicker  (rhein.  Mus.  N.  F.  111  p.264)  daraus,  dass  diese 
Verse  zur  AbvNchr  des  bösen  Blicks  angesclu-iel)en  wurden ^^). 

Modificirt  war  allerdings  die  Vorstellung,  dass  bei  manchen 
Menschen  der  Blick  die  Wirkung  eines  schädlichen  Zaubers  ohne 
ihr  Zuthun  und  wider  ihren  Willen  ausübe,  so  dass  sogar  Mütter 
ihre  Kinder  dem  Blick   des   eisienen  Vaters    nicht   auszusetzen 


(fvGiv  tig  övcSxQCiOCav  xal  rovg  yi\uovg  In)  oti^piv  y.cu  (ig  vödov  uyei  r« 
atjjLiKTK  TovTiov.  Dicse  Erklärungsweise  spielt  dann  in  den  vielen  Unter- 
suchungen über  Zauberei,  wo  der  böse  Blick  nicht  leicht  fehlt,  die  Haupt- 
rolle, wenn  man  nicht  vorzog  sich  an  den  Teufel  zu  hallen;  so  auch  bei 
Valetta. 

15)  Theoer.  V,  12  :  tv  J',  lo  y.uy.ä ,  xia  zoV  ircixtv  Baay.ceii'coi'.  Anlh. 
Pal.  XI,  192 

{A.ciy.(iOTtn(o  aTaiHjo)  aTuvQovfxtvov  lilkov  ictvTov 
6  (fßoi'fQog  ^iio(f(5v  lyyvg  iöcav  ircixi]. 
Plufarch  a.   a.   0.  4    p.  682  B:  ti  St  —    ^Qa^g  TifQ)   jdiv  icivToig  y.tiTccßa- 
axatvttv  liyo/ufvcov : 

16)  Isoer.  Euag.  6  toÜtoji'  d'  cd'Tiog  6  ({(hörog,  lo  tovto  fxövoi'  ayuOov 
TTQÖaeGTiv  oTi  ui'yiaTov  xaxor  ToTg  fyovOtv  Iotiv.  Aehnliche  Sentenzen  hat 
loann.  Stob.  Flor.  XXXVIII,  1.11.18. 

17)  Stob.  Flor.  XXXVIII,  29.   Meineke  frr.  com.  gr.  IV,  p.  235,  12. 

18)  C.  I.  Gr.  6792.  Boissieu  inscr.  ant.  de  Lyon  p.  490,  19. 

19)  G.  I.  Gr.  1935. 

20)  Etwas  Aehnliches  ist  was  Plinius  (XXVIII,  2,  4)  berichtet:  etiam 
parietes  incencUorum  deprecalionibus  conscribuntur ;  wiedergleichen  Sprüche 
auch  in  Deutschland  ja  häufig  an  die  Häuser  angeschrieben  sind. 
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wagten^').  Diese  unheimliche  Gabe  galt  daher  für  erblich  in 
manchen  Familien,  ja  ganzen  Völkerschaften.  Die  Hauptslelle 
daiübcr  ist  bei  Plinius^^)  :  Esse  in  TribaUis  et  llbjriis  adicit  Isi- 
gonus,  qui  visu  qicoque  effascinent  interimantque  quos  diutius  intu- 
eantur,  iratis  praecipue  oculis,  qiiod  eorum  malum  facilius  sentire 
puheres ;  notahilius~^)  esse  quod  pxipillas  binas  in  singidis  habeant 
ocidis.  huius  generis  et  feminas  in  Scythia,  qiiae  Bithyae  vocantur, 
prodit  Apollonides;  Phylarchus  et  in  Ponto  Thibiorum  genus^^) 
itnullosque  alias  eimdem  naturae^^) ,  quorum  notas  tradit  in  altero 
oculo  geminam  pupillam  ,  in  cdlero  equi  efpgiem^'^)  ,  eosdem  prae- 
terea  non  possc  meryi  ne  veste  quidem  degravatos.  —  feminas 
quideni  omnis  ubique  visu  nocere  quae  duplices  pupillas  habeant 
Cicero  quoque  apud  nos  auctor  est^^).  Plutarch  erkennt  auch  hier 


21)  Plutarch  a.  a.  0.  4  p.  682  A:  ü  yuo  a  Uyovai  nolXol  tt^qI  tmv 
ßaGy.airofj.iviov  wf  iclrj&ij  Ti&(fjfv ,  ovx  ayrotig  örinovOtv  OTi  xul  q ilovi 
xal  oiy.iiovg,  tvioi  cT*  y.cu  naTSQag  f/iiv  o(fihc(kLiov  ßcioxarov  vnohcfjßcvov- 
Oiv ,  wäre  f^rj  ötiy.vvvccL  rag  yvvcaxccg  ccvrolg  r«  naiSia  firi^k  noXvv  Iciv 
ygovov  vnb  tmv  toiovtoji'  y.ciTaß)JnfaOcci'  ncog  ovv  fri  öö'iti  qßoiov  to 
nüOog  thai ;  Eine  slawische  Sage  von  einem  Unglücklichen,  der  bei  dena 
liebevollsten  Herzen  mit  dem  bösen  Bück  behaftet  war  und  zuletzt  sich 
blendete  um  seinem  Kinde  nicht  zu  schaden,  erzählt  Woycicki  (polnische 
Volkssagen  übersetzt  von  Lewestam  p.  25  ff.),  der  auch  bestätigt,  dass  die- 
ser Glaube  noch  unter  den  Slawen  lebendig  sei  (p.  62). 

22j  Plin.  VII,  2,  worauf  Geilius  IX,  4  ,  8  und  Solinus  pol.  1  sich  be- 
ziehen. 

23)  Rhenanus  liest  mit  Wahrscheinlichkeit  impuberes,  notabiles. 

24)  Plutarch  a.  a.  0.  1  p.  680  D  :  xaCroi  Tovg  ye  nfQt  tov  TFovtov  ol- 
xovVTctg  nüi.ni  Qißiovg  nnoauyoQevofiivovg  taroQU  ^vlccQ^og  ov  nuiöiotg 
fiövov  liXlu  xcd  rt).tioig  oXs&giovg  tlvai  •  xcu  yaq  to  ßkifxf.ia  xal  rrjv  ccvk- 
TTVoriv  xal  TtjV  ^taXiXTOv  avTMV  TTaQai^s/o/Liivovg  zyjxeaüut  z«i  voaeTv. 
Sleph.  Byz.  Otßcug-  —  6  ToniTTjg  Qißiog.  —  (Oti  Jf  €&i'og  ßaaxaVTiy.ov 
xal  <i  HoQonotöv ,  (ög  ^Cöv/xog  iv  (^(vt^qo)  avfnioataxiöv  ü^araroi  i^e  to 
nvfi'uH  avTwv  oig  uv  nXrjaKxCij.  xal  tu  aüfÄccTn  ainiov  tig  ■&ttXaaaav  qi~ 
(fs'vTa  Ol)  xc'.Tadvovaiv.  Danach  cmendiite  Salmasius  exerc.  Plin.  p.  47  bei 
Hesychius  QißtTg-  yörjTtg  Tivtg  statt  Gi'ßeig'  ywaTxsg  Tivtg. 

25)  Den  Teichinen,  welche  als  neidische  Zauberer  verrufen  waren  (Lo- 
beck Aglaoph.  p.  1188  ff),  legt  Ovid  den  bösen  Bück  bei  (mel.  VII,  635)  : 

quorum  oculos  ipso  vitiantes  omnia  visu 
luppiter  exosus  fraterms  subdidit  undis. 

26)  Dies  ist  ein  Irrlhum  des  Pünius  ;  innog  bedeutet  die  Krankheit  ei- 
nes stets  unruhigen  und  zitternden  Auges. 

27)  Dass  dieselben  Kennzeichen  bei  den  Hexenprocessen  eine  Rolle 
spielen,  hat  Lobeck  nicht  unbemerkt  gelassen  (Aglaoph.  p.  1196). 

3* 
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den  Neid  als  die  wirkende  Grundursache ,  der  eine  Gewohnheit 
erzeuge,  durch  welche  endh'ch  wie  von  selbst  und  unwillkühr- 
iich  der  Zauber  hervorgebrncht  werde  und  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit erlange. 

Man  übertrug  diese  Vorstellung  selbst  auf  die  Thiere,  wel- 
che solchen  Zaul)er  ebensowohl  ausüben  als  empfinden  und  da- 
gegen mancherlei  Mittel  anwenden  sollten,  man  behauptete,  dass 
sie  in  ihrem  Neste  Pflanzen  und  Steine  aufbewahrten ,  welche 
dagegen  schützten'^)  ;  die  Tauben  sollten  ihren  Jungen  deshalb 
in  den  Mund  spucken  "'•').  Eine  Art  von  Heuschi'ecke  oder  Grille, 
welche  man  /miT/g  nannte  oder  auch  ygavg  oeoicpog — ein  Spott- 
name für  eine  alte  Jungfer — ,hieltinan  für  zauberisch,  dass  sie  mit 
ihrem  Blick  jedem  Thier  Schaden  tliäte^*').  Nach  der  nachher  zu 


28)  Aelian.  h.  an.  I,  35  ßuaxävair  6(f{h(cX/L(ovg  xccl  yoijTcov  ifvlärTtrai 
xal  TMV  ffJojj'  T«  i'cXoyc.  qvafi  Tivl  f<noooriT(o  xcu  üdVjuunTM.  W^orauf  dann 
eine  Reihe  von  Beispielen  folgt;  vgl.  Geopon.  XV,  1. 

29)  Attien.  IX  p.  394  B.  Aelian.  var.  hist.  I,  13.  Vgl.  Schneider  zu 
Arist.  h.  an.  IX,  8. 

30)  Verschiedene  Dichlerstellen  haben  den  allen  Grammatikern  Ver- 
anlassung gegeben  über  dies  Thier  zu  handeln,  wovon  uns  noch  einige 
Bruchstücke  erhallen  sind.  Zu  Theokril  X,  IS  /ucimg  roi  tc/.v  vvy.ia  /qoC^e- 
rai  ti  y.a).(([.i((ta  bemerkt  der  Scholiast  unter  Anderem  :  ä  xccXu/ukiic  uvtI 
Tov  Tj  aQoi'QKÜc.  iGTi  öt  axQlg  ii'  t;7  X(c).i'(Lnj  yivo/ji'i'i)  xcu  xaktTrca  fAch'Tig. 
Damit  stimmt  Hesychius  xukccfxaia  •  tlöog  uxodHog,  /yj'  xcd  fxüvTiv  xuXovai. 
und  ixüi'Tig'  tläog  (txniöog.  Auch  gehören  dahin  die  Glossen  xtQxwnr}- 
fiixQhv  Jirriytov  To  xichcfiKiov  Xty6f.itvov,  und  xaXcc/tn'g- — KtQvrfJTcci  Jfroi;? 
fxtxQohg  TtTTiyag  xu).(ifiiöc'.g  xcdovai,  woraus  sich  auch  wohl  die  Bedeu 
tung  xoafii'cniöv  ti  Titol  Tohg  nXoxüjuovg  erklärt,  indem  man  an  die  Cicaden 
der  Atllker  sich  erinnert.  Ferner  ist  damit  zu  vergleichen  prov.  app.  1 ,  40 
((oovQuuc  fjco'Tig'  axQi's  lau  övaxirrjTog.  TavT7]g  TftTg  xivt]CiiGiv  ot  aynoTxoi 
fiuvjtvoVTai ,  Tiihtrai  toCvvv  Inl  T(Sr  vcolf^Qior  xcu  övaxivijTMV  ot  öi  in) 
Tior  ifxrj  Tcclg  /uccvTtinig  qXvuQovvTon' ,  womit  Suidas  unter  aoovQuia  /ndi'- 
Tig  übereinstimmt.  Der  Scholiast  fährt  dann  fort  'jQiOTKQxog  yccQ  h'  vtio- 
fxV^iiciTi  ^vxovoyov  Aio/vlov  riß'  äxniöa  (frjol  rccvTtjV  ti  jiQoaßXJihei  Till 
Twv  l^Cüiov  ixaiyip  xaxor  yivta&ni. 

Dazu  kommt  dann,  was  Zenobius  angiebt  (II,  94) :  yQccvg  aigi(fog  •  ''AnoX- 
XoäojQog  (fTjalr  oti  iOTi  rig  7TccQoi/ji(6d')]g  XtyojUfi'T]  GtQiifog  ynnvg,  tj  ii>  ttkq- 
dtvCci  ytyriQuxvTa  •  ot  tff  uno  Trjg  uxQiöog.  Ttjv  yctQ  ttnovQcdnv  ccxQiöa  iino 
Tiviov  fxüvTiv  Xfyofj^rrjv  xutu  ZixfXinv  yQccvv  OfQHfov  xuXtTa&ai  tj  yQuijv 
oeQiifrjv.  Xfyovai  dt  oti  ti'  tivi  i^ßXJijKit  Ctöip,  xnxöv  ti  ixtivoi  yii'tTUi.  Aus 
derselben  Quelle  stammt  Suidas  ynavg  atoufog  •  ij  iv  na^ihtviu  ytyrjoctxvTK, 
anb  /.itTdifOQccg  Trjg  aQOVoaücg  ((xoit^og,  rji'  xciXovGi  ygavi'  Of()irfj]V  xiu  fxuv- 
Tiv.  Der  Umstand,  dass  eine  sprichwörtliche  Redensart  als  eine  in  Siciiien 
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erläuternden  Vorstellung  galt  daher  ihr  Bild  auch  für  Zauber  ab- 
wehrend und  Peisistratos  hatte  in  diesem  Sinne  ein  solches  auf 
der  Akropolis  aufgestellt^').  Damit  stimmt  es  dass  ein  Stein, 
auf  welchem  eine  Eidechse  mit  einer  unverständlichen  Inschrift 
geschnitten  ist,  der  offenbar  als  Phylakterion  der  Augen  gedient 
hat,  in  der  Form  einer  Grille  gearbeitet  ist,  nach  der  Analogie 
der  so  häufigen  Skarabäen^^). 

Es  zeigt  dies ,  wie  tief  diese  Vorstellung  im  Alterthum  ein- 
gewurzelt war,  welche  mit  einer  andern  nahe  verwandt  ist,  die 
ebenfalls  das  Alterthum  beherrschte^).  Das  natürliche  Gefühl, 
dass  dem  Menschen  der  Besitz  des  ihm  zu  Theil  gewordenen  nie 
sicher  sei,  die  Erfahrung,  dass  ungewöhnliches,  für  menschliche 
Dinge  unverhällnissmässiges  Glück  oft  einen  raschen  Umschwung 
und  um  so  herberes  Unglück  zur  Folge  habe,  rief  die  Vorstellung 
hervor,  dass  wie  die  Nebenmenschen  so  auch  die  Götter  mit 
Neid  auf  das  Glück  des  Menschen  sähen  und  mit  Schadenfreude 
es  ihm  zerstörten.  Obgleich  die  schädliche  Wirkung  dieses  Nei- 
des ,  welche  beim  Menschen  als  Zauber  erschien  ,  weil  sie  über 
die  gewöhnlichen  Kräfte  der  Menschen  hinausgeht,  bei  den  Göt- 
tern nur  der  natürliche  Ausfluss  ihrer  Macht  ist,  so  sah  man 
doch,  wie  man  ihnen  menschliche  Leidenschaften  lieh,  auch  ihre 
Wirkung  ähnlich  an  und  gebrauchte  auch  hier  denselben  Aus- 
druck ßäo/.ai'og,  fjaG/.alrsiP  u.  dgl.  Dass  auch  heute  noch  ähn- 
liche Vorstellungen  weit  verbreitet  sind,  wenn  sie  auch  nicht  in 


heimische  erklart  wird  lässt  mich  vermulhen  ,   dass  die  Notizen  auf  den 
Commentar  des  Apollodoros  zum  Sophron  zurückgehen. 

Andere  Excerpte,  wenn  auch  wohl  aus  keiner  anderen  Quelle  geflos- 
sen, liegen  den  Worten  des  Hesychius  zu  Grunde  y.Quvyi]-  ßorj.  rj  r6ar]fxü 
Ti  TTUtöiotg  ^7Ti(f(n6fiii'0V  o  xciT(cß}.('(7TTfi  ToTg  naidioig.  y.cu  yao  tj  yQUvg 
atQÜfiu  fixolg  'lariv  tj  Xiyofis'i'rj  ßaay.ctvCn. 

31)  Hesych.  xccra/t^vr)-  —  xed  vno  TIeiaiaTodrov  xaXa^uaia  i/uqfQig 
Ciöov  c'iTTO  TTJg  iiy.oonöltiog  nooßißkrj^ivov,  ottoTk  tu  noog  ßctoxuviav.  Vgl. 
Lobeck  Agiaoph.  p.  970(1.  O.Jahn  arch.  Beitr.  p.  145  f.  Heuschrecken  oder 
Cicaden  aus  Onyx,  durchbohrt  um  als  Amulet  getragen  zu  werden,  s.  raus. 
Thorvaldsen  I  p.  U3,  -109—112. 

3-2;  Revue  arch.  VI  pl.  114,  14.  15.  Die  Inschrift  lautet  AYPI^€XenO 
IP:^V2:TCKPAT0Y.  Panofka  (Antikenschau  p.  20)  schreibt  sie  so  :  AvQig 
f^B  TToiavvv'^TB  y.oÜTov,  und  es  scheint  fast,  als  glaube  er  das  zu  verstehen. 

33)  Ich  habe  mich  hier  kurz  gefasst,  da  ich  auf  die  schöne  Auseinan- 
dersetzung von  Lehrs  über  den  Neid  der  Götter  und  die  Ueberhebung  (bist, 
und  lit.  Abhdlgen  der  k.  Deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  IV  p.  ^Z1Ü.) 
verweisen  kann. 
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so  crasser  Form  ausgesprochen  werden,   kann  jeder  Aufmerk- 
same leicht  beobachten^*). 

Wiederum  eine  andere  Vorstellung,  obgleich  sehr  bestimmt 
unterschieden ,  entspringt  doch  aus  einem  so  verwandten  Ge- 
fliid  ,  dass  sie  mit  den  bisher  betrachteten  vielfach  zusanunen- 
fliessen  konnte.  Die  schädliche  Wirkung  des  Neides  der  Götter 
und  Menschen  war  durch  keine  Verschuldung  dessen  hervorge- 
rufen, den  sie  betrifft,  sie  heftet  sich  wie  von  selbstan  das  Gute. 
Wenn  aber  der  Mensch  vergisst,  dass  er  was  er  besitzt  den  Göl- 
tern verdankt,  mit  deren  Beistand  aliein  er  vermag  und  erlangt 
was  ihm  beschieden  ist,  wenn  er  sich  seines  Glücks  und  seiner 
Leistungen  überhebt  und  damitprahlt,  dann  verfällter  in  Schuld 
{vßQig),  welche  den  Zorn  und  die  Strafe  der  Götter  auf  ihn  her- 
abzieht. Wiewohl  jeder  Gott  den  so  an  ihm  begangenen  Frevel 
ahndet,  so  ist  in  der  Nemesis  die  strenge  Aufsicht  der  Götter 
über  die  Menschen,  dass  sie  innerhalb  ihrer  Schranke  bleiben 
und  Mass  halten,  zu  einem  göttlichen  Wesen  concentrirl  und  per- 
sonificirt,  wie  man  ja  auch,  obwohl  weniger  fest  ausgebildet  eine 
Gottheit  Od^ovog,  Invidia  kannte.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  (pd-ovog  und  der  ve^ieoig  der  Götter  ist  bestimmt  genug; 
nichts  desto  weniger  ist  es  begreiflich  ,  wenn  beide  Vorstellun- 
gen im  Leben  vielfach  ineinander  spielen.  Die  Furcht  das  ge- 
wonnene Gut  zu  verlieren  und  das  Misstrauen  gegen  die  Götter, 
welche  es  verliehen  hatten  und  stets  geneigt  schienen  es  wieder 
zu  entziehen ,  Hessen  den  Unterschied  zwischen  Verschuldung 
und  unverdienter  Missgunst  zurücktreten  vor  dem  Wunsch  sich 
vor  den  Wirkungen  beider  zu  schützen.  Dies  tritt  z.  B.  in  dem 
Aberglauben  des  Beschreiens^^)  hervor,  der  in  alter  wie  neuer 
Zeit  allgemein  verbreitet  war^^).    Ein  prahlerisches  und  unvor- 


34)  Eine  sprichwörtliche  Redensart,  welche  man  in  Holstein  hören 
kann  :  «Alles  mit  Mass,  unser  Herrgott  lügt»  (Aliens  mit  Maten,  uns  Her- 
gott de  lüchl)  ist  auch  dem  Ausdruck  nach  kaum  verschieden. 

35)  Die  vorher  angeführte  Stelle  des  Hesychius  unter  x^avyi]  weist  auf 
eine  ähnliche  Ausdrucksweise  im  Griechischen  hin. 

36)  Catull  (7,  11  f.)  wünscht  sich  soviel  Küsse 

quae  nee  'pernumerare  curiosi 

possint  nee  mala  fascinare  lingua 
oder  wie  er  ö,  12  sagt:  ne  quis  malus  invidere  possü.  Dass  u)an  durch  Zäh- 
len z.  B.  des  Obstes  u.  dgl.  Schaden  bringe,  ist  noch  jetzt  ein  weit  verbrei- 
teter Aberglauben  (Kaabe  plattd.  Volksbuch  p,  232);  ähnlich  ist  es  wenn 
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sichtiges  Wort  Über  eigenes  Glück  oder  Verdienst  konnte  den 
Zorn  der  Götter  verschulden ;  man  scheute  daher  jedes  Lob 
oder  suchte  es  wenigstens  auf  der  Stelle  zu  sühnen.  Aber  auch 
das  rühmende  und  lohende  Wort,  welches  ein  Anderer  aus- 
sprach, wobei  also  von  Verschuldung  nicht  die  Rede  sein  kann, 
hatte  denselben  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Belobten  und 
wirkte  an  und  für  sich,  wie  durch  Zauber,  schädlich,  ganz  ahn- 
lich wie  der  böse  Blick,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
sicht des  Lobenden^').  Man  musste  daher  gegen  Wort  und  Blick 
gleichmässig  auf  der  Hut  sein,  sich  vor  beiden  gleichniiissig 
schützen  und  wandte  dazu  auch  grossentheils  dieselben  Mittel 
an,  weshalb  auch  von  beiden  hier  die  Rede  sgn  wird'"^i. 

Der  Zauber,  von  welchem  man  sich  überall  bedroht  glaubte 
und  dem  man  jede  Störung  seines  Glücks  vornehmlich  zu- 
schrieb^^), haftete  an  allen  Gegenständen  und  Sachen  v\ie  an 
Personen.    Ganz  besonders  aber  hielt  man^  wie  sich  das  auch 


man  die  Kinder  nicht  \väi;en  oder  messen  soll)  weil  sie  dann  nicht  gedcitien 
noch  wachsen  (Goldschmidl  Voiksmedicin  p.  40).  Uebrigens  vgl.  Verg.  ecl. 
VII,  27  :  aut  si  ultra  placüum  laudarü,  baccare  frontem  Cingite,  ne  vati  noceul 
mala  lingua  futuro.  Tertuil.  de  carne  Chr.  2  :  taceat  elaniis  illa ,  ne  fascinel 
puerum. 

37)  Auch  diese  Art  der  Bezauberung  schrieb  man  ganzen  Familien 
und  Völkern  zu,  Plin.  VII,  2;  in  eadem  Africa  famiUas  quasdam  effascinan- 
tium  (esse  tradunt)  higonus  et  Nymphodorus ,  quorum  laudatione  intereant 
probata,  arescant  arbores,  emoriantur  infantes. 

3S)  Die  Kirchenväter  suchen  dem  allgemein  verbreiteten  Glauben  eine 
christliche  Interpretation  zu  geben.  Hieron.  ad  epist  ad  Gal.  3,  1  :  Dicitur 
fascinus  proprie  infantibus  nocere  et  aetati  parrulae  et  his  ,  qui  necdum  ßrmo 
vestigio  flrmant  gradum.  —  Hoc  utrum  verum  necne  sit  deus  viderit ,  quia 
potest  fieri  ut  et  daemones  huic  peccato  serviant.  TertuU.  de  vel.  virg.  15: 
Nam  est  aliquid  eliam  apud  ethnicos  timendum  quod  fascinum  vocant ,  Infeli- 
ciorem  laudis  et gloriae  enormioris  eventum.  Hocnosinterdum  diabolo  interpre- 
tamur,  ipsius  est  enim  boni  odium ,  interdum  deo  deputamus  ,  illius  enim  est 
superbiae  iudiciuni  extollentis  humiles  et  deprimentis  elatos.  Timebit  itaque 
virgo  sanctior  vel  in  nomine  fascini  hinc  adversarium  inde  deum. 

39)  Hör.  epp.  I,  14,  37  non  istic  obliquo  oculo'mea  commoda  quisquam 
Limat.  Apul.  met.  IV,  14  p.  270  nee  ille  tum  clarus  tamque  splendidus  pubii- 
cae  voluptatis  apparatus  invidiae  noxios  effugit  oculos.  Symmachus  ,  der  zur 
Erholung  nach  Bajae  gegangen  war  und  dort  die  Nachricht  von  der  Erkran- 
kung der  Paulina  erhält,  schreibt(epp.  I,  48)  :  quisoculus  fascinavit  destiuatam 
quietem?  In  einem  Epigramm  wünscht  ein  Liebender  (anth.  Pal.  V,  22,  5) 

öf4jiic(  ßcikoi  Sf 
firinoT   !(/'  i}fxtTiQuig  ilniat  ßuay.urii]. 


heule  noch  wahrnehmen  lässt,  das  Vieh^*^)  und  die  Kinder'"^) 
dadurch  l)edroht.  Man  suchte  besonders  für  die  letzte  Beobach- 
tung physiologische  Erklärungen  aufzustellen^^).  Der  Umstand 
dass  sie  nicht  wie  erwachsene  Menschen  auf  ihrer  Hut  dagegen 
sein  konnten,  also  wehrlos  erschienen,  trug  wohl  neben  der  na- 
türlichen Zärtlichkeit  für  die  Kleinen  besonders  zu  dieser  An- 
nahme bei;  dem  Landmaiin  aber  standen,  wie  dies  noch  heute 
der  Fall  ist,  seine  Heerden  in  beiderlei  Beziehung  den  Kindern 
nahe.  Man  suchte  also  lebende  Wesen  wie  Sachen  dagegen  zu 
schützen  theils  durch  mancherlei  sühnende  Gebräuche  im  ein- 
zelnen Falle,  theils  durch  Schulz  gewährende  Symbole,  Amu- 
lete,  welche  man^in  Gebäuden  und  Mauern  anbrachte  oder  frei 
auf  Grundstücken  errichtete,  oder  welche  man  am  Leibe  trug. 
Der  gewöhnliche  Name  dafür  ist  TtEQiamä  oder  nE^LCcf-iiiaxa'^^), 
Anhängsel,    weil  man    sie  an   einem   Band   zu  tragen  pflegte. 


40)  Vergil.  ecl.  III,  103  :  nescio  quis  teneros  oculus  mihi  fascinat  agnos. 
Gral,  cyneg.  401  ff.  (von  den  Hunden):  collaribus  ergo 

sunt  qui  lucifugae  cristas  inducere  maelis 
iussere  aut  sacris  conserta  monilia  conchis 
et  vivum  lapidem  et  circa  Melitesia  nectimt 
curalia  et  magicis  adiutas  cantibus  herbas. 
ac  sie  oß'ectus  ocuiique  venena  maligni 
vicit  tutela  pax  impetrata  deorum. 

Veget.  mulom.  V,  73  :  fascinatum  animal  triste  est,  gravatur  incessu ,  mace- 

scit  et  nisi  subvenerit  incidet  in  morbum. 

41)  Vgl.  Hesychius  unter  xQavy)'i,  Ilieronymus  in  der  Anm.  38  ange- 
führten Stelle  und  andere  noch  zu  erwähnende.  Bei  den  Römern  gab  es 
eine  eigene  Göttin  Cunina,  quae  infantes  in  cunis  tuetur  ac  fascinum  submo- 
vet  (Lact.  inst.  div.  I,  20,  36.  Augustin.  c.  d.  IV,  11). 

42)  Plut.  symp.  qu.  V,  7,  -1  p.  680 D:  yiypwaxofisv  yciQ  ch'ßQüinovs 
TCO  xaTccßXfniit'  tu  naiöCa  fiähOTa  ßlünTOVTng  vyQOTrjTi  Trjg  t^fMg  y.ni 
cca&evtin  TQiTiouevrig  vti'.  kvtw)'  xni  xii'ovfiäi'rjg  inl  t6  xtioov,  ?/ttov  öi 
Tüiv  GTfQtcüv  xal  niTTrjyoTOiv  TovTO  Tiaa^övTwv.  Alex.  Aphr.  pr.  II,  53  :  öia 
tI  Tivtg  ßaaxah'ovai  xal  /udiiaTU  nait^ag;  6i6ti  TiolXriv  fyovaiv  einädiictv 
xal  TgoTirjV  Trjg  (fvato)gj>  Vgl.  auch  Plut.  adv.  Epic.  p.  1090  C;  vno  öt  ßa- 
oxavCag  xal  ifOovov  ßkänTeaÜai  7iQoao()Wf,isi'ovg  olovrai  Tovg  y.aXovg  oti 
Ta/iaTa  to  axfxa^ov  lO/si  jusTaßoXrjV  tov  acö/naTog  J/'  äodivfiav. 

43)  Aelian.  h.  an.  XII,  7  ^  J*  vTiö&eaig  Trjg  (oJ^g  ,,juy  ßaaxrjvrjTS  Tiva 
TÖiv  OQCoi'TMV"  xal  toixiV  lüg  «V  tinoig  aVTl  nigiämiai'  to  aniua.  Ueber 
das  Wort,  das  auch  für  die  Amulete  gegen  Krankheilen  gebraucht  wird,  s. 
Bernhard  zu  Nonn.  I  p.  157  f.  Jacobs  zu  Aei.  h.  an.  1,  29.  Weicker  kleine 
Sehr.  III  p.  69  f. 
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und  zwar  sowohl  am  Hals**),  als  über  der  Brust *"'^)  und  am 
Arni*^);  vgl.  Basilius  zu  Gregorius  von  Nazianz  bei  Bast  zu 
Greg.    Cor.  p.   874:    neQLaf.ii.iaTa    Y.axa  zag  xeiqag  y.al  rovg 

44)  Halsbänder  mit  Anhängseln  sind  besonders  auf  etruskischen  Kunst- 
werken häufig;  O.Jahn  Ficoron.  Cista  p.  18.  Von  Halsbändern  der  Art, 
die  auf  uns  gekommen  sind,  führe  ich  folgende  an. 

a  In  einem  1696  bei  Rom  gefundenen  Thongefäss  ,  das  früher  Ficoroni, 
später  Pennachi  gehörte,  dann  ins  Museo  Borgia,  wo  es  Lanzi  sah  (saggio 
III  p.  XV)  ,  und  mit  diesem  nach  Neapel  kam  (Xeap.  ant.  Bildw.  p.  231  f.), 
waren  unter  anderen  merkwürdigen  Dingen  eine  Anzahl  von  Amuleten  aus 
Stein  gearbeitet,  jedes  in  vierfaclier  Zahl,  die  ursprünglich  bestimmt  waren 
an  einen  Faden  aufgereiht  zu  werden.  Sie  sind  mit  dem  übrigen  Inhalt  des 
Gefässes  abgebildet  bei  Bianchini  istoria  universale  p.  178,  danach  bei  Ger- 
hard etrusk.  Spiegel  Taf.  12,  2,  und  hier  Taf.  V,  1.  Ich  bemerke  dass  die 
erste  Ausgabe  von  Bianchinis  Buche  1697  erschien,  welche  Gerhard  nicht 
kannte  (p.  36,  18)  ;  die  Schwierigkeit  (p.  44,  69)  löst  sich  dadurch,  dass 
die  Kupfertafel  dieser  Ausgabe  den  Zusatz  Romae  in  inusaeo  Dom.  Abb.  lo. 
Dom.  Pennachi  nicht  hat.  Merkwürdig  ist ,  dass  Ficoroni ,  soviel  ich  habe 
nachsehen  können,  nirgend  von  dem  merkwürdigen  Funde  spricht.  — 
Aehnliche  Anhängsel  wie  die  Tönnchen  auf  Taf.  V,  1  haben  sich  von  Gold  in 
Xanten  gefunden,  Fiedler  Denkm.  von  Xanten  Taf.  22,  1. 

b  In  einem  Grabe  bei  Cumae  fand  man  im  Jahre  1819  ein  Halsband  aus 
Perlen  und  kleinen  Anhängseln  ,  meist  von  Elfenbein,  die  als  Amulete  ge- 
dienthaben; abgebildet  und  erklärt  von  Tomm.  Semmola  in  mon.  ined. 
racc.  da  una  societä  archeologica  (Xeap.  1820),  Taf.  3  p.  17  ff. 

c  Aus  einem  Grabe  bei  Kertsch  stammt  das  merkwürdige  Halsband  in 
dem  russischen  Werke  von  Achik  über  die  Alterthümer  des  kimmer.  Bos- 
porus III,  210,  danach  Taf.  V,  2. 

d  Ein  Halsband  mit  einem  Phallus  aus  Knochen,  einer  Schildkröte  aus 
Bernstein,  einem  Fisch  ausCristall,  einem  Stern  aus  Smalt  und  anderen  An- 
hängseln wurde  in  Capua  gefunden.  Bull.  1829  p.  88. 

Auch  die  bei  Overbeck  Katalog  des  k.  rhein.  Mus.  p.  146  beschriebe- 
nen kleinen  Gegenstände  aus  Bronze  sind  wohl  ursprünglich  auf  ein  Band 
aufgezogen  gewesen. 

45)  Bruslbänder  mit  Amuleten  finden  sich 

a  an  der  von  K.  Fr.  Hermann  (Der  Knabe  mit  dem  Vogel.  Gott.  1847) 
herausgegebenen  Bronzefigur.  Dort  sind  p.  5  noch  angeführt 

b  die  Townleysche  Bronzefigur  eines;  Jünglings,  nach  der  Beschrei- 
bung von  Visconti  mus.  Pio  Gl.  III,  22  p.  110. 

c  die  Marmorfigur  eines  Knaben  im  Museo  Pio  Clementino  III ,  22. 
Eine  Zeichnung  derselben,  ehe  sie  restaurirt  war ,  findet  sich  im  Berliner 
codex  Pighianus  fol.  369. 

d    Victoria  in  Bronze,  Ant.  di  Ercol.  VI,  10  p.  39. 
Kinder  mit  Brustbändern,   an  welchen  Kügelchen  u.  dgl.  hängen,  sind  na- 
mentlich auf  denBer.  1854  p.  248  f.  besprochenen  Vasenbildern  nicht  selten. 
4  6)  Armbänder  mit  Amuleten  sind  besonders  auf  italischen  Kunstwer- 
ken häufig;  0.  Jahn  Ficor.  Cista  p.  9  f. 
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ßqaxiovas  y.al  Tovg  avxivag ,   ■/.Iwo/.iaTid  riva   ßeßaf.if.uva'^'') 

TTjg  €VT€XeoTi()ag  vXrjg,  xa  und  xiov  y^aidliov  xolg  ßqecfeoi  ani- 
öeof.iov{j.Bva  enLd-VQi'Covoüv    \.  smipid^vQiuovoiöp]  slg  dnoxQO- 


47)  Bunle  Fäden  spielten  bei  allem  Zauberwesen  eine  grosse  Rolle, 
Verg.  ecl.  73  f.  Cir.  371.  Petron.  131.  Nemes.  ecl.  IV,  68.  Artemid.  I,  77. 
Apul.  de  mag.  30  p.  459.  loann.  Chrys.  in  ep.  I  ad  Cor.  12,  7  t.  X  p.  125 
Par.  erwähnt  unter  den  Amuleten  der  Kinder  auch  t6v  y.oxy.tvov  aTi'ifxovn, 
was  man  auch  bei  uns  häufig  sieht. 

48)  Hesych.  aeXrivCg'  ifvktiy.TrjOiov  ottsq  iyxntuÜTKt  ToTg  natdioig. 
Plaut.  Epid.  V,  1,38:  non  meministi  me  auream  ad  te  adferre  nalali  die  Lu- 
nulam  atque  anellum  aureolum  in  digitum?  Der  Knabe  im  Museo  Pio  Clem. 
(Anm.  45  c)  hat  unter  andern  an  seinem  Bande  Halbmonde,  ebenso  die  Vic- 
toria (.\nm.  45d).  In  Xanten  ist  der  obere  Theil  eines  Knaben  gefunden,  der 
an  einem  Halsband  einen  Halbmond  trägt  (Fiedler  Bildw.  25,  2).  Auch  die 
Frauen  trugen  ^j/')7(7;cof. ,  lunulae ,  wie  die  Kirchenväter  auf  Veranlassung 
von  Jesaias  3,  16  bemerken;  Hieron.  adJes.  H,  3,  18.  Tertull.  de  cullu  fem. 
H,  10.  Adhelmus  de  virg.  8.  26.  Isid.  or.  XIX,  31  ,  17.  Noch  heute  trägt 
man  in  Neapel,  wie  Winckelmann  (Werke  II  p.  60)  erzählt,  silberne  Halb- 
monde am  Arm  zum  Schutz  gegen  Epilepsie  ;  sie  müssen  von  selbst  gesam- 
meltem Almosen  gemacht  und  vom  Priester  eingesegnet  sein.  Nicht  selten 
finden  sich  derartige  lunulae  zum  Anhängen  bestimmt,  deren  amuletartige 
Bedeutung  am  klarsten  ist,  wo  sie  mit  phallischen  Attributen  versehen  sind 
(Neapels  ant.  Bilder  p.  467  II,  4  —  6).  Ficoroni  (bolla  d'  oro  p.  27)  besäss 
deren  von  Edelsteinen,  eine  noch  an  der  goldenen  Kelte  hängend;  im  Wie- 
ner Antikenkabinet  ist  eine  silberne  Kette  mit  halbmondförmigen  Anhäng- 
seln (Arneth  Gold-  und  Silbermon.  S.  IX,  105).  Silberne  Halbmonde 
zum  Anhängen  siehe  noch  bei  Bonanni  mus.  Kirch.  52,  1.  Smetius  antt. 
Neomag.  p.  119.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  438  f.;  einen  goldenen  bei  Arneth 
a.  a.  0.  S.  IV,  61.  Auch  bei  Thieren  wendete  man  diesen  Schmuck  in 
gleichem  Sinne  an  ,  wie  man  z.  B.  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäule  sieht, 
wo  sie  Fabrelti  de  col.  Trai.  p.  221  ff.  erläutert  hat.  Stalius  sagt  in  der  Be- 
schreibung eines  Pferdes  (Theb.  IX,  688  f.) 

nemorisque  notae  sub  pectore  primo 

iactantur,  niveo  lunata  monilia  dente 
wo  der  Scholiast  lunata  erklärt  in  modum  lunae  curvata.  Man  nahm  zu  die- 
sem Schmuck  Zähne  verschiedener  Thiere  ,  wie  auch  in  einem  Epigramm 
des  Philodemos  (anlh.  Pal.  VI,  24  6)  ein  Sieger  mit  anderem  Pferdeschmuck 
weihet 

Tov  Tf  TTfQi  ariovoig  y.öauoy  o6oVTo<f6Qov. 

Vgl.  Plin.  XXVIII,  19,  78:  dentes  quidem  eorum  (Iwporum)  maximi  equis 
quoque  adalligati  infatigahilem  cursum  praestare  dicuntur.  Bei  Caipurnius 
lecl.  VI,  43  ir.)  trägt  ein  zahmer  Hirsch  ein  Halsband 

rutiloque  monilia  torque 

extrema  cervice  natant,  ubi  pendulus  apri 

dens  sedel  et  nivea  distinguit  pectora  luna. 
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7TiaG(.inv.  Man  erkennt  daher  die  kleinen  Gegenstände  verschie- 
dener Art,  welche  als  Aniulete  gebraucht  wurden,  häufig  daran, 
dass  sie  durch  einen  Henkel,  der  daran  angebracht  ist,  zum 
Tragen  eingerichtet  sind.  Zugleich  aber  sollten  sie  meistens  als 
Schmuck  dienen  ^'■') ,  und  wurden  deshalb  so  häufig  aus  edlen 
Metallen  und  Steinen  verfertigt.  Dazu  kam  aber  auch  dass  man 
manchen  dieser  Stoffe  an  sich  eine  Wirksamkeit  gegen  Verzau- 
berung beimass,  unter  den  Metallen  besonders  dem  GokP*')  ; 
die  Edelsteine  hatten  bekanntlich  eine  sehr  complicirle  magische 
Bedeutung,   hier  kommen  besonders  noch  die  Korallen^*)  und 


Einen  durchbohrten  Eberzahn  zum  Tragen  fand  man  mit  Schmuckgeräth 
und  Amuleten  in  einem  Grabe  bei  Narbonne  und  L.  Pech  bemerkt  dabei, 
dass  man  dergleichen  in  dortiger  Gegend  den  Kindern  noch  jetzt  um  den 
Hais  bindet  beim  Zahnen  (Bull.  ^1842  p.  89  f.)  ;  wie  man  nach  Plin.  XXVIII, 
19,  78  die  Zähne  von  Wölfen  und  Pferden  als  Mittel  leichten  Zahnens  den 
Kindern  anband.  Ein  Pferdezahn  hat  sich  mit  anderen  Amuleten  in  einem 
Grabe  bei  Lucignano  gefunden  (Bull.  1843  p.  38).  —  Die  bisher  erwähnten 
Anhängsel  sind  halbmondförmig  ;  Plutarch  (quaestt.  Rom.  lOI)  vergleicht 
auch  die  runde  bulla  der  Römer  mit  dem  Mond,  daher  die  Glosse  ^?;]'/ff;<o?, 
holla. 

49)  Die  Halsbänder  zeigen  das  deutlich  ;  auch  Haarnadeln  mit  amu- 
letischen  Verzierungen  werden  uns  noch  begegnen.  Ein  daxTvkiog  (faQfAn- 
xiTTig  wurde  nicht  blos  gegen  Krankheiten  getragen,  sondern  auch  als  ßcc- 
a/MvCug  UTioToiTiTixög  (Schol.  Arist.  Plut.  884.  Suid.  u.  «AA'  ovx  fveOTi)  ; 
Ringsteine  der  Art  werden  mehrere  erwähnt  werden. 

50)  Plin.  XXXIII  ,4,25  aurum  —  infantibus  adplicatur  ut  minus  noce- 
ant  quae  inferantur  veneficia.  Es  wird  auch  öfter  vorgeschrieben,  dass  Zau- 
berformeln auf  Goldplättchen  geschrieben  sein  müssen  um  wirksam  zu  sein, 
auch  sind  dergleichen  noch  erhalten;  vgl.  Vinet  zu  Auson.  ep.  15.  Bull. 
1852  p.  151. 

51)  Plin.  XXXII,  2,  11  fcuraUi)  surculi  infantiae  adalligati  tutelam  ha- 
bere credunlur.  (Denselben  Ausdruck  tutela  gebraucht  Gratius ,  wo  er  auch 
des  curalium  gedenkt,  Anm.  40).  Geopon.  XV,  \  b  xovQclliog  Xi'üog  fxth'og 
h'  Ttj  oixCa  Tich'TK  (fOöror  xcu  lntßovkr]V  iXavra.  Der  Dichter  der  hdtxä 
sagt  vom  xovoäliov  v.  582  ff. 

(/('(Quaxa  (J'  oaacc  nskoVTai  aTcladaka  xcu  xarci^fa/itoi 
uQuC  T  ayvcif.i7TToiaiv  'EQivvvai  näy^^v  juaXovaai, 
il'rf  fivGovg  xivOiov  oixoqdoQov  ovx  irörjoev 
Ki'i^n,  tiß'  haa  Xi\iucT   Inl  acfi'aiv  r)J'  ^TTccoidäg 
o/stX(oi  c<Xlr]Xoian>  fjHyainoVTtg  TfXsoi'Gir, 
nüvTOtiV  ai'TiXvTQOV  ötjtig  XQaTtQCJTccTov  (Ivcci. 

Den  Ausdruck  /jtycu'osiv  vom  Augenzauber  gebraucht  auch  Apollonio.s  von 
Rhodos  von  der  Medea  (IV,  1669  f.) 


der  Bernstein  ^^)  in  Betracht,  die  schon  an  und  für  sich  für  Zau- 
ber abwehrend  galten.  Da  manche  Anmiete,  wie  wir  sehen  wer- 
den, als  Schmuck  nicht  wohl  dienen  konnten,  suchte  man  nicht 
allein  durch  phantastische  Umbildung  ihre  eigentliche  Gestalt 
zu  verbergen ,  sondern  man  steckte  sie  auch  in  Kapsein  ,  die 
dann  mannigfach  verziert  werden  konnten.  Von  dieser  Art  sind 
die  goldnen  bullae,  welche  die  römischen  Knaben  am  Halse  tru- 
gen, in  denen  das  eigentliche  Aumlet  steckte ,  und  die  sie  beim 
Eintritt  der  Mannbarkeit  ablegten,  weil  sie  als  Erwachsene  eines 
solchen  beständigen  Schutzes  nicht  mehr  zu  bedürfen  schie- 
nen ^^).  Bei  der  vorzüglichen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man 
so  die  Kinder  zu  bew  ahren  suchte ,  fiel  natürlich  besonders  den 
Ammen  und  Wärterinnen  diese  Sorge  zu^*),    womit   es    denn 


f^eufi'r]  (Tf  xay.hv  vöov  l/DoiionoTGiV 
of.t/uc<ai  yciky.tioio  Tc'cXco  ijuiyi]Qiv  07Jconc'<g. 
(Vgl.  Anm.  34.)  Amulete  werden  in  Neapel  noch  jetzt  häufig  aus  Ko- 
rallen gemacht,  Jorio  mimica  tlegii  antichi  p.  91.  Dodwell  berichtet,  dass 
man  in  England  den  Kindern  Korallen  um  den  Hals  binde  (class.  tour.  II 
p.  34),  was  auch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  geschieht;  ob  ein  Ge- 
danke an  Zauber  dabei  ist,  weiss  ich  nicht. 

52)  Plin.  XXXII,  3,12  (sucina)  infantibus  adnlUgari  amuleti  ratione 
prodest.  Damals  war  der  Bernstein  bei  den  Frauen  ungemein  beliebt  (zu 
luv.  VI,  173),  vielleicht  mit  aus  diesem  Grunde,  obwohl  Plinius  das  nicht 
"laubt.  Man  findet  Stücke  Bernstein  in  Form  einer  bulla,  von  Thieren,  wo- 
von noch  die  Rede  sein  wird,  und  in  Verbindung  mit  Amulelen  in  Gräbern, 
Schulz  Bull.  1842  p.  37  f. 

53)  Ueber  die  bulla,  deren  verschiedene  noch  erhallen  sind,  s.zuPers. 
V  31.  Hiehergehört  die  Notiz  bei  Macrobius  Sat.  I,  6  incliisis  intra  eam 
remediis,  quae  crederent  adversus  invidiam  valentissima.  Ein  alter  Ausdruck 
dafür  war  praevia;  Varro  I.  1.  VII,  108  praebia  a  praebendo,  tit  sit  tiiius, 
quod  sint  remedia  in  collo  pueris.  Vgl.  Paul.  Diac.  p.  235  M.  praebia,  reme- 
dia.  Fest.  p.  238  (nach  wahrscheinlicher  Herstellung)  praebia  rursus  Ver- 
rius  vocari  ait  ea  remedia  quae  Gaia  Caecilia  uxor  Tarquini  Prisci  invenisse 
exisHmatur  et  immiscuisse  zonae  suae ,  qua  praecincta  stalua  eins  est  in  aede 
Sanci,  qui  Dens  Fidius  vocatur,  ex  qua  zona  periclitantes  ramenta  sumunt.  ea 
vocari  ait  praebia,  quod  mala  prohibeant.  Gloss.  H.  St.  p.  653  (fvXaxTtjQiov, 
servatorium,  aniolimentum,  amoletum  ,  praevia.  Dass  die  Kapsel  von  Gold 
war  hatte  seinen  Grund  auch  in  dem  Glauben  an  die  Kraft  des  Metalls 
(Anm.  50).  Wessen  Eltern  nicht  equo  publico  meruissent  (Plin.  XXXIII,  4,  23), 
dem  kam  keine  Kapsel  zu,  sondern  ,  wie  Juvenal  (V,  165)  sagt,  nodus  lan- 
tum  et  Signum  de  paupere  loro  d.  h.  an  einem  umgeknoteten  Riemen  ein 
amuletartiges  Symbol,  das,  wie  wir  sehen  werden,  meistens  phallisch  war; 
vgl.  Hermann  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  7. 

54)  Demeter  verspricht  im  homerischen  Hymnus  v.  227  fl'. 
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wohl  stimmt,  dass  nlle  Weiber  überhaupt  beim  Bezaubern  und 
Enlzauboi-n  zu  allen  Zeiten  eine  Hauptrolle  spielten'*"'^). 

Bei  der  Betrachtung  der  Mittel ,  welche  man  anwandte  um 
Personen  und  Sachen  gegen  solchen  Zauber  zu  schützen  ,  lassen 
sich  verschiedene  Gesichtspunkte  wahrnehmen.  Indem  ich  den- 
selben nachzugehen  suche,  bedarf  es  wohl  nicht  der  Bemerkung, 
dass  nicht  immer  streng  zu  scheiden  ist  was  gegen  diese  Art 
schädlichen  Einflusses  und  gegen  anderen  Zauber  schützen  soll, 
da  dergleichen  häufig  ineinander  spielt;  ich  habe  mich  bemüht 
nur  das  in  diesen  Kreis  zu  ziehen ,  was  wenigstens  auf  sicherer 
Analogie  beruht.  Ferner  ist  leicht  einzusehen  dass  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Vorstellungen,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
häufig  unbestimmt  und  trübe  sind  und  ineinander  fliessen  ,  so 
dass  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  zu  entscheiden  ist,  welcher 
Gesichtspunkt  der  massgebende  sei,  nicht  selten  auch  verschie- 
dene Vorstellungen  zusammen  wirken.  Das  hindert  indessen 
nicht,  dass  man  gewisse  allgemeine  Anschauungen  bestimmt 
wahrnehmen  könne. 

Das  erste  und  nächste  Mittel  war,  dass  man  sich  unter  den 
Schutz  einer  Gottheit  stellte.    Auf  die  Wahl  derselben  konnten 


y.ov  i^iiv  folnci  ac(yo(f  ncc^irjOi  Ti&^rr]; 

oi't'  an   inrj).v(rti]  örilriaiTui  ol'')'  vnoTccuvöv 

ojJ«  yciQ  ccVTiTouov  uf'ya  cfsnTfoov  iO.otÖuoio, 

otJ«  J"  i7T7j).L<air]g  TrolvTuiuorog  ladXov  iQva/uov. 
Lilh.  222  f.  vom  Galaktites 

aixifl  ö'  clo'  civ^e'i'i  rraiöhg  cdQTc'ii^ovou  Tid^rjvr] 

Xuuv  iotjTiafi  xcixo/Lu'jTios  oaae  JlFiyatQrjg, 
wo  nii'yuiQn,  Invidia ,  der  pcrsonificirte  Neid  ist,  der  den  Zauber  bewirkt, 
wie  eb.  722  vgl.  Tzetz.  chil.  XII,  812  f. 

T]  /ue)'c<toa  6  (fOÖrog  ri  lart  y.al  ßuGy.avia 

c(7i6  MtyciCoriq  (Sai'uovög  Tivog  (fOovoQ(orc<Tov. 
Auch  bei  Nonnus  (XXXI,  74)  heisst  Megaira  ßctay.avov  ou/ua  qiQovaa,  vgl. 
Anm.  5i.  Die  genremässige  Beschreibung  des  Persius  II,  31  ff. 

ecce  avia  aut  metuens  divum  matertera  cunis 

exemit  puerum  frontemque  atque  uda  labella 

infami  digilo  et  lustralibus  ante  salivis 

expiat,  urentis  oculos  inhibere  perita 
gehört  hieher,   denn  gleich  darauf  (39)   nennt  er  die  nutrix;   vgl.   loann. 
Chrys.  in  ep.  I  ad  Cor.  12,  7  t.  X  p.  123  Par. 

53)  Theoer.  II,  91  t}  noiag  elmov  yQuiag  <^6juor  ürig  ^näöav;  VI,  40. 
VII,  126  f.  Theophr.  char.  16.  Plut.  de  superst.  3.  6.  Philostr.  v.  Apoll.  T. 
VII,  39.  Petron.  131.  133  ff.  Hermann  griech.  Ant.  II,  42,  U. 
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sehr  verschiedenartige  Umstände ,  Familientradilionen,  zufäl- 
lige Begebenheiten  oder  individuelle  Vorstellungen  Einfluss  ha- 
ben "'^^j.  Man  kann  aber  wahrnehmen,  dass  der  Aberglaube  von 
fremden  Göltern  besonders  kräftigen  Schutz  erwartete.  Es  lässt 
sich  leicht  verfolgen,  wie  in  Gi'iechenland  und  deutlicher  noch 
in  Rom  die  fremden  Culte  allmählich  besonders  liei  grossen  Ca- 
lamiläten,  sowohl  vom  Staate  anerkannt  als  unter  Privaten  sich 
ausbreiten ,  wie  sich  ägyptische  und  verschiedene  asiatische 
Ritus  schichtweise  übereinander  lagern  und  am  Ende  un- 
ter den  Kaisern  zu  dem  schauderhaften  Synkretismus  zusam- 
menballen, wie  er  z.  B.  in  den  Abraxasgemmen  so  widerwärtig 
sich  ausspricht.  Wie  die  Zauberer  und  Wahrsager  gar  nicht  weit 
genug  her  sein  konnten,  so  war  es  grade  auf  diesem  Gebiet  auch 
mit  den  Gottheiten.  Beispiele  werden  uns  noch  begegnen;  hier 
hebe  ich  nur  einige  hervor.  Zu  den  Göttern,  welche  in  späterer 
Zeit  eine  ausgebreitete  Verehrung  genossen,  auf  die  man  von 
verschiedenen  Seiten  her  zusammentrug,  was  ihnen  3Iacht  und 
Ansehen  geben  konnte,  gehört  der  von  Ptolemäus  in  Aegypten 
eingeführte  Sarapis'''),  wie  schon  die  so  unendlich  oft,  nament- 
lich auf  geschnittenen  Steinen  w  iederkehrende  Formel  sig  Zevg 
^ccQamg  beweist "'^^j.  Dass  er  auch  als  besonderer  Schutzgott 
gegen  den  bösen  Blick  angesehen  wurde  lehrt  eine  Inschrift, 
welche  ohne  Zweifel,  wie  ähnliche  p.  34  erwähnte,  zum  Schutz 
eines  Hauses  angebracht  war  (Fabretti  468,  104) 
EIC  .  ZEVC  •  CEPAniC 
BACKANOC  .  AAIOICETOSO). 

Der  Zuruf  an  den  Neidischen  dass  er  bei'sten  möge ,  ist  der 
Wunsch,  der  sich  eigentlich  für  ihn  schickt ;  invidia  rumpi  ist 
sprichwörtlich,  wie  man  ja  auch  bei  uns  vor  Neid  bersten  sagt. 
Nicht  minder  deutlich  spricht  die  Inschrift  auf  der  Rückseite 
einer  Gemme,   die  gewiss  auch  als  Amulet  gedient  hat,  NIKA  O 


56)  Man  könnte  erwarten  ,  dass  die  vorzugsweise  als  nTTornÖTTcuni, 
uTioiaCy.ay.oi,  averrtinci  verehrten  Götter  auch  hier  für  besonders  wirksam 
galten,  doch  weiss  ich  das  nicht  nachzuweisen  Sulla  trug  stets  ein  goldnes 
Bildchen  des  Apollon  im  Busen  (Plut.  Sulla  29);  allein  das  diente  ihm  zum 
Schulz  überhaupt.  Aehnliches  kommt  auch  sonst  vor. 

57)  Vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  III  p.  97  ff. 

68)   Kopp  palaeogr.  IV  p.  271.  C.  I.  Gr.  6002  c. 

59)  Vgl.  Hesych.  läy.i'  irh'ca&i],  avvsTQißrj.  \im\  Xaxia&^vai '  nuyrjviu. 
Schol.  .\rist.  nub.  'dO  diccX.ay.rjaaaa,  ihun^ayuau. 
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2APATII2  TON  fPeONON,  wilhrend  auf  der  Vorderseite  der  Kopf 
des  Gottes  geschnitten  ist*^''). 

Ungleich  häufiger  ist  Marpokrales  als  Amulet  gebraucht 
worden,  wie  die  unzähligen  klcmen  Figürchen  dieses  Gottes 
meist  aus  edlen  Metallen  und  mit  einem  Ring  zum  Aufhängen 
versehen  J3eweisen,  welche  sich  in  unsern  Sammlungen  fin- 
den*") ;  eins  derselben  hat  die  Inschrift  fieyag  'Qqoq  y^Ttolliov 
^^QTrnyioaTrjg  svllarog  tw  cpoQOvvxt  (Eckhel  choix  30.  Arnetli 
Cameen  'Iß,  IC).  Auf  ähnliche  Vorstellungen  deuten  auch  wohl 
die  Worte  des  Pünius  (XXXIII,  3,  IS)  hin,  wo  er  vom  Gold 
spricht:  iam  vero  et  Harpocraten  slatuasque  Aegypttorum  numi- 
num  in  digitis  viri  quoque  portare  incipiunt^^].  Der  Grund  ist  nicht 
schwer  zu  errathen.  Harpokrates  war,  was  auch  seine  Bedeu- 
tung im  ägyptischen  Gottersystem  sein  mochte,  für  die  Römer 
der  Gott  des  Schweigens  geworden*'^);-  die  Geberde,  mit  wel- 
cher er  den  Finger  an  den  Mund  legte ,  war  das  Symbol  des  ev- 
cprji^isl}',  favere  lingua.  Es  konnte  also  kaum  eine  Gottheit  ange- 
messener erscheinen,  um  zum  Schulz  gegen  jedes  unzeitige 
Wort,  durch  welches  man  sich  selbst  schaden,  oder  von  einem 
Anderen  beschädigt  werden  könnte,  zu  dienen. 

Es  finden  sich  auch  kleine  nackte  Frauenbilder  mit  der- 
selben Geiierde ,  den  Finger  oder  die  Hand  auf  den  Mund,  die 
sich  zum  Theil  durch  den  Henkel  als  Anmiete  ausweisen*'*).  Der 
andere  Arm  ist  straff  an  der  Seite  niedergehalten*'''*),  was  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  sein  scheint,  da  dieselbe  Haltung  auch  l)ei 
einigen  männlichen  nackten  Figuren  wiederkehrt*"').    Man  hat 


60)  Gori  inscr.  Etr.  I  p.  G4. 

61)  Arneth  Gold-  und  Silbermon.  S.  I,  51.  59.  Grivaud  reo.  4,  3.  4. 
An  dem  Anm.  44  &  erwähnten  Halsband  hängen  mehrere  Harpokratesßgür- 
chen. 

62)  Ficoroni  boila  d'oro  p.41  erwähnteinen  goldnenRing  mitHarpocrates. 

63)  Ovid.  met.  IX,  691  vom  Harpokrates  quique  fremit  vocem  digitoque 
silentia  suadet.  Auson.  epist.  25  ,  27  aut  tita  Sigalion  Aegyptius  oscula  signet. 
Der  zweite  Finger,  welchen  er  an  den  Mund  legt,  heisst  nicht  allein  y.uTcc- 
aiyaCov  (Suid.  'Hgaiaxog)  ,  sondern  auch  salutaris  (Suet.  Aug.  80.  Treb. 
l'oil.  tr.  tyr.  8.  Marl.  Cap.  I,  90). 

64)  a  Caylus  reo.  VH,  4,  5.  6. 

b  Revue  arch.  IH  p.  369.  IVp.3l  (in  Chartres,  bei  Hrn.  Prevoteau). 

65)  o  Causseus  mus.  Rom.  I,  2,  35.  rev.  arch.  IH  pl.  51,  1. 
5  Montfaucon  ant.  expl.  II,  191,  3.  4. 

66)  a  Gerhard  etr.  Spiegel  Taf.  12,  8.  11    (aus  dem  Anm.  40  a  erwähn- 

ten Gefäss). 
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diese  Figuren  mit  dem  Nnmen  Angerona  bezeichnen  wollen,  und 
allerdings  wird  dieser  Gottheit  die  Geberde  des  Schweigens  bei- 
gelegt*"') ;  allein  ich  bezweifle  sehr,  dass  man  eine  eigenlhüm- 
lich  römische  Göttin,  der  man  die  tutela  urbis  Romae  anvertraut 
hielt,  in  dieser  Weise  vorgestellt  habe *''^). 

Hier  werden  wir  aber  auf  andere  seltsame  Figürchen  ge- 
führt, welche  sich  in  dieselbe  Reihe  stellen.  Es  findet  sich  eine 
Anzahl  nackter  weiblicher  Figuren,  welche  wie  die  eben  be- 
schriebenen die  eine  Hand  auf  den  Mund  legen ,  die  andere  wie 
Caylus  sagt  d  la  partie  diametralement  opposee,  so  dass  man  un- 
willkührlich  an  Dantes  Wort  von  dem  che  dcl  cid  facea  trompetta 
erinnert  wird"^).  Eins  dieser  Figürchen  ist  mit  einem  Henkel 
versehen  und  also  sicherlich  ein  Amulet'^*');  ein  silbernes  krönt 
eine  IlaarnadeP*).  Aber  auch  Kinderfiguren,  zum  Theil  ent- 
schieden als  Knaben  gebildet ,  finden  sich  genau  in  derselben 
Hallung,  als  Anmiete  in  Gold,  Silber  und  Bronze '~]  und  stehen 
dem  Harpokrates  also  sehr  nahe.  Ueber  die  Bedeutung  dersel- 


h  Aehnliches  Bronzefigürchen  in  Arolsen,   Gerhard  a.  a.  0.  p.  41 
Anrn.  41 . 

67)  Plin.  III,  5,9  diva  Angerona  —  ore  obligato  ohsignatoque  simulacrum 
habet.  Macrob.  sat.  III,  9,  4  Angeronam  quae  digito  ad  os  admoto  silenlium 
denuntiat. 

68)  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben  dass  man  Recht  gelhan  habe, 
gewisse  zierliche  Frauenfiguren  ,  die  mit  einem  dorischen  Peplos  bekleidet 
sind  und  einen  Finger  dem  Munde  nähern,  für  Angerona  zu  erklären  (Bötti- 
ger kl.  Sehr.  III  p.  288  ff.  Mir  scheint  das  ein  naheliegendes,  dem  täglichen 
Leben  entnommenes  Motiv  zu  sein.  —  Wie  von  einer  vielbesprochenen 
Bronze,  einst  im  Cabinet  Thoms,  jetzt  in  Paris,  das  os  obsignatutn  \er- 
schwunden  sei,  erzäiilt  Lelronne  rev.  arch.  IV  p.  142  f. 

69)  a  Gerhard  etr.  Spieg.  Taf.  12  ,  9.  12,  Taf.  IV,  5.  6,  (aus  dem  Anm. 

44a  erwähnten  Gefäss). 
i  Caylus  rec.  II,  79,  3.  Gerhard  etr.  Spieg.   Taf.  13,  8.   rev.  arch. 

III  pl.  51,  2. 
c  Aehnliches  Figürchen  in  Arolsen,  Gerhard a.  a.  0.  p.  41,  Anm.  42. 
d  Lanci  tiattalo  delle  simboliche  rappres.  arab.    Taf.  6.  rev.  arch. 

III  p.  321. 

70)  L.  Pech  rev.  arch.  IV  p.  230.  Bull.  1842  p.  89.  Das  Figürchen  ist 
von  Blei. 

71)  Rev.  arch. III  p.  369. 

72)  a  Caylus  rec.  II,  79,  1.  2.   Gerhard  etr.  Spieg.  13,  7,   9  Taf.  IV,  4 

(von  Gold,  in  Boulogne  sur  mer  gefunden). 
b  Arnelh  Gold-  und  Silbermon.  S.'l,  56  (von  Silber). 
c.  d  Thorwaldsen  mus.  I  p.  165,  70.  71  (Bronze). 
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ben  sagt  Letronne  (rev.  arch.  III  p,  141)  :  EUes  servaient  donc 
cCamulcttes,  dans  une  intention  que personne  ne  peul  dive  ä  present; 
ä  moins  que  ce  ne  soit  de  marquev  les  deux  orifices  d'  oü  le  bruit 
peut  sortir  et  rompre  le  süence;  expUcation  qui  peut  paraitre  boii- 
fonne ,  et  dont  chacun  pourra  se  moquer  s'il  le  veut^  quand  ü  en 
aura  trouve  une  meilleure.  Diese  Erklärung  ist  ganz  gewiss  rich- 
tig. Schon  Scaliger  (lectt.  Auson.  I,  25)  hat  auf  die  Worte  Catos 
bei  Festus  [prohibere  comitia  p.  234  M.)  aufmerksam  gemacht: 
Domi  cum  auspicamus  (honorem  me  deum  immortalium  habuisse 
velim)  ,  seri'i  ancillae,  si  quis  eoruni  sub  cenlone  crepuit  quod  ego 
non  sensi,  nullum  mihi  Vitium  facit  ^  si  cui  ibidem  servo  aut  ancil- 
lae dormienti  evenit  quod  comitia  prohibere  solet ,  ne  id  quidem 
mihi  Vitium  facit^^)..  Ganz  besonders  war  dieser  Aberglauben 
bei  den  Aegyplern  herrschend,  von  denen  Minucius  Felix  (Oct.28) 
sagt :  nee  Serapidem  magis  quam  strepitus  per  pudenda  corporis 
expressos  contremesciint'^).  Es  stimmt  also  sehr  wohl  damit,  dass 
Harpokrates  so  häufig  als  Amulet  gebraucht  wurde,  überein, 
wenn  auch  in  diesem  umgekehrten  Harpokrates  ägyptischer 
Abcrglaulie  sich  mit  römischem  begegnete.  Auch  findet  eine  ab- 
sonderliche Erscheinung  hierdurch  vielleicht  am  ehesten  ihre 
Erklärung.  Einige  kleine  Figuren  ,  welche  ihre  Hände  auf  die 
eben  beschriebene  Art  vertheilt  haben  und  ,  wie  die  Henkel  be- 
weisen, als  Amulet  gedient  haben  ,  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  doppelköpfig  sind ,  und  zwar  ist  der  nach  hinten  ge- 
wandte Kopf  der  eines  Löwen^").  Die  Gründe,  durch  welche  Ger- 


73)  Nur  möchte  ich  nicht  mit  Scaliger  aus  dem  Scherz  im  homerischen 
Hymnus  auf  Hermes  294  ff.  folgern,  bei  den  Griechen  sei  es  ein  gutes  Omen 
gewesen.  Metrokies  wenigstens  hielt  es  für  ein  so  böses  Zeichen,  dnss  er 
sich  einschloss  um  zu  sterben,  und  musste  vonKrates  auf  eigene  Weise  ge- 
tröstet werden  (Diog.  Laert.  VI,  6,  94).  Vgl.  Arist.  Plut.  697  ff.  Mart.  XH,  77. 

74)  Dort  hat  Elmenhorst  die  Stellen  anderer  Kirchenväter  angeführt. 
Hieron.  in  Esai.  XIII,  46  :  taceam  de  —  crepHu  ventris  inßati,  quae  Pelusiaca 
religio  est.  Clem.  recogn.  V,  20  :  crepilus  ventris  pro  numinibus  habendos  esse 
docuernnt-  Caesarius  dialog.  I :  nist  forte  de  ethnicis  loquamur,  apud  qiios  et 
fontes  et  cepa  et  ßatus  ventris  non  sine  furore  quodam  inter  deos  referuntur. 

75)  a  Gerhardant.  Bildw.313,6— 8etr.  Spieg.  Taf.  13,2— 4  ;  von  Bronze. 
b  Mus.  com.  de  Thoms  14  (so  ist  die  Tafel  in  meinem  Exemplar  be- 
zeichnet, in  dem  von  Sichel  rev.  arch.  IV  p.  27  benutzten  Exem- 
plar R.  Rochettes  ist  es  Taf.  2)  ;  von  Silber. 

Die  Figur,  welche  ein  Hermaphrodit  der  Casseler  Sammlung  (Gerhard  etr. 
18ÖÖ.  4 
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hard'^^)  in  dieser  Figur  das  Bild  eines  lövvenköpfigen  Dionysos 
nachweisen  wollte,  scheinen  mir  sämmliich  nicht  stichhaltig, 
auch  würde  man  sich  wundern  in  dieserGeselischaft  den  Diony- 
sos zu  finden.  Erinnert  man  sich  al)er  an  die  löwenköpfigen 
Gottheiten  der  Aegypter,  der  Mithriaka ,  den  löwenköpfigen 
Aion'^'^),  so  wird  man  dort  am  ehesten  die  Quelle  finden ,  aus 
der  eine  kräftige  Verstärkung  eines  Amulels  entnommen  werden 
mochte.  Auf  den  Löwenkopf  aber  konnte  man  um  so  eher  ver- 
fallen ,  als  dieser  schon  an  sich  als  ein  duoTQOTiaLOv  gebraucht 
wurde'®). 

Bei  der  Häufung  und  Vermischung  dieser  Culte  entstand 
ein  leicht  erklärliches  Bedllrfniss  die  Kräfte  der  verschiedenen 
Gottheiten  auf  einen  Punkt  zu  concenlriren  ,  welches  man  am 
einfachsten  dadurch  zu  erreichen  suchte,  dass  man  die  Attribute 
möglichst  vieler  verschiedener  Götter  auf  einen  häufle.  Von  Auso- 
nius  ist  ein  Epigramm  erhalten  (30),  gewidmet  Libeii  patris  signo 
marmoreo  in  vüla  nostra  omnium  deorum  argumenta  habentis, 
welches  so  lautet  '^) 

Ogygia  me  Bacchum  vocat, 

Osirin  Aegijptus  piilat, 

Mysi  Phanacen  noininanl, 

Dionysum  Indi  existimant, 

Romana  Sacra  Liberum, 

Arabica  gens  Adoneum, 

Lucaniacus^'^)  Pantheum. 
DieUebereinstimmung  dieser  Litanei  mit  mehreren  ähnlichen,  in 
welchen  zahlreiche  Götternamen  verschiedener  Nationen  gehäuft 


Spiegel  Taf.  13,  5.  6.  ant.  Bildw.  313,  4.  5)  in  der  Hand  hält,  ist  sehr  ähn- 
lich, aber  in  Bildung  und  Haltung  doch  etwas  verschieden. 

76)  Gerhard  Prodromus  p.  104  f.    Panolka  Terrae,  p.  110  ff. 

77)  Zoega  Abhandl.  p.  187  ff.  R.  Röchelte  ui^m.  d'arch.  comp.  I  p.  22, 
welcher  p.  343  über  diese  Figur  ähnlich  urtheilt. 

78)  Bölticher  Tektonik  B.  IV,  8  p.  89  ff.  An  ein  schönes  Halsband  im 
k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien  (Arneth  Canieen  21 ,  8)  ist  ein  aus  einem  Car- 
neol  geschnittener  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem  Rachen  wohl  in  diesem 
Sinne  angehängt. 

79)  Das  griechische  Epigramm  auf  dasselbe  Bild  lautet  (29) 

AiyvTiTov  fxtv'OaiQig  iyoj,  Mvawv  dt  ^ctvt'cxrjs, 
Bax/og  ivl  Co^otaiv,  iri  if&ifx^votg  Alöujvtvg, 
nvQoyivr]g,  6CxtQmg,  TnuvoX^rrig  ,1iövvaog. 

80)  So  hiess  das  Landgut  des  Ausonius. 
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werden,  wie  die  auf  Isis®*)  und  Attis®^) ,  lässt  schliessen,  dass 
dies  die  recipirle  Foim  für  den  Cullus  war.  Solche  signa  pan- 
Ihea*^^) ,  an  denen  der  Aberglaube  wohl  mindestens  ebenso  vie- 
len Antheil  hat  als  die  Philosophie  mit  ihrem  Synkretismus,  sind 
in  nicht  geringer  Anzahl  erhalten,  meistentheils  in  kleinen  Figu- 
ren von  Bronze  und  edlen  Metallen^*).  Eine  genaue  Untersu- 
chung derselben,  die  freilich  in  einem  bedeutenden  Umfang  ge- 
führt werden  müsste,  würde  gewiss  für  die  Religionsgeschichte 
manche  Resultate  ergeben.  Als  Träger  dieser  verschiedenen  At- 
tribute erscheinen  Tyche®^),  Aphrodite*''),  Eros*'^),  Athene**), 
aber  vor  allen  andern  häufig,  worauf  es  mir  hier  hauptsächlich 
ankam,  Harpokrates  *^).  Die  Mehrzahl  der  kleinen  Figürchen, 
welche  als  Amulete  dienten ,  sind  mehr  oder  weniger  reich  mit 
mancherlei  Attributen  anderer  Götter  ausgestattet,  welche  die 
prophylaktische  Kraft  verstärken  sollten  ,  indem  sie  gewisser- 
massen  für  jeden  Fall  den  besonderen  Schutz  bereit  hielten. 

Die  Attribute  und  Symbole  der  Gölter  dienten  dann  auch 
selbst  als  abwehrende  Mittel  und  wir  werden  denselben  noch  in 


81)  Apuleius  met.  XI,  2  p.  754  ;  5  p.  762. 

82)  Hippol.  ref.  haer.  V,  9  p.  11  8  f.,  zuletzt  besprochen  von  Schneide- 
win  Gült.  gel.  Anz.  1852,  Juni  p.  101  ff. 

83)  Vgl.  Aiitich.  di  Erc.  V  p.  VUI.  Die  Inschriflen  bei  Orelli2H0— 2M7 
verdienen  schwerlich  alle  Vertrauen. 

84)  Im  Museum  zu  Berlin  ist  an  der  Vorderseile  eines  kleinen  Altars 
eine  Göttin  vorgestellt  in  der  Gestalt  der  Artemis,  mit  Bogen,  Aegis  ,  Apfel, 
Schlange,  Rad  und  Ruder  ausgestattet  (Gerhard  Berl.  anl.  ßildw.  p.  387, 
76  a).  Leider  ist  von  der  Inschrift  nur  ein  Theil  erhalten  .  .  .  uscus  Aug.  c. 
n.  verna  vilicus  Votum  po^uit. 

85)  Causseus  mus.  Rom.  I,  2,  27.  31.  Ein  goldenes  Figürchen  der  Art 
hing  an  derselben  Kette  neben  Ficoronis  bulla  (p.  8).  In  der  Inschrift  bei 
Moinmsen  (I.  R.  N.  2591)  T.  Vestorius  Zelotus  post  adsignationem  aedis  For- 
tunae  sUnum  panlheum  sua  pecunia  d.  d.  ist  die  Verbindung  zweifelhaft. 

86)  Die  merkvNÜrdige  Bronze  bei  Miliingen  transact.  of  the  roy.  soc. 
oflitt.  II  ser.,  I  p.  62  ff.  Gerhard  über  d.  Gott  Eros  Taf.  4,  3,  oder  eine  ge- 
nau derselben  entsprechende  ist  schon  bei  Casalius  de  prof.  Rom.  rilibus 
p.  118  abgebildet. 

87)  Jahrbb.  des  rhein.  Vereins  I  Taf.  3.  4,  1.  2. 

88)  Causseus  mus.  Rom.  I,  2,  32. 

89)  Bekannt  ist  das  kleine  Figürchen  ,  welches  zu  Cupers  Harpocrates 
(Utr.  1687)  und  Jac.  Gronovs  Gegenschrift  Disquisitio  de  icuncula  Smetiana 
(Leyd.  1693)  Veranlassung  gab,  wo  hinreichendes  Material  gesammelt  ist. 
Vgl.  auch  Causseus  I,  2,  33.  34.  Neap,  ant.  Bildw.  p.  182. 

4* 
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verschiedenen  Anwendungen  begegnen.  Bei  dieser  Gelegenheil 
will  ich  ein  seltsames  Monument  bekannt  machen  ,  das  ich  frei- 
lich vollständig  zu  erklären  so  wenig  im  Stande  bin  als  ich  be- 
haupten kann,  dass  es  unmittelbar  als  Amulet  gedient  habe.  Es 
gehört  aber  gewiss  dem  Ideenkreise  an,  in  welchem  wir  uns  hier 
bewegen  und  ist  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  unwürdig.  Es 
ist  eineThonplatte^''),  welche  mit  einem  Rande  versehen  ist,  der 
an  der  einen  Seite  den  Ansatz  eines  Grifles  zeigt,  wie  eine  flache 
Schale,  in  welcher  verschiedenartige  Gegenstände  zusammenge- 
legt sind^*). 

Oben  sind  zwischen  einem  Stern  und  Halbmond  drei  kleine 
für  mich  nicht  kenntliche  Gegenstände.  In  der  nächsten  Reihe 
ist  in  der  Mitte  ein  Kopf  über  einem  Gegenstände,  der  einem 
Ainbos  ähnlich  ist,  zu  jeder  Seile  ein  hohes  amphorenartiges 
Gefäss  mit  zwei  Henkeln,  worauf  wir  später  zurückkommen  wer- 
den ,  und  ein  Thier,  das  ich  am  ehesten  für  ein  Schaf  halten 
möchte,  vor  einem  derselben  ein  ovales  Ding,  das  etwa  eine 
Muschel  vorstellen  könnte.  In  der  folgenden  Reihe  erkennt  man 
auf  der  einen  Seile  neben  einem  runden  uubestinunlen  Gegen- 
stand das  Kerykeion,  eine  Keule  und  den  Dreizack;  was  die 
letzte  Stelle  einnimmt  ist  mir  nicht  deutlich.  Auf  der  anderen 
Seile  ist  zunächst  kenntlich  der  Blitz  und  eine  Leiter,  die  uns 
nachher  noch  zu  schaffen  machen  wird ;  von  den  beiden  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  Dingen  ist  das  eine  vielleicht  eine  Fa- 
ckel^^),  das  andere  ein  Zweizack**^).    Darunter  ist  in  der  Mille 


90)  Nach  einer  von  Gerhard  mir  milgelheilten  Zeichnung  aus  dem  ar- 
chäologischen Apparat  des  Museums  in  Berlin,  welche  vom  Original  bei 
Sir  W.  Tcmple  in  Neapel  genommen  wurde,  Taf.  V,  3  (ein  Drittel  der  Ori- 
ginalgrössc). 

91)  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben  die  in  Amyklai  gefundenen  Mar- 
mortafeln mit  mancherlei  Frauengeräih  bei  Aberdeen  in  Walpoles  memoirs 
p.  452.  C.  I.  Gr.  1 466.  i  467.  Auch  darf  man  an  das  oft  erwähnte  Pennachi- 
sche Gefäss  (Anmeik.  44,  a]  erinnern,  in  welchem  eine  ganze  Sammlung 
verschiedener  Gegenstände  gefunden  wurde,  die  zum  grössten  Theil  nach- 
weisbar amuletartige  Bedeutung  haben. 

92)  Es  wäre  eine  FackeK  oben  mit  Kreuzstäben  ,  wie  sie  auf  unlerita- 
lischen  Vasen  und  Münzen  von  Metapont  sich  finden  ;  Avellino  ann.  I  p. 
255  f.  opp.  II  p.  175  ff. 

93)  Leider  ist  derselbe  nicht  deutlich  genug,  um  als  ein  zuverlässiges 
Beispiel  dieses  aus  antiken  Kunstwerken  nicht  mit  befriedigender  Sicher- 
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die  Leier  und  unter  dir  ein  Bogen  deutlich  ;  unter  den  drei  Ge- 
gensländen  die  auf  jeder  Seile  sich  l)efinden  ,  glaube  ich  links 
ein  Paar  Kyinbala  zu  erkennen^  die  ebenfalls v\ieder  vorkommen 
werden,  daneben  ist  eine  Hand;  rechts  scheint  ein  Blatt  vorge- 
stellt zu  sein,  das  Uebrige  ist  mir  nicht  klar.  Ganz  unten  sind 
eine  Zange  und  ein  Füllhorn  ^*)  kenntlich ,  zwischen  beiden  ist 
ein  viereckiger  für  mich  nicht  deutlicher  Gegenstand.  Sicher  be- 
stimmbar sind  also  ausser  den  Gestirnen  die  Symbole  des  Zeus, 
Poseidon,  Hermes,  Herakles,  Apollon,  Artemis,  Hephaistos,  viel- 
leicht des  Plulon  und  der  Demeter,  die  Kymbala  können  auf 
Dionysos  oder  andere  orgiastische  Gottheiten ,  das  Füllhorn  auf 
Tyche  gehen.  Diese  Zusammenstellung  schon  liisst  darauf  schlies- 
sen,  dass  auchdieunkennllichen  Gegenstände  sich  zum  Theil  we- 
nigstens auf  andere  Gottheiten  beziehen. 

Ich  werfe  hier  noch  einen  Blick  auf  die  Hand.  Vielleicht 
nöchte  man  sie  auf  Isis  beziehen,,  in  deren  Procession  eine  Hand 
getragen  wurde  ^^)  ;  aliein  dies  war  nach  einer  bestimmten  Sym- 
})olik  die  linke  und  hier  haben  wir  die  rechte.  Nun  finden  wir 
aber  eine  ähnliche  Hand  an  dem  Brustband  der  Statue  desMuseo 
Pio  Clementino,  und  wenn  sie  dort  gewiss  als  Amulet  dient,  so 
stimmt  dazu,  dass'im  k.  k.  Anlikenkabinet  zu  Wien  sich  eine 
kleine  (2  74  Zoll  lange)  Bronzehand  in  derselben  Haltung  befin- 
det, die  niclil  etwa  abgel>rochen  ,  sondern  selbständig,  höchst 
wahrscheinlich  zu  ähnlichem  Zweck  gearbeitet  ist^^).  Um  ihre 
Bedeutungsich  klarzumachen  muss  man  sich  erinnern,  dass 
auf  einer  Anzahl  von  Grabsteinen  zwei  Hände  ,  ähnlich  ausge- 


heit  nachgewiesenen  Aüiibuls  des  Hades  zu  dienen;  s.  Welcker  alteDcnkm. 
III  p.  94  f. 

94)  Das  Füllhorn  ist  ähnlich  gebildet  beider  Anm.  86  erwähnten  Bronze, 
und  auf  der  puleolanischen  Basis  (Bericiite  1851  Taf.  1). 

95)  Apul.  met.  XI,  10  p.  77ö  :  quartus  aequitaUs  ostendebat  indicium, 
deformatam  maniim  sinistram  porrecla  palmula,  quae  genuina  pigritia  ,  nulla 
callidilale,  nulla  sollertia  praedita  videbatur  aequituti  magis  aptior  quam  dex- 
tra.  Dass  hier  das  Vorbild  für  die  Hand  ist,  welche  den  Königen  vorgetra- 
gen wurde,  ist  klar  ;  sie  hiess  virga  virluUs  (dies  nach  Psalm  110,  2)  et  ae- 
quitaUs. Vgl.  Bullet,  Dissertations  sur  differens  sujets  de  l'histoire  de  France 
p.  107  IT.,  der  dieselbe  auf  Hugo  Capel  zurückführt. 

96)  Auch  an  dem  mit  vielen  Geräthen  behängten  Halsband  bei  Arneth 
Gold-  u.  Silbermon.  G'I  findet  sich  eine  solche  Hand.  —  Die  dexlrae  hospi- 
tii  insignia  (Tac.  bist.  I  ,  54.  II,  S)  ,  wie  die  Bronzehand  mit  der  Inschrift 
2YMB0A0N  nP02  OYEAAAYNOY2  (Caylus  rec.  V,  55,  4.  5.  C.  I.  Gr, 
6778.  arch.  Anz.  1833  p.  319)  gehören  in  einen  anderen  Ideenkreis. 
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streckt,  so  dass  die  innere  Fläche  sichll)ar  ist  und  nach  oljcn  ge- 
richtet, angebracht  sind^^).   Bei  den  meisten  derselben  sind  sie 
neben  Inschriften  oder  Vorstellungen,  die  das  Grabmal  als  sol- 
ches bezeichnen  ,  dargestellt  ohne  Andeutung  einer  bestimmten 
Beziehung^®).  Diese  erklären  aber  einige  merkwürdige  Inschrif- 
ten.  In  einem  Grabe,   welches  Ficoroni  in  der  Vigna  Moroni  an 
der  via  Appia,  nahe  am  Thor  aufdecken  liess,  und  das  unter  an- 
deren Wandgemälden  das  des  Sonnengottes  auf  einem  Vierge- 
spann zeigte,  fanden  sich  auch  zwei  merkwürdige  Grabsteine  ^'^j. 
Der  eine  ^*''^)  hat  unter  den  l)eiden  Händen  die  Inschrilt 
D-        M-     S 
CALLISTO   FILIO 
PARENTES 
und  auf  der  anderen,  eingemauerten  Seite,  ebenfalls  unter  den 
beiden  Händen 

QVISQVISEILAESIT 

AVTNOCVITSEVERAE 

INMERENTIDO.MINE 

SOLTIBICOMMENDO 
TVINDICESEIVSMORTEM '"*). 


97)  Sie  sind  behandelt  von  Paciaudi  (Diatribe  quo  graeci  anaglyphi  in- 
terprelatio  tradilur.  Rom  1751),  undStepharii  (tit.  ctraeci  IV  p.  41  fT.)  Ich  habe 
ihren  Beispielen  nur  eins  hinzuzufügen  gehabt  und  stimme  im  Wesentlichen 
Slephanis  Erl<larung  bei. 

98)  Mit  griechischer  Inschrift 

a  Grabstein  in  Paris.  Caylns  rec.  VI,  65.  Dnmersan  notice  pi.  5,'1. 

R.  Rochette  mon.  in^d.  47,  2.   C.  I.  Gr.  204-2. 
b  Paciaudi  mon.  Peiop.  II,  2  p.  232,  1.  ant.  del  mus.  Nann.  79. 
c  Ant.  del  mus.  Nann    247. 
d  Paciaudi  diatribe.  Tilelvisn. 
e  Gruler  1129  ,  1.   Paciaudi  dialr.  p.  XV  ff. 
/"Einem  Steine  in  Athen  beiSlephani  fehlt  der  untere  Theil  mit  der 

Inschrift. 
Mit  lateinischer  Inschrift 
g  Paciaudi  diatr.  p.  XIV. 
h  Guasco  inscrr.  antt.  I  p.  96. 

99)  Ficoroni  giebt  über  dieses  Grab  Nachricht  bolia  d'oro  p.  35  ff.,  wo 
p.  38  das  Gemälde  und  die  beiden  Steine  abgebildet  sind  ;  vgl.  gemmae 
litt.  p.  117  f.  Fea  miscell.  I  p.  129  f. 

100)  Yignoli  inscrr.  sei.  p.  280.  Muratori  26  ,  1  .*2.  1144,4.  1215,6. 
Guasco  inscrr.  antt.  I,  54.  55. 

101)  TVINDICES  geben  die  anderen;  Stephani  ist  unsicher,  ob  das 
T  vorhanden  sei.  .ledenfalls  ist  lu  vindices  zu  lesen. 
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Der  Stein  war  iilso  schon  gebraucht  worden,  ehe  er  für  den  Cal- 
listiis  verwandt  wurde,  aber  die  Hände  sind  auf  beiden  Seilen 
sicher  in  demselben  Sinne  angewendet.  Die  Inschrift  auf  dem 
anderen  Steine  lautet  *^^) 

D-  M 

TIMOTHEAE 
M-  VLPIVS 
NICANOR 
VERNAE 
SVAEF 
SOL  TIBI  COMxMENDO 
QVI  MANVS  INTVLIT  EP"^). 
Also  wo  Jemand  in  blühender  Jugend  hingerafTl  ist,  dass   man 
fürchten  darf,  er  sei  durch  Gewalt  oder  Zauber  getödtet,    ohne 
dass  man  den  Urheber  kennt,   da  wird  der  allsehende  und  all- 
wissende Sonnengott  angefleht,  das  Unrecht  ans  Licht  zu  brin- 
gen und  zu  strafen.    Diese  Bitte   und  Verwünschung*"*)   wird 
also  durch  die  beiden  emporgereckten  Ilande  symbolisch  ver- 
stärkt. Noch  herber  spricht  sich  eine  dritte  Inschrift  aus***^) 
PRO 


LE 

DE 

ME- 

TEM 

QVAE 

ANN- 

POS- 


[Hand] 


COPE-MA   ru      ,. 
BO-    CON   t"''"*^^ 

NVS 

TRA 

VM- 

QVI 

INNO 

GEN 

SVSTV 

LIT 

VIXIT 

XX 

PROC  LVS 

102)  Vignoli  inscrr.  sei.  p.  237.  Muratori  26,  3.  1215,  7.  Guasco  I,  56. 
Oreili  4791.  Ficoroni  und  Guasco  geben  hier  keine  Hände  an,  wolil  aber 
Vignoli,  und  SIephani  bemeikt  ausdrücklich  vianus  accurate  ad  perpendicu- 
lum  erectae  sunt. 

■103)  Die  letzte  Zeile  ist  jetzt  undeutlich. 

104)  Guasco  führt  aus  einer  Grabschrift  bei  Castalio  de  ant.  puer. 
praen.  eine  andere  Verwünschung  an  qidsquis  cum  laesit  sie  cum  suis  valeat. 

105)  In  Rom,  in  aedibus  Porcariorum  sahen  sie  Mazocchi  f.  136  6, 
Smetius  (Gruter  820,  1,  Oreili  4793),  ÄJabillon  iter  Ital.  p.  79  und  Paciandi 
a.  a.  0.  p.  XI  f. ,  nach  einem  Bericht  bei  Miliin  magas.  encycl.  1  81  0  II  p. 
147  ist  sie  später  ins  Museo  Pio  Clementino  gekommen.  Die  Angabe  von 
Scarfö  (leltera  nella  quäle  vengono  dilucldati  vari  ant.  mon.  Ven.  1739  p. 
81  f.)  dass  sie  von  Rom  nach  Mileto  in  Calabrien  gebracht  sei  ,  wo  er  sie 
sah  und  copirte,  kann  wohl  nur  auf  eine  moderne  Copie  gehen.  Seine  Ab- 
schrift weicht  ab  in  der  Zeiienabtheiiung  und  liest  PROCIVS. 
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Erinnert  man  sich,  wie  oft  in  Grabschriflen  der  Neid  der  Götter, 
der  ßaoy.(xvog  daif.uov  angeklagt  wird  ,  der  dem  Menschen  kein 
langes  Leben  gönnte**"'),  so  wird  man  diese  Steigerung  zu  einer 
Verwünschung  gegen  die  Gottheit  nicht  unbegreiflich  finden*''^). 

Wenn  nun  auf  anderen  hischriften  diese  Hände  neben  Wid- 
mungen an  Gottheiten  vorkommen,  wie 
AOYKIOJEPA 
[Hände] 
OCICÜ  KAI  AIKAICÜ'"") 
oder  Gsotg  v.axayßovioLg  -/ml  JlI  ßQOvTwi'TL^^^) ,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Grabmal  oder  sonstige  Monuujent  dadurch  um  so  ein- 
dringlicher  den)   Schutz    dieser  Gölter   empfohlen  wurde,   und 
auch  die    zuerst  erwähnten  Grabmonumente   sind   offenbar    in 
dem  Sinne  mit  diesem  Symbol  versehen  ,  dass  durch  dasselbe 
allein    schon  jeder  Angriff'  und  jede  Beschädigung  abgewandt 
werden  könne,  wodurch  es  also  vollkommen    zum  Ainulet  ge- 
worden war**°). 

Vielleicht  lässt  sich  hieraus  eine  noch  in  Griechenland  herr- 
schende Sitte  erklären  ,  über  welche  mir  Ross  Folgendes  mit- 
theill"'). 

«Bei  heftigem  Zank  und  Wortwechsel  kann  man  dem  Geg- 
ner keine  grössere  Kränkung  anihun ,  als  wenn  man  ihm  die 
ausgespreizten  fünf  Finger  entgegenstreckt  mit  den  Worten  va 
T«  ntvie  ^g  xa  ^iccria  oov  I  oder  bloss  va  tcc  nlvxe!  oder  'g  xa 
(.laxLa  oov  !    Dieser  Schimpf,    wenn  er  nicht  zu  Thällichkeiten 

106)  Jacobs  anim.  anth.  VI  p.  189.  XII  p.  267.  Lehrs  a.  a.  0.  p.  156. 
C.  1.  Gr.  2039,  31.  3715,  1.  Paciaudi  führt  aus  einer  damals  ungedruckten 
Inschrift  die  Verse  an  : 

Jnfelix  mater  tollit  ad  astra  manus 
incusalque  dcos,  iticusat  denique  Parcas. 

107)  Stephan!  wollte  statt  DEVM  entweder  ILLVM  oder  EVM  lesen. 

108)  Inschrirt  in  Triest  bei  Stephani,  der  erinnert.,  dass  C.  I.  Gr.  3880 
ein  Weihgeschenk  x7toig  oatoig  xal  6iy.aioig  gebracht  werde. 

109)  Inschrift  in  Phrygien  C.  I.  Gr.  3819.  Bekanntlich  gehört  der  bonus 
deus  Bronton  zu  den  spater  mit  den  mithrischen  und  ähnlichen  verehrten. 

110)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse ,  dass  bei  den  Indianern  das  Symbol 
der  ausgebreiteten  emporgehobenen  Hand  eine  tiefgreifende  Bedeutung  hat, 
vgl.  Stephens  Vucalan  p.  'iSe  ff. 

111)  Pouqueville,  der  auch  diese  Sitte  erwähnt  (voy.  enMorcel  p.  260. 
voy.  dans  la  Gröce  IV  p.  409  f.),  sagt  an  der  letzteren  Stelle:  Si  quelq'un 
elend  la  main  en  presentant  les  ciuq  doigts,  on  se  croit  ensorcele  et  on  s'ccrie 
f^rj  /ii  t  q  uö y.tX<äa  T]  g! 


führt,  kann  nur  dadurch  überboten  werden ,  dass  der  Gegner 
lieide  Hände  auscespreizl  ausstreckt  mit  dem  Rufe  vct  la.  diy.al 
Das  Wort  nlvre  ist  dadurcii  so  anstössig  geworden,  dass  der 
Bauer  es  gegen  einen  Höheren  nie  gebraucht  ohne  den  Zusatz 
*^um  Vergebung',  selbst  bei  den  unschuldigsten  Dingen.  Wie  oft 
wurde  mir  auf  die  Frage  'Wie  viel  Kinder  hast  Du?'  die  Ant- 
wort l'yto  Tcivxe  naiöla,  f.ie  ovyxaiQi^GOP  '*')  !  » 

Wir  sind  al)er  mit  der  Deutung  dieses  Symbols*'^)  schon 
in  einen  anderen  Kreis  von  V'orslellungen  eingetreten,  von  dem 
aus  die  Mittel  zur  Abwehr  des  Zaubers  l)estinmit  wurden.  Man 
glaubte  niimlich  die  schädliche  Kraft  des  neidischen  Blicks  bre- 
chen zu  können  ,  wenn  man  denselben  auf  irgend  eine  Weise 
störte ,  den  Neidischen  verhinderte  den  fraglichen  Gegenstand 
zu  fixiren  und  dadurch  die  zaul)erhafte  Kraft  zu  concentriren. 
Die  Mittel,  durch  welche  man  dies  zu  erieichen  suchte,  beruhen, 
obgleich  sie  von  diesem  Grundgedanken  ausgehen,  doch  auf  man- 
nigfach modificirlen  Vorstellungen.  Indem  ich  sie  zu  sondern  und 
einzeln  aufzufassen  suche,  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass 
sie  in  der  Praxis  vielfach  durcheinander  gehen. 

Der  erste  und  natürlichste  Gedanke  war  wohl  der  den  Nei- 
dischen zu  schrecken  und  dadurch  zu  lähmen.  Wenn  das  Schreck- 
bild, das  man  an  Schilden  anbrachte,  und  das  ausdrücklich 
(foßog  heisst^**)  ,  zunächst  den  Sinn  halte,  dem  Feinde  Furcht 
einzujagen,  so  machte  sich  doch  auch  der  Gedanke  zauberhaften 
EinOuss  zurückzuschrecken  daneben  geltend,  und  wir  finden  die- 
selben Symbole,  welche  dort  üblich  waren,  bei  anderen  Gegen- 
ständen angebracht,  wo  nur  von  dieser  Bedeutung  die  Rede  sein 
kann"").  Ganz  besonders  hat  sich  für  diese  die  Form  von  Köpfen 


112)  «Von  dem  '  g  tcc  judricc  [tfg  tu  ojli/jutcc)  ,  welclies  man  aucli  als 
lluchende  Interjeclion  oft  liört,  kommt  gewiss  der  sehr  häufige  Eigenname 
J^TKuccTtog  {^^rauÜTrjg  dam.  ^TC(LiaTC(y.)]i) ,  für  den  ich  Icein  anderes  fVy- 
1(01'  w eiss.  Es  w äre  also  gewissermassen  die  Uebersetzung  des  ^^ßdaxcoTog 
in  das  vulgäre  Griechiscli.  >> 

113)  Die  Haltung  der  Hand  und  der  F'inger  bei  Curen,  namentlich  sym- 
pathetischen ,  galt  überhaupt  für  sehr  wichtig.  Vielleicht  gehört  es  deshalb 
mit  hieher,  dass  ein  Blinder  vom  Asklepios  das  Traumorakel  bekommt  ^iT- 
ycci  Tohg  ntVTt  ötixTvi.ovg  fnüvü)  tov  ßr'juccTog  y.cu  aoai  riß'  ytina  y.ul  int- 
Uurui  in^i  Toi'g  idiovg  oifOiO.aovg,  und  geheilt  wird  (C.  I.  Gr.  5980). 

Wk)   Hesiod.  sc.  US.   Paus.  V,  19,  1. 

115)  Ich  liabe  hierüber  in  den  Berichten  1854  p.  46  ff.  gehandelt  und 
deute  hier  nur  die  Hauptpunkte  an. 
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oder  Gesichtsmasken  ausgebiidel,  welches  zum  Theil  daher  rüh- 
ren mochte,  dass  man  diese  als  Verzierung  bei  den  verschieden- 
artigsten Dingen,  die  man  schützen  wollte,  am  besten  anbringen 
konnte,  zum  Theil  aber  auch  wohl  indem  Glauben  an  eine  geheime 
Kraft,  die  ich  nicht  näher  anzugeben  weiss.  So  werden  nicht 
bloss  die  Köpfe  wilder  reissenderThiere,  Löwen,  Wölfe,  Schlan- 
gen, sondern  auch  der  Stiere"^) ,   Pferde,  Esel  in  diesem  Sinne 

^16)  Dass  Stierköpfe  als  Amulele  dienten,  geht  unzweifelhaft  daraus 
hervor,  dass  man  dergleichen  mit  phallischen  Symbolen  vereinigt  zum  An- 
hängen eingerichtet  findet  z.  B.  Knight  worship  of  Priapus  p.  12  pl.  3,  2 
(Taf.  V,  4);  Beger  Ihes.  Brand.  JII  p.  427.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  469;  Cay- 
lus  rec.  VII,  60  (Taf.  V,  5);  Fiedler  erot.  Bildw.  2,1;  Jorio  mimica  p. 
111  f.,  wie  auf  einem  herculanischen  Gemälde  (ant.  di  Erc.  X,  83)  an 
einem  Pfeiler  oben  ein  Slierkopf,  unten  ein  Phallus  angebracht  ist.  Auch 
der  Stierkopf  allein  findet  sich  als  Amulet  am  Halse  zweier  merkwürdi- 
gen noch  zu  besprechenden  Statuen  ,  mit  anderen  verbunden  in  dem  An- 
merk.  44a  erwähnten  Pennachischen  Gefäss  (Taf.  V,  1),  und  einzelne  zum 
Anhängen  bestimmte  Stierköpfe^haben  sicher  keine  andere  Bedeutung  (ant. 
di  Erc.  VI  p.  47.  137.  219.  Caylus  rec.  Vp.  126.  mus.  Disn.  11,91),  wie  auch 
die  an  einem  goldenen  in  Melos  gefundenen  Schmuck  im  Relief  angebrach- 
ten (Bull.  1830  p.  92).  Da  Stierköpfe  als  Symbol  des  Opfers  oft  an  Altären  und 
anderen  Monumenten  als  architektonischer  Schmuck  angebracht  wurden,  so 
wäre  es  denkbar,  dass  auch  daher  die  schützende  Kraft  abgeleitet  wurde; 
in  späterer  Zeit,  wo  sie  als  Symbol  des  taurobolium  üblich  waren,  dem  man 
ja  eine  besonders  sühnende  und  schützende  Kraft  beilegte,  konnte  auch 
diese  Rücksicht  eingreifen.  Vgl.  Fuchs  de  ciip.  imag.  p.  47  f.  -  Bekanntlich 
ist  jetzt  in  Neapel  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Mittel  gegen  den  Zauber 
il  corno.  Das  ausgesprochene  Wort  corno,  wirkliche  oder  nachgebildete  Hör- 
ner, ihnen  ähnliche  Gegenstände,  der  Gestus  der  Hand,  da  man  den  klei- 
nen Finger  und  den  Zeigefinger  ausstreckt  und  die  anderen  einzieht  (far  le 
corna  ,  mano  cornuta,  welche  man  besonders  von  Korallen  gemacht  am  Halse 
trägt)  wirken  gegen  Verzauberung  und  werden  allaugenblicklich  angewandt; 
zugleich  bedeuten  Ausdruck  und  Geberde  die  höchste  Beleidigung  und  Ver- 
achtung für  den,  gegen  welchen  sie  gerichtet  werden  (.lorio  mimica  p.  89  — 
120).  Im  Orient  sind  dieselben  Vorstellungen  herrschend  ,  Pouqueville  voy. 
dans  la  Grfece  IVp.  41  0.  Man  führt  sie  darauf  zurück,  dass  Hörnertragen  der 
symbolische  Ausdruck  für  den  durch  die  Frau  betrogenen  Ehemann  ist,  was 
allerdings  auch  im  Alterthum  sich  findet;  Salmasius  zu  Tertull.  de  pallio  p. 
301  f.  Huschke  anall.  critt.  p.  168  f.  .Torio  sucht  die  zauberabwehrende  Be- 
deutung der  Hörner  auch  den  Allen  zu  vindiciren  —  und  es  ist  charak- 
teristisch, wie  er  die  ihm  geläufige  Vorstellung  so  leicht  wiederfindet  —  ; 
auch  die  Stierköpfe  müssen  ihm  dazu  dienen.  Ein  recht  schlagendes  Bei- 
spiel habe  ich  indess  nicht  gefunden;  ein  Monument,  auf  welches  er 
grosses  Gewicht  legt  ,  ist  ein  kleines  bronzenes  Hirschgeweih  mit  Ringen 
zum  Anhängen  im  Museo  Borbonico.  Doch  führe  ich  noch  Folgende.s 
an ,    das  man    hieher   rechnen    kann.    Zu   lesaias   ep.  70  üanfn  yun  fv 
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verwandt.  Das  bedeulendsle,  liiiiifigste,  gewissennassen  typi- 
sche Symbol  dieser  Art  ist  das  Gorgoneion  in  seiner  ältesten  ab- 
schreckenden Form,  Dass  dieses  abscheuliche  Gesicht  mit  her- 
ausgestreckter Zunge,  gefletschten  Zähnen,  mit  gerunzelter  Nase 
und  aus  dem  Kopfe  hervorquellenden  Augen  nichts  anderes  be- 
deute als  den  höchsten ,  übertriebensten  Ausdruck  des  Hohnes 
und  der  Wulh  ist  eine  treffende  Bemerkung  Müllers ^*^).  So  wie 
man  dieses  dem  Feinde  entgegenhielt,  der  einen  physischen  An- 
griff machte,  um  ihn  zurückzuschrecken,  ihn  erstarren  zuma- 
chen, so  war  auch  nichts  geeigneter  den  Blick  des  Neidischen  zu 
brechen,  seine  Macht  zu  lähmen  als  dieser  Anblick.  Daher  fin- 
den wir  denn  überall  das  Gorgoneion  angebracht,  wo  man  eines 
Schutzes  und  anoTQonaiov  bedurfte,  an  Mauern  und  Thoren, 
an  Gebäuden  aller  Ärt*'^),  an Geräthschaflen  *'^) ;  an  Allem  was 

aixvTjoÜTO)  TiQoßfcaxäriov  oviStr  iiv).c(aaoj'  bemerken  die  Schollen  TiQoßa- 
axävict  xcd  xfnüußrjXa'ElXriVOJV  ol  Xöyioi  xcd.ovatv  itjivu  laTtöaiv  ol  uyQO- 
(fvXc<xfs  TTQog  (fößov  SnrfüJV  rj  xai  (iVd-Qo'jnwv  '  tuvjh  6i  jjoQj.ioXvxuci  x«- 
Xovvrai.  Eben  darauf  beziehen  sich  die  Worte  des  Hesychios  xtQcifjßrjXov 
xi]7Tov  TTQoßaaxdviov,  xctl  &rio(öi6v  ti  o  nfQi  rag  avxag  (^to/Afvö^un'ov  c(no- 
iSiiöxEi  rfi  f/cJi'jJ  Tohg  xvCnag.  h'ioi  Tovg  XKvOiinovg  wg  xioaTcc  fyovTctg  [dies 
bezieht  sich  auf  ein  I.emma  ;ff()fr'»/9;;A«].  tov  xfQctjtißor.  Vgl.  denselben  u. 
onojoirov  i^eog '  rh  iy  raTg  onajocag  (fößrjTQce  tj  xtQi'ciißrjXK,  wie  Salmasius 
statt  xai  Qs'tißoia  verbessert  hat.  Hiermit  hat  man  mit  Reciil  die  Erzählung 
des  Antoninus  Liberalis  (22)  nach  Nikandros  verglichen,  dass  Kerambos  — 
so  ist  slatt  Te'naußog  verbessert  aus  Ovid  met.  VII,  353  ,  der  einer  ande- 
ren Erzählung  folgt  —  von  den  Nymphen  in  einen  Käfer  verwandelt  sei, 
der  beschrieben  wird  ioixcog  roTg  /jfyäXoig  xcd'fhtnoig.  oirog  '^vXo<fiiyog 
ßovg  xaXtJTHi,  nunii  öt  QfTTdXoTg  xtQäfAßv'^  (vgl.  Hesych.  xiocifjßu^-  twor 
x(cr&(in(p  o/noioi').  Dann  heisst  es  weiter  tovtov  ol  rrffrcTf?  natyviov  iyovat 
xcu  TTj}'  xeqaXriv  ccnoTiuromg  (fgQovmv ,  t]  da  foixt  avv  roTg  xsonai  Xvna 
Trj  fx  rfjg  y(X(6vr)g.  Nun  sagt  aber  Plinius  XI,  28,  34  (scarabaeorum)  cornua 
praelonga  — •  infantium  etiam  remediis  ex  cervice  suspenduntur  und  XXX,  15, 
4  7  scarabaeorum  cornua  grandia denliculata  adaUigata  iis  (pueris)  amuleli  na- 
turam  obtinent.  Hier  sind  es  also  die  Hörner  auf  die  es  ankommt,  auch  lässt 
dieser  Gebrauch  darauf  schliessen  ,  dass  es  bei  jenen  xin((f.ißr]Xoig  wohl 
nicht  auf  Vogelscheuchen  allein,  sondern  auch  Abwehr  gegen  Zauber  abge- 
sehen war,  wie  ja  auch  der  custos  hortorum  beides  leistete. 

\M)  Müller  kl.  Sehr.  II  p.  466.  669.  Die  ursprünglichen  Beziehungen 
auf  den  Mond,  welche  im  Mythos  von  der  Gorgo  liegen,  werden  dadurch 
nicht  in  Abrede  gestellt.  Wenn  man  später  das  Gesicht  im  Monde  mit  dem 
Gorgoneion  identificirte  (Clem.  Alex,  ström.  V  p.  244)  ,  so  konnte  das  die 
Vorstellung  von  (.\gv  zauberhnfleii  Wirkung  des  Gorgoneion  nur  bekräftigen. 

118)  Ich  konnte  noch  das  Beispiel  von  Myra  anführen  ,  wo  ein  Gorgo- 
neion über  den  Eingängen  zum  Theater  angebracht  ist;  Boss  Kleinasien  p.  16. 

119)  Etwas  Aehnliches  ist  angedeutet  im  Philopatris,  wo  es  von  Athene 


_ —      60     

den  Menschen  persönlich  umgab,  Harnisch  und  Schild,  Schmuck 
und  Kleidung ^^"j.  Es  wäre  ganz  unbegreiflich,  dass  man  dieses 
abschreckende  Bild,  das  an  sich  nimmermehr  einen  wohlge- 
fälligen Eindruck  machen  kann,  zu  allen  Zeilen  überall,  ofl  an 
den  zierlichsten  Gerälhen  und  Schmucksachen  anbrachte,  wenn 
nicht  die  Vorstellung  von  einer  heilsamen  Kraft,  welche  man  da- 
mit verband,  alle  ästhetischen  Rücksichten  beseitigt  hätte.  Na- 
türlich kam  dann  auch  die  Gewohnheil  hinzu,  welche  auch  der- 
artiges wohl  ofl  gedankenlos  anwenden  liess. 

Dieser  Vorstellung ,  nach  welcher  man  den  Zauber  durch 
Schrecken,  den  man  dem  Feindseligen  einflössle,  zu  stören 
suchte,  ist  die  nahe  verwandt,  dass  man  durch  einen  kräftigen 
Fluch  das  drohende  Uebel  auf  den  Urheber  zurückschleuderle. 
Nicht  bloss  bei  Drohungen  und  Verwünschungen ,  sondern  bei 
allen  Aeusserungen  ,  die  von  ])öser  Vorbedeutung  waren,  die 
Vorstellung  eines  möglichen  Unglücks  hervorriefen,  suchte  man 
sich  auf  diese  Weise  zu  schützen;  wieSeneca  das  ausdrückt  (ad 
Marciam  de  cons.  9,4):  qicis  umquam  res  suas  quasi  peräurus 
adspexü  ?  quis  umquam  vestrum  de  exilio ,  de  egestate ,  de  luctu 
cogitare  ausus  est?  quis  no7i,  si  admoneatur  iit  cogüet,  tamquam 
dirum  omen  respuat  et  in  capita  inimicorum  aut  ipsius  intempcstivi 
monitoris  abire  illa  iubeat?  Daher  bei  den  Griechen  das,  beson- 
ders im  Munde  der  geringeren  Leute ,   die  sich  in  solchen  Fällen 


heisst  (8)   tj  y.cu   jrjv  rfjg  FoQyövog  );f(fc(XrjV  ii>  Ttö  ßri^&fi  n  f  q  i  ('<  ttt  fr  tc  i 
—   log  (foßirtöi'  Ti  -^^aua  xca  ccnoTQtTiTiy.ov  TiSv  JfU'WJ'. 

4  20)  Bei  Euripides  im  Ion,  wo  aithergebraciite  atlische  Sitlen  mit  Vor- 
liebe iierangezogeii  sind,  heisst  es  von  den  Gewandern,  in  welche  Kreusa 
den  Ion  eingewindelt  halte,  es  sei  hineingewebt  gewesen  (1435  f.) 
ronywr  fih'  h'  ftfaoimv  riroioig  TiinXiov, 
y.C/CQCcaniiSwTai  t  oqeaiv  alydSog  Toönor. 
Daraus  erklärt  es  sich  ,  dass  die  albanischen  Ivanephoren  (Gerhard  antike 
Bildw.  94,1.2)  wie  der  vielbesprochene  colossale  Torso  aus  Eleusis  (eben- 
das.  106,  4.  5.  Miiller  Arch.  §  357,  5)  an  einem  Kreuzband  mitten  auf  der 
Brust  ein  Gorgoneion  tragen,  -wie  dieses  auf  einer  sicilischen  Thonfigur 
(Gerhard  Minervenidole  Taf.  I,  2)  mit  zwei  runden,  der  bulla  ähnlichen 
Gegenständen  an  einem  Halsband  hängt.  Bei  Zonaras  p.  77  u.  a^'ig  findet 
sich  die  Notiz  i]  St  itofiu  ^^Orjri^ai  ti^v  linav  cdynht  (f^oovacc  jovg  vfoyä- 
jiiovg  ÜGt'iQytTo.  Bei  diesem  Gebrauche  ist  das  Gorgoneion  sicher  als  Unheil 
abwehrendes  Symbol  aufgefasst.  Uebrigons  wird  dadurch  die  Vermuthung 
unterstützt,  dass  die  auf  der  Akropolis  gefundenen  kleinen  kanephorenarti- 
gen  Statuen  mit  der  Aegis  nicht  Athene,  sondern  Ersephoren  darstellen 
(Ross  arch.  Aufs.  p.  86  f.) 
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wenig  an  Höflichkeit  kelirlen,  ungemein  häufige  slg  xsrpaXrjV 
ool^^^);  wofür  jetzt,  mit  ausdrlickhcher  Bezieiiung  auf  den  Zau- 
ber durchs  Auge  gesagt  wird 'g  t« /mT^a  (Anm.  112).  Deshalb 
wird  ein  Spruch  dieses  Sinnes  theils  zur  Verstärkung  neben  ei- 
nem Amulet,  theils  für  sich  angebracht,  wie  uns  dergleichen  ge- 
gen den  (fO-ovog  oder  ßdaxavog  gerichtete  Ausrufungen  schon 
begegnet  sind  (p.  34,  46f.).  Dahin  gehört  die  Inschrift  I'qqs  neben 
phallischen  Symbolen  auf  einem  Mosaikfussboden  *"~^) ;  auch 
glaube  ich  jetzt,  dass  Panofka  (hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  SIT)  mit 
Recht  die  Inschrift  /ial  ov  neben  einem  geflügelten  Phallus  auf 
einem  Stein ,  der  urs[)rünglich  als  anorqönaiov  eingemauert 
war,  in  diesem  Sinne  zur  Verstärkung  des  Gegenzaubers  erklärt 
liat*-^).  Dadurch  scheint  auch  die  Glosse  des  Ilesychios  ihre  Erläu- 
terung zu  finden,  welche  y.eQTO(.iia  durch  nQoßaoxävtov  erklärt. 
Eine  eigenthümliche  Modification  dieser  Anschauungsweise 
ist  es,  wenn  nun  das,  was  den  Zauber  ausübt,  selbst  gebraucht 
wird,  um  denselben  abzuwehren ,  gewissermassen  zuvorkom- 
mend ihn  dem  übelgesinnten  zuzuwerfen.  Hierliegtein  Gedanke 
zu  Grunde,  der  alle  religiösen  Vorstellungen  des  Alterthums  tief 
durchdringt,  dass  die  Kraft  zu  segnen  und  zu  heilen  unzertrenn- 
lich von  der  zu  schaden  und  zu  vernichten  ist  und  umgekehrt, 
dass  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  entgegengesetzten  Sei- 
ten vereinigt  sind.  Die  Richtung  des  griechischen  Geistes  jede 
Krafläusserung  als  den  Ausfluss  eines  bewussten  Willens  aufzu- 
fassen, den  ihre  Phantasie  unwillkührlich  personificirle,  spricht 
sich  für  uns  besonders  auffällig  in  solchen  Fällen  aus,  wo  wir 


121)  Ausleger  ZU  Arist.  Plut.  523.  Plato  Euthyd.  p.  283  E.  Cic.  ad  AU. 
VIII,  3,  1. 

122)  C.  I.  Gr.  6131  c  vgl.  hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  139. 

123)  Judica  ant.  di  Acre  16,  3.  Auf  Grabsteinen  ist  nichts  häufiger,  als 
dass  auf  den  Gruss  an  den  Verstorbenen  /«r^jf  folgt /«r^jf  xcd  av,  y.cu  avye, 
oder  auf  i'flie,  et  tu  (C.  I.  Gr.  II  p.  30).  Wie  diese  Inschriften  so  oft  den 
vorübergehenden  Wanderer  im  Sinne  haben  und  ihn  in  ihre  Betrachtungen 
mit  hineinziehen,  so  ist  auch  dies  ein  fingirtes  Gespräch  mit  dem  Wande- 
rer. Deshalb  halte  ich  früher  geglaubt  (spec.  epigr.  p.  141  f.  arch.  Beitr. 
p.  149)  man  dürfe  auch  hier/«rpf  ergänzen,  in  dem  Sinne:  Auch  du  sollst 
behütet  sein  !  Allein  es  scheint  mir  angemessener  den  Sinn  des  Zurufs  aus 
der  Bedeutung  des  Symbols  zu  ergänzen  ;  wie  der  Phallus  gegen  den  Ue- 
belwüllenden  gerichtet  ist,  so  auch  der  Ausruf.  —  Ueber  die  Erklärung  ror? 
(fdoTg  neben  dem  Phallus  an  einer  Mauer  in  Thera  (mon.  ined.  d.  inst. 
III,  26,  8)  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  (Böckh  C.  I.  Gr.  2476  6.  Braun 
ann.  XIII  p.  19). 


62     

nur  eine  nach  einer  besUniniten  Richtung  hin  \a  irkende  Kraft  zu 
sehen  gewohnt  sind  und  daher  schwer  begreifen,  wenn  ihr  auch 
die  entgegengesetzte  Wirkung  l)eigelegl  wird,  z.  B.  dass  der 
Sturm  das  Meer  beruhige,  die  Sonne  die  Dunkelheit  herbeiführe 
u.  ähnl.  *^*).  Ganz  besonders  gilt  dies  aber  auch  l)ei  allen  dämo- 
nischen Einflüssen  und  bei  dem  ganzen  Zauberwesen.  Wenn 
man  z.  B.  die  sympathetischen  Curen  der  Alten  durchgeht,  so 
wird  man  finden ,  dass  bei  einem  grossen  Theile  dersell)en  das 
was  schadet  auch  Hülfe  bringen  soll,  wobei  sehr  oft  durch  die 
wunderlichsten  Ideenassociationen  Surrogate  geschaffen  werden, 
unter  denen  sich  die  wirklichen  Dinge  verstecken.  So  auch  bei 
den  meisten  Zaubergebräuchen,  die,  wenn  sie  im  entgegenge- 
setzten Sinne  vorgenommen  werden  *^^),  den  Zauber  lösen.  Hier 
will  ich  nur  auf  die  merkwürdige  und  charakteristische  Erschei- 
nung hinweisen,  dass  die  Wörter,  welche  den  Zauber  bedeuten, 
ßaGy-äviov^^^),  fascinum^^']  auch  den  Gegenzauber,  das  Heilmit- 
tel bezeichnen*^^).  Dadurch  ciklärl  es  sich,  wenn  das  böse  Auge, 

124)  0.  Jahn  arch.  Beilr.  p.  285  f. 

125)  Dieses  ist  nicht  seilen  seihst  physisch  zu  verslehen,  wie  wenn  das 
Zauberrädchen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gedreht  wird  (Hör.  epod. 
17,  7)  ,  Zauberformeln  rückwärts  gelesen  werden  u.  dgl. 

126)  Phryn.  ecl.  p  86  :  ßaaxcivtov  Xfyovair  ol  anycuoi  ,  ov  TTQoßnaxd- 
rior  f.ifT((  Trjg  ttoo.  adöxi^iov  yctQ.  Bekicer  anecd.  p.  30,  5;  ßaay.c'iViov,  o  ol 
HjAnOfTg  TTQoßuay.äriov.  Der  aite  gute  Ausdruck  findet  sicli  bei  Aristopha- 
nes  fr.  510.  Strabo  XVI  p.  775D.  llooßuay.üviov  gebrauclit  Piularch  qu. 
symp.  V,  7,  3  p.  681  F,  Hesychios  in  den  angeführten  Steilen,  Eustathios 
opp.  p.  41  oiov  TTQoßaaxävtov  xctiä  riov  ti'VivövTWV  6(fßaXLioi'i  ßuay.ävoig. 
GIoss.  H.  St.  p.  141  muüonius ,  nQoßaay.ärtov  und  muüonium  n^oßuaxäv- 
Tov  ^dovxiog,  wo  längst  TTQoßaaxc'criov  ^ioixüXiog  verbessert  ist. 

127)  Das  Wort  fascinum ,  fascinare  leitete  Cloatius  Verus  bei  Gellius 
XU,  12,  4  vom  griechischen  ßäaxaros  ah.  Den  Zauber  abzuwehren  sagten 
die  Kömev  praefiscini  odev  praeßscine,  was  Charisius  li  p.  210  erklärt  prae 
—  pro  eo  nonnumquam  quod  est  sine  accipitur :  praeßscine,  id  est  sine  fascino, 
quod  Graeci  ccßäaxco'Tcidicunt.  Dasgriechischo  «/?«0;f«)'r«  erklärt  Hesychios 
y(j)o);  ßXctßrig ,  ob  es  sonst  vorkommt  weiss  ich  nicht ;  das  entsprechende 
aßaaxdi'TCjg  findet  sich  anth.  Pal.  XI,  267,  2,  aßäay.uviov  vita  Aesopi  5  p. 
20,  1.  Für  den  römischen  Gebrauch  ist  charakteristisch  das  Bruchstück  des 
Titinius  bei  Charisius  II  p.  189 

Paula  mea,  amabo,  pol  tu  ad  laudem  addito 
' praeßscini' ,  ne  puella  fascinetur. 

128)  Im  Mythus  von  der  Gorgo  tritt  dieser  Dualismus  auffallend  lier- 
vor ;  wie  wenn  von  zweien  ihrer  Blutstropfen  der  eine  todlet,  der  andere 
heilt  (Eur.  Ion,  1003  ff.).  Und  auch  dasGorgoneion,  indem  es  zum  schützen- 
den Amulet  wird,  vereinigt  diese  entgegengesetzten  Kräfte  in  sich. 
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dessen  Wirkung  man  fürchtete,  selbst  als  Amulet  angewendet 
wurde. 

Wir  finden  nämlich  an  sehr  verschiedenen  Gegenständen 
ein  Auge  in  einer  Weise  angebracht,  dass  es  unzweifelhaft 
nicht  allein  als  Ornament  dienen  sollte  ^^^).  Am  gewöhnlichsten 
finden  wir  es  am  Vorderlheil  der  Schiffe  gemalt  *^'^),  und  als 
einen  zum  Schiffe  gehörigen  Theil  erwähnen  es  Pollux  (I,  86) 
und  die  Irierarchischen  Inschriften  ;  auf  Kunstwerken  aller  Art, 
welche  Schiffe  vorstellen,  ist  es  so  häufig,  dass  es  überOüssig 
ist  den  von  Anderen  gesammelten  Beispielen  neue  hinzuzufü- 
gen*^'). Ueber  die  Bedeutung  dieses  Symbols  sind  die  Ansich- 
ten verschieden.  Zoega  glaubte  nach  Welckers  Bericht,  das  an- 
gemalte Auge  habe  mit  dazu  dienen  sollen,  dem  Schiffe  das  An- 
sehen eines  Seelhiers  zu  geben  ;  nach  ihm  haben  andere  und  be- 
sonders Migliarini  dieselbe  Meinung  vertreten.  Dass  man  bereits 
im  Alterthum  diese  Vorstellung  fasste,  beweist  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  Seelhier,  die  man  nicht  selten  dem  ganzen  Vorder- 
theile  des  Schiffes  gab,  und  ganz  bestimmt  die  Worte  des  älte- 
ren Philostratos  (im.  I,  19),  der  bei  der  Beschreibung  des  Pira- 
tenscliiffs  der  Tyrrhener  sagt:  tog  ixTtXrjTTOt  rovg  svzvyxavov- 
Tceg  -/.cd  d^rjQLOv  xi  atrolg  exg^aivoiTO  yXav/.o~ig  fiiv  yeyQamai 
XQcöfiaoi,  ßXoovQO~ig  de  /.axa,  nqLlqav  dcf>d^aX(.io~ig  oiov  ßkinei. 
Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  das  Auge  nicht  noch  eine  an- 
dere Bedeutung  gehabt  habe,  welche  Welcker  darin  findet,  dass 
es  ein  Symbol  der  Wachsamkeit  und  Vorsicht  sei*^^J,  Millingen 
(vas.  Coghill  p.  14),  ein  Amulet  gegen  das  böse  Auge,  Ferner 
ist  auf  Vasenbildern  nicht  selten  ein  Auge  oder  ein  Paar  Au- 
gen an   den  Schilden  *^^)  oder  an   den  Anhängseln   der  Schil- 


129)  Vgl.  Welcker  zu  rhiloslr.  im.  p.  323  f.  Braun  ann.  XXII  p.  274  f. 
Migliarini  ann.  XXIV  p.  85(1. 

130)  Böci\h  üi  künden  iaber  das  att.  Seewesen  p.  101  f. 

131)  Migliarini  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  der  prora 
auf  dem  aes  grave  das  Auge  nicht  fehlt;  auch  auf  späteren  Münzen  (indet 
es  sich  angebracht  (Smith  über  den  Schiffbau  der  Griechen  und  Römer 
p.  10).  -  Winckelmann  (mon.  ined.  II  p.  25)  berichtet,  dass  ei- an  sicili- 
schen  und  maltesischen  Felucken  das  Auge  angemalt  gesehen  habe  und 
Migliarini  bestätigt  dasselbe  von  den  spanischen  Schiffen. 

132)  Vgl.  auch  Welcker  alle  Denkm.  III  p.  70.  R.  Röchelte  mon.  inäd. 
p.  112.  377.  Aesch.  suppl.  730  y.cu  nQwoa  nQoa&fv  oiiftuOt  ßX^Tiova'  öäov. 

133)  Tischbein  IV,  27.  München  306.  882.  729. 
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de'^*) ,  in  welchen  man  die  lato^ia  ftrsQOSVTa  erknnnt  hat*^^), 
angebracht.  Hier  kann  man  allerdings  sosNohl  an  ein  Symbol 
der  Vorsicht  denken  als  an  die  Absicht  den  Feind  zu  schrecken. 
Allein  es  findet  sich  auch  an  einer  Leier  *^^),  an  einem  Stuhl  '^^), 
einem  SchemeM^^j  angebracht,  wo  beide  Erklärungen  nicht 
wohl  zutreffen  würden.  Ganz  besonders  häufig  aber  sind  die 
Augen  an  den  Gefässen  selbst  angebracht,  namentlich  auf  klei- 
nen Bechern *^^)  und  Schalen****)  meistens  des  älteren  Stils  mit 
schwarzen  Figuren.  Gewöhnlich  sind  die  beiden  grossen  Augen 
zu  den  Seifen  der  eigentlichen  Vorstellung,  mit  der  sie  in  kei- 
nem sichtlichen  Zusammenhange  stehen,  vertheilt;  mitunter  ist 
zwischen  ihnen  mit  wenigen  flüchtigen  Zügen  eine  Nase  ange- 
deutet, so  dass  das  Ganze  ein  phantastisches  Thiergesicht  bil- 
det**'); wir  finden  sie  auch  in  einer  Weise  angebracht,  dass 
sie  die  Flügel  phantastischer  Vögel  mit  Menschengesichlern  bil- 
den**^). Ungleich  seltener,  aber  nicht  unerhört  ist  diese  V^er- 
zierung  mit  Augen  bei  Vasen  von  anderen  Formen,  z.  B.  an  der 
Mündung  des  Ausgusses  von  Krügen**^) ,  auf  der  Schulter  einer 
Lekythos '*'*)  oder  Amphora '*'").    Das  häufige  Vorkommen  dieser 


134)  Tischbein  IV,  51.  Millingen  vas.  Gogh.  10.  anc.  uned.  mon.  1,19. 
Gargiulo  racc.  II,  40. 

135)  S.  Münchner  Vasen  403  und  das.  die  Anm.  Fuchs  de  clip.  imagin. 
(Gott.  1852)  p.  4  f. 

136)  Tischbein  II,  48.  München  235. 

137)  Vasenbild  ;   rev.  de  philol.  II  p.  398. 

138)  Chiusinisches  Wandgemälde;  mon.  ined.  d.  inst.  V,  16. 

139)  Diese  Gefässe  und  besonders  auch  die  Schalen  sind  in  den  Samm- 
lungen viel  häufiger  als  nach  der  Zahl  der  abgebildeten  zu  schiiessen  ist. 
Einige  Beispiele  genügen,  mon.  ined.  d.  inst.  I,  27,  38.  Micali  stör.  99,  2. 
Münch.  344.  346.  348.  350. 

140)  Z.  B.  Micali  stör.  99,  15  —  17.  mon.  ined.  43,  4.  5.  mus.  Greg.  II, 
76.  79.  Interessant  ist  die  von  .Migliarini  (ann.  XXIV  tav.  F,  4)  publicirte 
chiusinische  Schale,  auf  welcher  ein  Mann  vorgestellt  ist,  der  eine  mit  zwei 
Augen  verzierte  Schale  in  der  Hand  hült. 

141)  Z.  B.  Micali  stör.  99,  2.  mon.  ined.  43,  6.  Münch.  111.  399. 

142)  Micali  stör.  84,  3. 

143)  Münch.  173.  1068.  Bull.  1S43  p.  68.  Auch  auf  chiusinische»  Ge- 
fässen mit  Reliefs  findet  sich  am  Ausguss  das  Auge;  Micali  mon.  ined.  30, 
2.  31,  5.  Dorow  voy.  arch.  Taf.  7,  1  a. 

144)  Berl.  1591. 

145)  Berl.  1603. 
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aiiff;illenden  Erscheinung  rief  verschiedene  Erklärungen  hervor. 
Gerliiird  glnuiile  in  denselben  die  Augen  eines  Pnnlhers  und  des- 
halb ein  bfikchisches  Symbol  zu  erkennen**").  Braun  meint  die 
Anwendung  der  Augen  als  Ornament  sei  liervorgegangen  aus 
dem  Bestreben  leblose  Gegenstände  dadurch ,  dass  man  ein- 
zelnen Theilen  derselben  die  Bildung  von  Gliedern  des  mensch- 
lichen oder  Ihierischen  Körpei's  gab,  gewissermassen  als  belebte 
zu  chai'akterisiren,  wozu  die  Augen  vorzugsweise  geeignet  seien. 
Migliarini  führt  die  Ansicht  aus,  dass  man  an  Trinkgefässen  die 
Augen  angebracht  habe  um  sie  als  Schiffe  zu  charakterisiren, 
wie  ja  viele  Gel'ässnamen  von  Fahrzeugen  entlehnt  seien,  was 
für  seefahrende  Völker  eine  erwünschte  Erinnerung  sei ;  die  Krüge 
aber  seien  als  Vögel  charakterisirt  und  vermuthlich  nur  beim 
Todtencultus  gebraucht.  Ich  läugne  nicht,  dass  in  diesen  Ansich- 
ten, die  zum  Theil  fein  und  scharfsinnig  sind.  Wahres  enthalten 
sei,  die  Erscheinung  aufzuklären  reichen  sie  nicht  aus**^),  und 
ich  stimme  der  schon  von  Anderen  ausgesprochenen  Ansicht  bei, 
dass  die  wesentliche  und  allgemeine  Bedeutung  des  Auges  die 
der  Abwehr  bösen  Zaubers  ist***);  wodurch,  wie  schon  mehr- 
mals bemerkt  wurde,  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  auch 
andere  Vorstellungen  sich  hineinmischen.  Darin  bestärkt  mich 
auch,  dass  so  ungemein  häufig  die  Augen  mit  dem  Gorgoneion 
verbunden  sind  ,  das  unzähligemal  im  Innern  der  Schalen 
angebracht  ist,  die  aussen  mit  den  Augen  geschmückt  sind**^). 
Sowie  das  hässliche  Innenbild  gewiss  in  keiner  anderen  Ab- 
sicht angebracht  ist  als  um  den  Trunk  aus  der  Schale  zu  ge- 
segnen ,  den  Trinkenden  vor  Neid  und  Missgunst  zu  bewah- 
ren, so  auch  die  Verzierung  der  Aussenseite,  die  zunächst  wirk- 
sam war,  wenn  die  Schale  unter  den  Zechenden  kreiste.  Es  ist 
daher  nur  eine  Verstärkung  dieser  Wirkung,  wenn  auf  einer 
merkwürdigen  Schale  in  München  (630.  Micali  mon.  ined.  43,5) 


146)  Ann.  III  p.  64  f. 

147)  Die  Ansicht  von  Thiersch  (über  d.  hell.  bem.  Vasen  p.  71  ff.)  die 
.^ugen  seien  eine  symbolische  Andeutung  der  ottt/Jo/«,  die  derNeuvernnähl- 
ten  dargebracht  wurden  ,  woran  auch  Micali  (mon.  ined.  p.  268)  dachte, 
knüpft  an  ein  zu  vereinzeltes  Factum  an,  um  em  so  weitverbreitetes  Sym- 
bol zu  erklären. 

148)  Micali  mon.  ined.  p.  176.  265  ff. 

149)  Z.  B.  Tischbein  III,  60.    mus.   Greg.  II,  76,  2.    Münch.  42.  66 
Berl.  994. 

1855.  5 
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zwischen  die  beiden  Augen  das  Gorgoncion  gestellt  ist.  Am  ent- 
scheidendsten für  diese  Deutung  ist  aber,  wie  auch  Panofka  be- 
merkt hat*^"),  eine  Schale,  auf  welcher  das  Auge  statt  des  Sterns 
ein  Gorgoneion  zeigt,  wodurch  demselben  also  gradezu  die  Kraft 
und  Wirkungeines  solchen  beigcl4?gt  wird.  Migliarini  legt  grosses 
Gewicht  auf  die  ganz  richtige  Beobachtung,  dass  nicht  Menschen- 
sondern  Thieraugen  dargestellt  sind.  Ich  will  nicht  meine  Zu- 
flucht dazu  nehmen,  dass  auch  Thieren,  wie  wir  bereits  sahen, 
die  bezaubernde  Eigenschaft  beigelegt  wurde;  ich  glaube  viel- 
mehr, dass  diese  typisch  gewordene,  verzogene  Form  des  Auges, 
die  auch  das  thierische  Auge  nicht  genau  wiedergiebt,  ihren 
Grund  theils  in  der  Freiheit  hat,  nnt  der  man  Ornamente  auch 
von  bestimmter  Bedeutung  auffassle,  theils  in  dem  Umstand, 
dass  alle  diese  Gegenstände  in  einer  Weise  phantastisch  behan- 
delt wurden,  als  habe  auch  dabei  eine  gewisse  Scheu  vor  der  zu 
grossen  Realität  derselben  mitgewirkt.  —  Dass  Ringe,  welche 
mit  einem  Auge  verziert  sind  ,  als  Amulele  gegen  den  bösen 
Blick  gedient  haben,  ist  wohl  kaum  zweifelhaft*^*). 

Die  bisher  betrachteten  Mittel  gegen  den  Zauber  beruhen 
auf  der  Vorstellung,  dass  n)an  demselben  entgegengehen  ,  ihn 
angreifen  und  durch  Schrecken  unschädlich  machen  könne;  man 
suchte  aber  auch  auf  andere  Weise  den  Blick  des  Neidischen  zu 
verwirren,  zu  stören  und  dadurch  seine  Kraft  zu  brechen.  Plu- 
tarch  sagt,  nachdem  er  seine  physische  Erklärung  von  der  Ein- 
wirkung des  bösen  Blicks  aufgestellt  hat  (symp.  qu.  V,  7,  3 
p.  681  F)  :  diö  y.al  to  tw^'  7rQoßaoy.avuov  yivog,  oiovtul  nqbg 
xbv  qi&ovov  dq^eXeiv,  el'/.Ofiai'r]g  dia  rrjv  äzOTilav  trjg  oipstog 
löoTS  TjZTOv  erceqeidsiv  rolg  vTäaynvOLv.  Der  Begriff  der  cczoTtia 
ist  allerdings  sehr  weit,  bezeichnet  aber  hauptsächlich  alles 
übertrieben  karrikirle.  Auch  das  Gorgoneion  ist  ein  atonov, 
das  Schauer  erweckt,  wie  auch  die  zu  gleichem  Zweck  ange- 
brachten Schädel,  häufiger  aber  ist  das  gemeint  was  Lachen 
erregt,  das  ysXoTov,  und  dieses  ist  beim  Gegenzauber  nicht 
minder  wirksam.  So  sagt  Pollux  (VII,  108)  ttqo  ds  tiZv  yM/ninov 
TOig  %aXv.evoiv  ed^og  tjv  yeXolä  ziva  TiaTaQzäv  r]  ejiniXäzzeiv 


150)  Arch.  Ztg.  IV  p.  207. 

151)  Bull.  1851  p.  29.  —  In  der  Kürze  erwäline  ich  noch  die  ägypti- 
schen sogenannten  phalli  oculati,  denen  man  eine  ähnliche  Bedeutung  ge- 
geben hat;  vgl.  Pignorius  tab.  Isiaca  p.  32.  Caylus  rec.  II,  10,  3.  VII,  7,  3. 
Blumenbach  spec.  bist.  nat.  (1808)  p.  17  f. vgl.  Anm.  204. 
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eTtt  cpd-ovov  ajiOTQOnrj'  eY.aXeitn  da  ßao-/.dvia,  log  y.al  yiQiaro- 
cpärr]q  liyEi  (fr.  510) 

nXr^v  ei  zig  noiano  öenuevog 
ßaov.ttviov  e;ri /.eilt i vor  avdong  yal/.eiog. 
Eine  nähere  Erkliirunij;  eines  solchen  iiiebt  Flir\  nichos  (Bekker 
anecdd.  p.  30,  o)  ßao/Miiov ,  o  ol  dfiad^slg  nQoßao/.dvLOV  eori 
de  Ti  dvd^QtOTcnsideg  y.aTaa/.evccdfia  ßgcr/v  nagr !).&•/ (.itvnv  zrjv 
dv&QCoirsiav  cfvoiv,  ?j  non  tcov  ioyaarrjQiiüv  nl  yeiQtovcr/.XEg 
y.Q€iiccvvvovOi  rov  /urj  ßcto/Mtvea^ai  avtwv  ttjv  sgyaoiav.  Hier 
sind  also  zur  Karrikatur  verzogene  Menschenhiidungen  gemeint, 
wie  die  Sklaven  heim  Anblick  des  missgeslalten  Aisopos  ausru- 
fen ,  dass  ihr  Herr  TTQoßaoy.dviov  rov  otoiiaxei-inoQeLOv  avrov 
Lovrioaxo  (vila  Aes.  3  p.  12,  12)*^^).  Man  darf  daher  wohl 
fragen,  ob  die  Vorliebe,  welche  uns  z.  B.  in  Pompeji  ent- 
gegenlrilt,  Pygmaien  und  andere  missgestalle  Zwerge  anzu- 
bringen, nicht  auch  darin  mit  ihren  Grund  hat,  dass  solche  Vor- 
stellungen eine  amulelartige  Wirkung  hatten.  Uns  kommt  frei- 
lich eine  solche  Vorsicht  sehr  fremdartig  vor,  im  Süden  ist  noch 
jetzt  die  Furcht  vor  diesem  Zauber  viel  lebhafter  und  die  Sorg- 
falt sich  zu  schützen  viel  ängstlicher.  .Jene  beiden  Grammatiker 
heben  übrigens  nur  ein  Paar  einzelne  Beispiele  hervor,  veran- 
lasst durch  bestimmte  ihnen  vorliegende  Dichlerslellen,  die  An- 
wendung solcher  j'fAoTa  erstreckt  sich  viel  weiter.  So  ist  die  Satyr- 
niaske ,  welche  auf  einem  Vasenbild  an  einem  Töpferofen  ange- 
bracht ist,  gewiss  ein  aTiorQÖTcaiOv,  ihrer  Bildung  nach  wahr- 
scheinlich ein  ^gAofO^*^^),  auf  jeden  Fall  ein  aVoTTOv;  wie  auch  ein 
grosser  Theil  der  Masken,  die  zu  gleichem  Zwecke  verwandt  wur- 
den*"*), so  dass  man  das  Wort  von  /^aazcaVstj' abgeleitet  hat  *^^). 
Ganz  besonders  aber  gehört  hierher  das  Unanständige  und 
Obscöne,  schon  deshalb,  weil  es  vorzugsweise  das  ye?.oiov  aus- 

■152)  Ich  glaube  nicht,  dass  Lobeck  Aglaoph.  p.  971  mit  Recht  die  Sta- 
tuen des  Hephaistos,  welche  man  am  Heerd  (Schob  Arist.  aw.  436)  ,  des 
Eunostos,  die  man  in  der  Mühle  aufstellte  (Hesych.),  unter  die  ßaaxcivia 
lechnet.  Diese  ganz  speciellen  Localgoltheiten ,  wie  Epona  für  die  Ställe 
u.  a.  m.,  verliehen  überhaupt  ihren  Schutz,  und  wenn  sie  auch  Zauber  ab- 
wehrten, so  war  das  nur  eine  Seite  ihrer  Wirksamkeit,  nicht  ihr  Wesen. 

133)  Berichte  1834,  Taf.  I,  1. 

^34;  ßöttiger  opp.  p.  22-2.  kl.  Sehr.  II  p.  336  f.  III  p.  402  ff.  Lobeck 
Aglaoph.  p.  973. 

135)  An  einem  Amulet  bei  Gori  mus.  Etr.  I,  59,  2  sind  Maske  und  Phal- 
lus verbunden. 
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macht,  das  bei  den  Allen  in  seinen  priign:inteslen  Erscheinungen 
auch  durch  Obscöniliit  charaklerisirl  zu  werden  pflegt '^^j.  Allein 
hier  hat  es  noch  eine  andere  Bedeutung.  Wenn  das ,  was  allge- 
mein für  unanständig  gill,  siciilljar  wird,  so  wendet  man  unwill- 
kürlicli  seinen  Bliclv  ah,  und  das  ist  es  was  bei  dem  Neidischen 
erreicht  werden  soll,  deshalb  bringt  man  es  ihm  entgegen.  Wenn 
das  Obscöne  als  tiirpe  bezeichnet  wird,  so  entspricht  das  sehr 
wohl  dem  cctottov;  es  beleidigt  den  Anblick  und  slösst  ihn  zu- 
rück*"). Das  Ilüuplniitlel  gegen  den  Zauber  ist  nun  der  Phallus, 
das  männliche  Glied,  und  bekanntlich  heisst  es  deshalb  bei  den 
Römern  selbst  fuscinum^^^}. 

Bei  einer  Mustei'ung  derjenigen  phänischen  Vorstellungen, 
welche  entschieden  die  Bedeutung  von  Amuleten  haben '^^),  sind, 
soweit  es  geschehen  kann,  diejenigen  auszuscheiden,  in  welchen 
der  Phallus  als  Symbol  der  zeugenden  Naturkraft  erscheint.  Ich 
will  nicht  leugnen  ,  dass  auch  diese  Anschauung  dazu  beigetra- 
gen haben  kann,  dem  Phallus  die  zauberabwehrende  Kraft  bei- 
zulegen ,  indem  er  wie  andere  bereits  besprochene  Symbole 
mächtiger  Gollheilen  auch  nach  dieser  Richtung  Schutz  ver- 
leihend gedacht  wurde;  allein  in  den  meisten  Fällen,  wo  die 
Bedeutung  als  Amulet  sicher  bezeichnet  wird,  tritt  die  Vorstel- 
lung des  Unanständigen  deutlich  hervor.  Noch  entschiedener 
auszuschliessen  sind  natürlich  alle  Darstellungen,  die  auf  Frivo- 
lität und  raffinirte  Debauche  berechnet  sind,  und  denen  man  zu 
viel  Ehre  erweist,  wenn  man  sie  auf  symbolische  Anschauungen 
der  Religion  oder  auch  des  Aberglaubens  zurückführt.  Allerdings 
ist  die  Grenze  hier  nicht  immer  sicher  zu  ziehen.  Denn  um  das 
allzu  Derbe,  Unverhüllte  wenigstens  etwas  zu  verstecken,  gestal- 
tete man  sichallerlei  phantastischeBildungen,  welche  das  axonov 
auch  nach  einer  andein  Seite  hin  hervortreten  Hessen.  Und  in  der 
Region,  in  welcher  man  sich  befand,  konnte  es  kaum  anders 
angehen,  als  dass  phantastische  Bildungen  ,  in  denen  das  turpe 
uad  ridiculum  sich  begegneten  ,  nicht  selten  einen  Charakter  er- 


^56)  0.  Jahn  arch.  Beilr.  p.  433. 

157)  Varro  1.  1.  VII,  97  :  pueris  lurpicula  res  in  collo  quaedam  suspen- 
dilur  ne  quid  obsit,  bonae  scaevae  causa  scaevola  appellata. 

•15S)  Porptiyrio  zu  Hör.  epod.  8,  18:  fascinum  pro  virili  parle  posuit, 
quoniam  praefascinandis  rebus  haec  niembri  difformitas  apponi  solet. 

159)  Casaubonus  lectt.  Tlieocr.  8.  ßöttiger  kl.  Sclir.  III  p.  4ü6  f.  Wei- 
cker  Jahrb.  des  rheinl.  Vereins  XIV  p.  40  ff.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  148  f. 
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hielten,  der  namcntlicli  für  uns  rein  frivol  erscheint.  Dieanlhro- 
pomorphische  Richtung  des  Polytheismus,  welche  jedes  Indivi- 
duum hei  allen  persönlichen  Begebenheiten  und  Handlungen 
unter  dem  Einfluss  und  im  unruillelharen  Verkehr  mit  ganz  in- 
dividuellen Gottheiten  und  Dämonen  sich  fühlen  Hess,  brachte  es 
mit  sich,  dass  der  Mensch  zu  diesen  Goltheilen  auch  in  einem  per- 
sönlichen ,  intimen  Verhällniss  zu  stehen  glaubte.  So  wie  seine 
Furcht  vor  ihrer  Macht  um  so  grösser  war,  je  mehr  er  diese  in 
ganz  bestimmten  Aeusserungen  zu  empfinden  glaubte  ,  so  war 
auch,  wenn  dieselbe  beseitigt  war,  der  Verkehr  gewissermassen 
ein  freundschaftlicher,  er  nahm  es  sich  auch  wohl  heraus  einen 
Scherz  mit  ihnen  zu  machen  ,  ihnen  ein  Schnippchen  zu  schla- 
gen,  ja  in  Momenten  aufgeregter  Leidenschaft  sie  zu  beleidigen 
und  zu  misshandeln,  wie  einem  das  mit  einem  Freunde  begegnen 
könnte,  von  dem  man  am  ehesten  Verzeihung  hofft.  Ein  ganz 
ähnliches  Verhällniss  zu  den  Heiligen  kann  man  noch  jetzt  bei 
den  Südländern  beobachten.  Am  meisten  tritt  diese  Erscheinung 
bei  allerhand  Zauberwesen  hervor.  Je  unheimlicher  dasselbe 
ist,  je  ängstlicher  und  vorsichtiger  man  sich  vor  demselben  zu 
hüten  strebt,  um  so  mehr  sucht  die  menschliche  Natur  in  Spott 
und  Hohn  dagegen  gewissermassen  eine  Erleichterung  von  dem 
widerwärliüen  Druck.  Wie  im  Kriege  zwischen  den  einander 
unmittelbar  gegenüberstehenden  Vorposten  bei  aller  militäri- 
schen Vorsicht  sich  ein  gewisser  halb  gutmüthiger,  halb  spötti- 
scher Verkehr  bildet,  der  ohne  bestimmte  Verabredung  sich  in- 
nerhalb bestimmter  Grenzen  hält,  stellt  sich  auch  der  Abergläu- 
bische in  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  seinem  Zauberkram.  Als 
wenn  unbewusst  der  Gedanke  mitwirkte,  dass  er  sich  diese 
feindlichen  Gewalten  selbst  geschaffen  habe,  behandelt  er  sie 
trotz  aller  Furcht  gelegentlich  mit  Spott  und  Hohn.  Es  ist  be- 
kannt, welche  lächerliche  und  einfältigeRolle  der  Teufel  in  unse- 
ren Sagen,  Mährchen  und  Sprüchwörlern  spielt,  und  dass  dies 
nicht  etwa  in  einer  aufgeklärten  Denkweise,  die  an  keinen  Teu- 
fel mehr  glaubte,  seine  Ursache  hat.  Gespenstersoher,  Geister- 
banner stehen,  auch  wenn  sie  bona  fide  sind,  mit  ihren  Geistern 
häufig  auf  einem  eigenlhümlich  humoristischen  Fuss,  wie  z.  B. 
von  Juslinus  Kerner  Züge  der  Art  erzählt  werden.  Schon  in  der 
"Wahl  der  grösstenlheils  abgeschmackten,  lächerlichen  und  wi- 
derlichen Mittel  gegen  Zauberei  spricht  sich  ein  solches  gemisch- 
tes  Gefühl  aus.    Kein  Wunder  daher,  wenn  unter  einem  Volk, 
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(Jcis  der  künstlerischen  Phantasie  liberall  den  Vorrang  einräumte, 
auch  diese  Vorstellungen  unter  ihrem  Einfluss  gestaltet  wurden, 
so  dass  für  uns,  die  wir  den  gleichen  Ausgangspunkt  nicht  haben, 
das  willkührlich  Phantastische  und  Frivole  als  das  VS^esentlichc 
erscheint. 

Die  Hauptstelle  ist  die  oft  angeführte  des  Plinius  (XXVIII, 
4,7):  illos  [infantes)  religione  tutatur  et  fascinus ^  imperatoriim 
quoque  non  solum  infantium  custos ,  qui  deus  inter  sacra  Romana 
a  Vestallbus  coläiir ,  et  currus  triumphantium  sub  his  pendens  de- 
fendet,  medicus  invidiae ,  hibetque  eosdem  respicere  similis  medi- 
cina  linguae,  ul  sit  exorata  a  tergo  Fortuna  gloriae  carnifex^^^). 
Hauptsächlich  wurden  also  die  Kinder  durch  den  fascinus  ge- 
schützt, weil  sie,  wie  wir  sahen,  der  Bezauberung  besonders  aus- 
gesetzt waren,  man  hing  ihnen  den  Phallus  wie  bemerkt  (p.  44) 
entweder  in  der  bulla  versteckt  oder  auch  unverhüllt  um  den 
Ilals^^') ;  die  beiden  (Anm.45a6)  angeführten  Erzstaluetten  nack- 
ter Knaben  tragen  ihn  am  Bruslbande.  Ausserdem  führt  Pli- 
nius noch  das  Beispiel  des  triumphirenden  Imperators  an ,  der 
ebenfalls  dadurch  bewahrt  wurde.  Er  stand  auf  dem  Gipfel  des 
menschlichen  Glücks  und  war  deshalb  dem  Neid  vor  Allen  aus- 
gesetzt; dann  waren  auf  ihn,  der  zu  Wagen  in  der  Procession 
einherzog,  alle  Augen  gerichtet,  absichtlich  oder  unabsichtlich 
konnte  ihn  leicht  ein  böser  Blick  treffen  ,  wie  dies  auch  in  der 


160)  Die  letzten  Worte  verstehe  ich  nicht.  Zwar  scheint  Plinius  hier, 
wie  bei  ähnlichen  Veranlassungen,  absichtlich  dunkel  zusprechen,  doch  ist 
die  Stelle  wohl  nicht  heil. 

161)  Darauf  bezieht  sich  der  Scherz  bei  Plautus,  wo  Carlo  ,  der  sein 
Messer  zieht  um  den  Pyrgopoiinices  zu  caslriren  (Mil.  1398  f.),  sagt 

quin  iamdudum  geslit  moecho  hoc  abdomen  adirnere. 

faciam  uli  quasi  puero  in  collo  pendeant  crepundia. 
Crepundia  sagt  er,  weil  man  ausser  den  Anmieten  den  Kindern  allerhand 
kleine  Spielsachen  (Nippes)  anhängte;  wie  dergleichen  bei  uns  eine  Zeit- 
lang Herren  an  der  Uhr,  Damen  am  Armband  trugen.  Als  solche  werden 
bei  Plautus  (rud.  IV,  4,  110  ff.)  genannt  cnsiculus  aureolus  literatus ,  securi- 
cula  ancipes  aurea  Ulerata,  sicilicula  argenleola,  duae  conexae  maniculae,  su 
cula,  bulla  aurea.  MitRecht  hat  sie  Visconti  an  der  Marmorstatue  im  .Museo 
Pio  Clementino  III,  22  erkannt;  auch  glaube  ich,  dass  das  kleine  Hadege- 
räth,  das  der  Knabe  (Anm.  45«)  neben  dem  Phallus  trägt,  dafür  zu  gelten 
hat.  Ungemein  reich  mit  Gegenständen  der  Art  garnirl  ist  das  goldne  Hals- 
band im  k.  k.  Anlikenkabinet  zu  Wien  bei  Arneth  Gold-  und  Silbcrmonum. 
Taf.  I,  1. 
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p.  33  angeführten  Stelle  des  Heliodoros  bei  einer  iihnlichen  Ver- 
anlassung hervorgehoben  wird.  Plinius  filiirt  dies  Beispiel  als 
ein  officielles  von  der  Anwendung  des  fascinus  an  ;  in  Wirklich- 
keit beschränkte  sich  dieselbe  unter  den  Erwachsenen  nicht  auf 
den  laiperalor.  Dies  Mittel  wurde  nachPlinius,  der  es  ausdrück- 
lich dem  Aninienaberglauben  entgegengesetzt,  religione  ange- 
wandt d.  h.  einer  öffentlich  anerkannten  religiösen  Vorstellung 
gemäss,  was  gerechtfertigt  wird  durch  den  Zusatz  qui  deiis  inte)- 
Sacra  Romana  a  Vestahbus  colitw,  über  welchen  Cultus  meines 
Wissens  nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Augustinus  legtCeremonieen  aus  dem  Cultus  des  phallischen 
Liber  pater  die  Bedeutung  bei,  dass  sie  gegen  Zauber  schützen 
sollten '•'^j  ;  ob  mit  Becht  ist  mir  zweifelhaft.  Denn  es  kann  dies 
sehr  wohl  nur  eine  Folgerung  aus  der  sehr  häufigen  Erscheinung 
sein  ,  dass  man  ithyphallische  Statuen  allerdings  auch  gegen  den 
Zauber  aufstellte,  wie  Plinius  es  als  religio  quaedam  erwähnt, 
dass  horto  et  foro  *^^)    tantum   contra  irwidentium  effascinationes 


162)  ÄugUKg^.  civ.  d.  VII,  21  :  metnbro  inhonesto  matrem  familias  hone- 
stissimam  palam  coronam  necesse  erat  imponere.  sie  videlicet  Liber  deus  pla- 
candus  fueral  pro  eventibus  seminum,  sie  ab  agris  fascinatio  repellenda  ut  ma- 
trona  hoc  faeere  cogeretur.  —  Als  einen  italischen  dem  Priapus  ähnlichen 
Gott  lernen  wir  den  Mutinus  Tutinus  durch  die  Kirchenväter  kennen  (Ar- 
nob.  IV,  9.  Lact.  I.  D.  I,  20,  36.  August.  C.  D.  IV,  H  vgl.  VI,  9.  Vit,  24)  ; 
Lucilius  gebrauchte  seinen  Namen  wie  sonst  fascinus  in  den  Versen  bei 
Nonius  u.  lurcones  p.  10. 

«am  quid  mutino  subrecloque  fiuic  opu'  signo 

ut  lurcareiur  lardum,  et  carnaria  furtim 

patrum  eonßceret? 
worauf  sich  wahrscheinlich  die  oben  Anm.  (26  angeführte  Glosse  bezieht. 
Auf  die  Cultusgebräuche  aber,  von  denen  eine  Vorstellung  in  Marmor  Casa- 
lius  de  prof.  Rom.  rit.  c.  13  p.  1  45  anführt,  ist  auch  diese  Anwendung  nicht 
zurückzuführen.  —  Hier  mag  die  seit  Hamiltons  Bericht  (bei  Knight  on  the 
worship  of  Priapus  p.  3  ff.)  viel  berufene  Feier  von  S.  Cosmo  e  Damiano  in 
Isernia  ihre  Erwähnung  finden,  bei  welcher  Kranke  geheilt  werden  und 
die  Modelle  der  geheilten  Glieder  ex  voto  stiften.  Besonders  bringen  die 
Frauen  männliche  Glieder  aus  Wachs,  die  dort  in  grosser  Menge  und  allen 
Dimensionen  verkauft  werden,  mit  einer  Geldspende  dem  Priester  dar,  of- 
fenbar um  Fruchlbaikeit  zu  erlangen.  Dass  auch  andere  Gedanken  mit  un- 
terlaufen, beweist  der  Wunsch  einer  Frau  :  Santo  Cosimo  benedelto ,  cosi  lo 
voglio  Aber  ich  finde  nicht,  dass  diese  Ceremonie  mit  der  in  ünteritalien 
noch  herrschenden  Vorstellung  von  der  Wirkung  des  Phallus  gegen  das  böse 
Auge  in  Verbindung  stehe. 

163)  Ich  glaube,  dass  Plinius  hier  die  Sitte  im  Sinne  hat,  welche  Scr- 
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dicari  videmiis  salyrica  siyna  (XIX,  4,  19).  Der  custos  hortorum 
Priapus  ist  bekannt  genuii,  welchen  Diodor  (IV,  6)  überhaupt  als 
nQog  Toig  ßaoxaivovTccg  tl  rwv  xahüv  jiolaOTrjv  erwähnt.  iMan 
darf  sich  nur  die  Bildung  dieses  Gottes  und  die  Scherze  über 
denselben  vergegenwärtigen,  um  es  begreifbch  zu  finden,  dass 
die  Wirksamkeit  desselben  a  poliori  angenommen  wurde.  Das 
wird  noch  klarer  dadurch,  dass  Diodor  den  Priapos  nicht  allein 
*/,9-t'^aAAog,  sondern  auch  Ti;/wj' benennt.  Diesen,  welcher  sonst 
als  ein  aphrodisischer  Daimon  der  schlimmsten  Sorte  bezeichnet 
wird*^*) ,  darf  man  wohl  in  einem  Relief -in  Aquileia  erkennen, 
auf  welchem  neben  der  Tyche  ein  Monslriim  erscheint,  auf  zwei 
nackten  menschlichen  Beinen  statt  des  Oberkörpers  ein  Phallus 
mit  Flügeln  ^''^).  Demselben  ähnlich  sind  einige  kleine  Bronzefi- 
guren,   welche   einen  schreitenden  Jüngling  *''*']    oder   bärtigen 


vius  erwähnt  zu  Verg.  Aen.  III,  20:  quod  autem  de  Libero  diximus  haec 
causa  est,  ut  Signum  sit  liberae  civitatis,  nam  apud  maiores  aut  stipendiariae 
erant  aut  foederatae  aut  liberae.  sed  in  liberis  civitalibus  simulacrum  Marsyae 
erat,  qui  in  tutela  Liberi  patris  est.  IV,  58.  Lyaeo ,  qui  ut  supra  diximus, 
aple  urbibus  liberlatis  est  deus.  unde  eliam-Marsyas  ministe^eius  per  civita- 
tes  in  foro  positus  Ubertatis  indicium  est ,  qui  erecta  manu  testatur  nihil  urbi 
deesse.  In  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Etym.  M.  (p.  525,  39  xolcjvtia) 
die  schon  Valesius  (emendall.  IV,  12)  mit  Servius  zusammengestelll  hat, 
wird  aus  Charax  ein  übel  erfundener  Mythos  von  den  Silenen,  die  Diony- 
sos in  Italien  zurückgelassen  habe  ,  als  ersten  Giündern  der  Colonieen  er- 
zählt, dann  heisst  es  ianovSaCor  Jt  y.ui  ilg  wy.ovv  Tiöktig  ol  ^IraXol  Tif.(>jV 
TuvTCiig  nctof'/iiv  co'iOTca'Tfg  öaiuoric  um  dig  nofaßvTrjV  ouoiov  J^tikrjVO), 
i'ycc  y.ai  Ttj  y.oiviovüc  tmv  hnwv  auyyoafitSaiv.  ai  Ji  tisöcu  7TfoiTi>')futi'(ct 
örikoijai  tÖ  vnt'jxoor  roi  awJidiaOni  (cvrofs  rag  nökug  Tug  ^/ovaug  t(<  toi- 
cevTcc  Kyükfxmii.  Man  sieht,  die  Erklärungen  waren  schon  bei  den  Allen 
verschieden;  den  Umstand,  dass  die  Statuen  ithy[)hallisch  waren,  wie  man 
aus  Plinius  schliessen  muss,  erwähnen  sie  dabei  nicht. 

164)  Strabo  Xlil  p.  587  f.  ovöt  yuQ'lInioöog  old't  llnianov,  nkk^  foixs 
ToTg  AjTiy.otg  ^OnOÜrrj  xal  KoviGnho  x«)  Ti/ant  y.iu  Totg  roiovToig  (vgl. 
Athen.  X  p.  441  K).  Etym.  M.  p.  773,  1  Ti'/c»v  i^ai/nwr  iarl  ntQi  Tt]v'4<fQo- 
öiTrjv.  Hesych.  Ti'xiov  h'ioi  Tov'Eourß' ,  uD.ot  dt  rbv  nau  Tr]i'  lltf Qodi- 
Ttjr,  Diese  Erwähnungen  gehen  wohl  auf  die  Stelle  eines  Komikers  zui  ück. 

165)  Berloli  ant.  di  Aquileja  p.  33.  Gerhard  Agalhodaimon  Taf.  4,  3 
vgl.  p.  30,  59.  Eine  ähnliche,  nur  noch  monströsere  Figur  in  Bronze  mit 
einer  Kette  zum  Anhangen  findet  sich  bei  Causseus  mus.  Rom.  VU,  6. 
Beger  thes.  Brand.  III  p.  427. 

166)  Panofka  Asklepios  Taf.  6,5  p.  56  aus  Thorvaldsens  Museum 
(Müller  descr.  I  p.  162,  50).  Eine  ähnliche,  in  der  Umgegend  Roms  gefun- 
dene Figur  schickte  Paciaudi  an  Gaylus  (lettres  p.  96  f.  102  f.),  der  sie  aber 
nicht  publicirt  hat. 
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Mann*^')  darstellen  mit  nackten  Beinen,  den  Oberleib  mit  einer 
Tunica  und  einem  kurzen  Mantel  bekleidet,  dessen  Kapuze  {cucul- 
lus)  über  den  Kopf  gezogen  isl*"^).  Dieser  Oberlheil  aber  bildet 
nur  einen  Deckel;  niinnil  man  ihn  ab,  so  zeigt  sich  statt  des 
Oberleibs  ein  Phallus  wie  l)ei  jenem  Tychon.  Oftenljar  hat  man 
hier  den  schützenden  fascinus,  um  ihn  stets  l)ei  sich  zu  haben 
ohne  Anstoss  zu  geben,  auf  diese  Weise  versteckt *^^). 

Mit  den  Andeutungen  der  Schriftsteller  stimmen  die  Monu- 
mente üherein,  oder  sie  geben  uns  vielmehr  eine  viel  bestimm- 
tere Vorstellung  von  der  Ausdehnung  dieser  Sitte  als  wir  aus 
den  Schriftstellern  gewinnen  können.  In  allen  Sammlungen 
finden  sich  Phallen*'*')  vom  verschiedensten  Material ''')  .  die 
mit  Ringen  oder  Henkeln  versehen  oder  an  Plättchen  befestigt 
sind,  um  sie  am  Körper  tragen  zu  können,  am  häufigsten  wohl 
um  den  Hals  gehängt''^).  Sie  sind  verschieden  gebildet;  der 
Un)sland  aber,  dass  sie  mindestens  ebenso  häufig  schlaff*'^)  als 
ilhyphallisch*'^)  vorgestellt  sind,  weist  wieder  daraufhin,   dass 


167)  Grivaud  de  la  Vincelle  rec.  d'  ant.  Taf.  10,  1-4.  11,  5.  Die  Figur 
ist  in  der  Nütie  von  Ainiens  gefunden. 

168;  Die  harlige  Figur  erlaubt  niclil  an  Telcsphoios  zu  denken.  Diese 
Mäntel  mit  Kapuzen  waren  in  der  Kaiserzeit  eine  geviöhnliclie  Traclit,  be- 
sonders auf  t^eisen  (zu  luven.  111,  170)  ,  und  für  den,  der  unerkannt  blei- 
ben wollte  (luv.  VIII,  144  f.)  ,  wes^halb  sie  hier  ganz  passend  gewählt  ist. 

169)  Etwas  ähnliches  ist  bei  einem  Priap  in  Bronze  bemerklich,  dessen 
Phallus  in  eine  Art  von  Beutel  gesteckt  ist,  der  auf-  und  zugeklappt  werden 
kann;  cat.  Beugnot  357. 

170)  Ich  habe  im  Ganzen  den  von  K.  Fr.  Hermann  wiederholt  (de  ter- 
minis  p.  32.  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  11)  eingeschärften  Gi'undsatz  :  niillus 
Phallus  sine  lesliculis !  festgehalten,  um  das  weitschichtige  Material  nicht 
durch  Fhalloiden  unnütz  zu  erweitern. 

171)  Von  Edelsteinen  (mus.  Thorvaldscn  I  p.  145,  113—116);  von  Ko- 
rallen (ebend.  i  p.  151,  63)  ;  von  Bernslein  (Bull.  Nap.  N.  S.  1  p.  127)  ;  von 
Gold  (Bull.  1829  p.  188.  cat.  Durand  2037.  2044)  ,  von  Silber  (Leyden  p. 
302,  506.  cat.  Pourlales  61 7.  mus.  Thorv.  I  p.  154,  3);  von  Bronze  un- 
zahlige (z.  B.  mus.  Thorv.  I  p.  167,  104  —  113.   Leyden  p.  302,   507  —  514). 

172)  Ein  Phallus  findet  sich  an  dem  Anm.  44  a  erwähnten  Haisbande 
(Taf.  V,  2).  Auf  einer  Gemme  (Winckelmann  descr.  p  261,  1609)  ist  er  um 
den  Hals  gebunden  .  und  an  einer  Bronze  (ant.  di  Erc.  VI,  89)  bilden  meh- 
rere den  Schmuck  eines  Halsbandes. 

173)  Z.  B.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.  Grivaud  de  la  Vincelle  rec. 
Taf.  10,  11—14.  Eniele  Beschreibung  röm.  Alterlh.  Taf.  13,  20.  Cabinet 
secret.  29. 

174)  Z.  B.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.  Grivaud  de  la  Vincelle  rec. 
Taf.  10,  6.  ant.  lec.  par  P.  Petau  20.  Gab.  secr.  29. 
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nicht  der  Gedanke  an  das  Symbol  der  befruchtenden  Nnturkraft, 
sondern  an  das  Unanständige  zum  Grunde  begl.  Auch  Ringe *'^) 
und  Spangen*'^)  wurden  damit  versehen,  sowie  mancherlei  son- 
stiges Geräth,  Lampen *"^)  und  Gefiisse''®).  Mit  manchen  schon 
betrachteten  Erscheinungen  stimmt  es  auch  sehr  wohl ,  wenn 
wirTheile  der  Rüstung"^),  oder  das  Vorderlheil  eines  Schiffes**") 
mit  dem  Phallus  verziert  sehen. 

Es  wurden  durch  dasselbe  Zeichen  aber  auch  Plülze  und 
Gebäude  geschützt.  Dies  geschah  theils  indem  man  freistehende 
Phalli  zum  Theil  von  bedeutenden  Dimensionen  aufrichtete'**'), 
theils  durch  Darstellungen  im  Relief.  Dergleichen  finden  sich  an 
den  Stadtmauern,  selten  in  Griechenland"^-),  häufig  in  Italien, 
besonders  inEtrurien  undLatium'**^),  auch  in  Africa'^*) ;  an  Ge- 
bäuden:  am  Amphitheater  in  Nimes'*^)  und  einem  Aquäduct  in 


175)  Cat.  Durand  2026.  Hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  3fS.  Bullet.  ■!  846  p.  31 . 

176)  Causseus  mus.  Rom.  VI,  7,  2. 

177)  Licetus  de  lue.  rec.  p.  910.   Passeri  lue.  III,  95.  S.  Taf.  IV ,  1 . 

178)  An  einer  Schale  im  Berliner  Museum  (n.  1744)  ist  am  Fusse  ein 
sorgfältig  modellirter  Phallus.  Unter  den  Verzierungen  eines  chiusinischcn 
Gefässes  bei  Dorow  voy.  arch.  Taf.  7,  1  d  ist  der  verschnörkelte  Phallus  un- 
verkennbar. 

179)  Die  TerracoUaf]gur  eines  Gladiators  trägt  vorn  am  Helm  einen 
Phallus,  Guattani  mon.  ined.  1787  .Mai  Taf.  3. 

180)  Jahrb.  des  rheinl.  Vereins  XIV  Taf.  3 

181)  Vollständige  Phalli  von  weissem  Marmor  in  Mannsgrösse  wurden  in 
Chiusi  ausgegraben,  von  denen  einer  dort  ist;  ein  anderer  ist  nach  Rom  ge- 
bracht; vgl.  Gor!  mus.  Etrusc.  II  p.  144.  Dorow  voy.  arch.  p.  19.  Weicker 
Jahrb.  des  rheinl.  Vereins  XIV  p.  4  4.  Andere  phantastisch  gebildete  frei 
stehende  Phalli  sind  hyp.  röm.  Stud.  I  p.  100.  Bull.  1843  p.  58.  arch. 
Zeitung  I  p.  138  erwähnt.  Die  phallusähnlichen  Säulen  auf  Grabmälern  (R. 
Rochette  mem.  d'arch.  comp.  I  p.  389)  führe  ich  nur  kurz  an,  weil  ihnen 
meistens  das  diakritische  Zeichen  fehlt. 

182)  Antheia  in  Messenien  (Weicker  a.  a.  0.  p.  4  4)  ;  Thera  (mon.  ined. 
d.  inst,  in,  26,  8.   Ross  ann.  XIII  p.  13). 

183)  Orioli  edif.  sepolcr.  p.  19.  ann.  I  p.  65  f.  IV  p.  247.  Die  bekannten 
Städte  sind  Alatri  (Dodwell  views92,  schon  vonCasalide  prof.  Rom.  rit.  c.  t  4 
bemerkt);  Altilia  (s.  p.  77) ;  Arpino  ;  Cesi;  Correse(Nibby  anal  I  p.546) ;  Feren- 
tino  (Bull.  1852  p.  97)  ;  Fiesole;  Norba  ;  Spello  ;  Terni  ^Micali  stör.  Taf.  13a)  : 
Todi. 

184)  Announah  (rev.  arch.  VI  p.  14.  Taf.  MO);  Mons  (explor.  scient.  de 
1'  Algerie,  arch    97,  8)  ;  Plülippeville  (das.  30,  13.15.  16)  ;  Senf(das.73,  18). 

185)  Drei  bizarre  phänische  Vorstellungen,  schon  bemeikt  von  Casali 
a.  a.  0.  ,  Maucomble  bist,  des  ant.  de  Nism.  10.  Miliin.  voy.  dans  le  midi 
de  la  France  IV  p.  222  f. 


75 

der  Nähe '^®) ,  nn  Graljmälern '^^)  und  an  Privalhiiusern,  wie  sie 
in  Pompeji  in)  Innern '^^j  wie  an  den  Aussenwünden  der  Häu- 
ser**")  vielfach  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Unter  diesen  ist 
besonders  eine  SleinplnUe  interessant,  weil  sie  neben  dem  Piial- 
lus  die  Inschrift  zeigt 

nie  HAßlTAT 
FELICITAS  '^^) 
Man  pflegte  am  Eingang  des  Hauses  nicht  nur  den  Namen  des 
Besitzers'^')   anzuschreiben,    sondern   der  guten  Vorbedeutung 
wegen  *^^)  einen  günstigen  Gott  oder  Daimon  als  Inhaber  desselben 
zu  verkündigen.    Dies  geht  hervor  aus  der  Anecdote  bei  Dioge- 
nes Laertius  (VI,  50)  renyc'ifiov  e/riyQcapavTng  eyrl  rrjp  oh.iav 
o  xnv  Jluc,  7ra7g  y.c<)jJrt/.og'^HQcr/.Xrjg 
Ird^ccös  y.aioi/.el'  uiciev  eloiro)  y.cr/.ov 
ejzeyQaxfie-  (.lexci  xov  nnle/iinp  ry  ovftfiaxic.  Eine  andere  Wen- 
dung derselben  stellt  VI,  39  :  evrovynv  (?)  f.ioyß^i]oov  Einygüipav- 
zog  £/rl  rr^v  or/.lav  (.irßiv  eIoltio  y.cr/.ov  6  ovv  y.vQiog,  ecprj,  rfjg 
oly.iag  not  elor^?^d^e ;  Clemens  von  Alexandria  (str.  VII  p.  302), 
den  Theodoretos  ausschreibt  (VI  p.  88)  erzählt  das  zweite  Bon- 
mot des  Diogenes,  führt  aber  dielnschrift  vollständigan  wie  sie  in 
der  ersten  Stelle  lautet '^^j.  lulianus  (or.  VI  p.  200j  sagt  von  Kra- 
tes  dem  Kyniker:   e/rl  tovtov  cpaol  tovg"EXlrjvag  eTriygäcpeiv 
zoig  eavTiüv   ol'y.oig  ircl   rcov  TTQOnvXaUov    el'ooöog  JiQanyvt 


i86)   Miliin  a.  a.  0.  IV  p.  209. 

^87)  In  Tijera  (Boss  ann.  XIII  p.  24.  Inselreise  I  p.  i^B)  ;  in  Hippo- 
nium  (Capialbi  mem.  d.  inst.  p.  176);  Caslel  d'Asso.  In  BöoUen  sind  die 
Grabsteine  in  Form  von  Allären  häufig  mit  einem  Phallus  gekrönt;  Ross 
arch.  Aufs.  p.  26.  In  Eboli  wurden  in  einem  Grabe  20  Phalli  von  gebrann- 
ter Erde  gefunden  (ann.  IV  p.  301). 

188)  ßull.  ISAI  p.  1  17.  Bull.  Nap.  VI  p.  35. 

189)  Ant.  di  Erc.  VI  p.  893.   Bull.  1834  p.  35.  1835  p.  27. 

190)  Gab.  secr.  9,  2.  Die  vielbesprochene  Inschrift  ist  erläutert  von 
Arditi  II  fascino  e  rannilelo  conlro  del  fascino.  Neap.  1825.  4. 

191)  Hiervon  scheint  es  eine  Art  von  Parodie  zu  sein  ,  dass  in  einem 
Hause  in  Pompeji  das  bekannte  Symbol  des  Labyrinths  an  die  Wand  ge- 
zeichnet ist  und  dabei  die  Inschrift  LABYRIXTHVS  HIC  HABITAT  MINO- 
TAVRVS  (mus.  Borb.  XIV  tav.  A.  arch.  Ztg.  V  p.  50*). 

192)  So  ist  in  Pompeji  an  einem  Hause  angeschrieben  (Bull.  Nap.  ilp.  6) 

FIILIX  HIC  LOCVS 
IIST. 

193)  Avellino  descr.  di  una  casa  Pomp.  (1837)  p.  3.  (1843)  p.  5.  Nauck 
Philologus  V  p.  560. 
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ayad^o)  öaif.(Ovi.  Krates  pflegte  nämlich  in  ein  beliebiges  Hfiiis 
einzutreten  und  zu  lehren  ,  überall  nahm  man  ihn  gern  und  mit 
Ehren  auf,  und  weil  ihm  jede  Thür  offen  stand,  erhielt  er  den 
Beinamen  d^vQsnavoi/.Tr^g ;  sein  iXame  konnte  daher  als  ein  se- 
genbringender an  dieXhUren  geschrieben  werden  *''*).  Ganz  ent- 
sprechend ist  die  leider  verstümmelte  Inschrift  des  in  Salzburg 
bei  der  Grundsteinlegung  des  Mozarldenkmals  aufgegrabenen 
Mosaikfussbodens  '''^) 

HIC  HABITAT  .  .  .  '*'<') 

MMIL  INTRET  MALI 
Dem  stolzen  Ausspruch  hie  habitat  felicüas^^'')  ist  also,   damit  er 
nicht  zum  Verderben  ausschlage,   die  kräftigste  Abwehr  alles 
Unheils,  das  Neid  und  Missgunst  bringen  könnten,  als  Correcliv 
gleich  beigegeben. 

Man  suchte  nun  die  prophylaktische  Kraft  dieses  Symbols 
durch  mancherlei  Umbildungen  zu  verstarken,  indem  man  meh- 
rere mit  einander  verband  ^^^)  und  besonders  indem  man  dem- 
selben Flügel  ansetzte '''^).  Ob  hierbei  eine  tiefer  liegende  Vor- 
stellung mitwirkte,  oder  ob  man  etwa  nur  die  selbständige  Kraft 
zur  Hülfe  und  Abwehr  immer  bereit  und  in  Bewegung  zu  sein 
damit  andeuten  wollte,  kann  ich  nicht  angeben.  Beides  aber 
veranlasste    phantastische   Thierbüdungen ,    die    aus   mehreren 


194)  Apulei.  flor  IV,  22  p.  101  :  Crales  ille  Biogenis  sectator  ,  qui  ut 
lar  familiär is  apud  homines  aelalis  suae  Athenis  cullus  est;  nulla  domus  ei 
umquam  clausa  erat.  Suid.  ii.  Koärrjg    Beri;ler  zu  Alciphr.  III,  44. 

193)  Arneth  aichäol.  Analekten  Taf.  VI  d.  Bull.  1S41  p.  123. 

196)  Die  Lücke  ist  leider  nicht  zu  ergänzen.  Bei  Plantus  (mil.  114fT.) 
fragt  der  Päda^oj;  den  Pisloclerus,  den  er  vor  dem  Hause  der  llelaireGndel, 
quis  istic  habet?  worauf  dieser  antwortet 

Amor  Voluptas  Venus  Venustas  Gaudium 
locus  Ludus  Sermo  Suavisaviatio. 

197)  Die  Stelle  de.s  Syinniachus  (epp.  I,  13)  ne  ullo  fascino  felicitas  mor- 
deatur  ist  Ardili  nicht  entgangen.  Da  in  dem  Hause  eine  Uäckerei  war,  so 
hat  er  daiauf  aufmerksam  gemacht,  dass  feUcilas  besonders  von  derannona 
gesagt  werde. 

198)  Zwei  aneinandergesetzte  Phalli  sind  nicht  seilen  als  Amulete  von 
Bronze,  Beger  Ihes.  Brand.  III  p.  427.  ant.  di  Erc.  VI,  98.  Cal.  secr.  26; 
aucl)  am  Amphithealei-  von  Nitnes.  Zu  einem  liegenden  Tbier  umgestaltet, 
dessen  Schwanz  der  zweite  Phallus  bildet,  ist  ein  in  Tyndaris  in  Sicilien 
gefundenes  Amulet  von  Elfenbein  im  Besitz  eines  Freundes. 

199)  Beger  Ihes.  Brand.  III  p.  427.  Grivaud  de  la  Vincelle  reo.  Taf.  10,7. 
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Phallen  abenlheuerlich  zusammengesetzt  waren ^*'*'),  wovon  das 
nach  der  Zeichnung  eines  Freundes  hier  mitgetheilte  Relief,  wel- 


ches in  Allilia  in  einer  Masseria  sich  eingemauert  findet ,  ein 
mei'k würdiges  Beispiel  abgiebt.  Während  hier  die  BeDügelung 
Veranlassung  gegeben  hat  einen  Vogel  zu  bilden,  herrscht  andere— 
mal  die  Vorstellung  emes  mächtigen  Raubthiers  vor.  So  wurde 
in  Tor  Marancia  ein  colossaler  geflügelter  Phallus  gefunden  ,  der 
mit  eingeschlossenen  Tatzen  eines  Haublhiers  versehen  ist,  und 
auf  einem  Untersatz  steht,  an  dessen  Vorderseite  Trophäen, 
links  ein  Hund,  rechts  ein  Hippogryph  ,  beide  im  Lauf,  vorge- 
stellt sind^^*).  Im  Museum  von  Florenz  befindet  sich  ein  mei- 
sterhaft gearbeiteter,  27,3  braccie  fiorentine  hoher ,  marmorner 
Phallus,  dessen  unlerer  Theil  durch  die  Hintertatzen  eines  sitzen- 
den Löwen  gebildet  vvird^"^).  Diesem  entspricht  ein  merkwür- 
diges Relief  im  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Bonn'^"^), 


200)  Amulete  aus  Bronze.  Causseus  nius.  Rom.  VlI,  7  ant.  di  Erc. 
VI,  97.  98.  99.  cab.  secr.  24.  25.  27.  mus.  Franc.  II  p.  69,  599.  COO.  Reliefs 
in  Nimes,  am  Aquäduct  bei  Nimes,  in  Akrai  mit  der  p.  61  besprochenen  In- 
schrift y.cu  av  (Judica  ant.  di  Acre  16,  3).  —  Man  ging  nun  noch  weiter  und 
gab  solchen  Thieren  einen  Reiter  (anl.  di  Erc.  VI,  99  ;  cab.  secr.  25),  oder 
machte  ein  Gespann  daraus  (Nimes,  vgl.  Maucomble  a.  a.  0.  p.  61). 

201)  Hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  99  f. 

202)  Bull.  18A3  p.  58.  arch.  Ztg.  I  p.  138. 

203)  Dorow  (Denkm.  in  den  rhein.  westphäl.  Prov.  p.  108)  und  Over- 
beck  (Katal.  des  Mus.  p.  36,  74)  haben  sich  zu  sehr  vom  Anstandsgefühl 
beherrschen  lassen,  indem  sie,  jener  Hebe,  welche  einen  Greif  füttert,  die- 
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von  dem  icli  eine  Abbildung  (ungefähr  Vs   der  Originalgrösse) 
hier  miltheile. 


Auch  hier  ist  der  fascinus  als  der  Körper  eines  mächtigen  Thie- 
les,  wie  es  scheint,  mit  BocksfQssen  aufgefasst.  Die  demselben 
gegenüber  hockende  nackte  vveil)liche  Figur,  deren  Geslus  der 
Verstümmelung  wegen  nicht  deutlich  ist,  könnte  wold  den  Ge- 
danken an  Ceremonieen  wie  die  des  Mutinus  Tutinus  erwecken; 
der  Charakter  der  Darstellung  al)er,  sowie  Stoff  und  Ausführung 
des  Reliefs  lassen  an  eine  schlüpfrige  Vorstellung  nicht  wohl 
denken,  und  die  Hauptbedeutung  wird  auch  hier  die  des  fasci- 
nus sein,  obwohl  ich  sie  nicht  näher  bestimmen  kann. 

Auch  auf  andere  Weise  hat  man  den  Phallus  mit  gewissen 
Thieren  in  Verbindung  gesetzt,   indem  man  denselben  in  den 


ser  Leda  mit  dem  Schwan  zu  erkennen  glaubten.  Die  Herkunft  des  Reliefs 
ist  nicht  bekannt;  es  ist  in  ziemlich  lockeren  Tuffstein  gearbeitet,  und  im 
Detail  wenig  ausgeführt;  die  Oberfläche  ist  angegriffen  und  in  der  Mitte  ist 
es  beschädigt. 
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Kopf  eines  Hahns  ^"^j ,  eines  Hundes ^"•'*j  oder  Widders^**")  aus- 
gehen liess.  Noch  eine  andere  Art  von  Symbolik  war  es,  wenn 
man  durch  eine  phanlastisciie  Schnörkeiei  dem  Phallus  mit  dem 
scrolum  das  Ansehen  eines  Gesichts  gab'**^)  ,  wodurch  man  auf 
die  bereits  erwähnte  Anwendung  der  Masken  und  des  Gorgo- 
neion  zurückgeführt  wird. 

Nicht  selten  sind  an  den  phallischen  Anmieten  Schellen  an- 
gebracht'^'**), um  die  Wirkung  zu  verstärken.  Der  Klang  des  an- 
geschlagenen Erzes  galt  für  reinigend  und  sühnend,  und  inorgia- 
stischen  und  kathartischen  Gülten  spielten  deshalb  die  Kymbala 
und  ähnliche  bistrumente  eine  grosse  Rolle ^"^j ;  besonders  gegen 
gespenstische  Einflüsse  hielt  man  diesen  Klang  wirksam^'"),  und 
dass  Schellen  auch  bestimmt  für  TCQoßaov.ävia  galten,  wird  aus- 
drücklich bezeugt'^"). 

Ohne  alles  Verhältniss  seltener  findet  sich  auch  die  weib- 
liche Scham  als  Amulet  gebraucht.  \\'ährend  man  kein  Beden- 
ken trug,  den  Phallus  allenthalben  anzubringen  und  dem  Blick 


204)  Causseus  mus.  Rom.  VII,  1.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  266.  cat. 
Beugnot  354.  Bull.  1S45  p.  26.  Ein  Halinenkopf  ist  unter  den  Anhängseln 
des  Halsljaiides  (Tat'.  V,  2j  und  das  Amulel  l^ei  Caylus  V,  15,  6  (Taf.  V,  6). 
111,  8,  4  scheint  mir  ebenfalls  einem  Hahnenkopf  am  meisten  zu  entspre- 
chen,  obwohl  man  es  zu  den  phalli  oculati  (Anm.  151)  zu  rechnen  pllegt. 
Vgl.  die  Stelle  aus  Bonavenlurae  centiloquium  I,  29  bei  Grimm  deutsche 
Myth.  p.  H27  :  maleficium  est  peritia  per  quam  muUeres  faciunt  aliquas  liga- 
turas  in  damnum  vel  in  commodum  alicuius,  ut  de  crista  galli  et  de  rana  et  de 
imagine  cum  eis. 

205)  Ant.  di  Erc.  VI,  95.  Bekanntlich  bedeutet  xvcov  auch  tö  ihiiniTov 
fxÖQiov ;  arch.  Beitr.  p.  148. 

206)  Ant.  di  Erc.  VI,  96. 

207)  Lajard  rech,  sur  le  culte  de  Vönus  Taf.  14  B,  5.  Gab.  secr.  29. 

208)  Ant.  di  Erc.  VII,  95  —  99.  An  den  Phallen  in  und  bei  Nimes  sind 
sie  auch  im  Relief  angedeutet. 

209)  Schol.  Theoer.  II,  36  [o  yaly.hg)  irout'CfTo  xalHcQog  fhca  y.cu  i'.n- 
tXuajiAoq  Tiöi'  f.iic(af.i((TüJi'.  ö^oTifQ  TiQog  TTuaav  aqooiwan'  y.cel  cijroy.c'(d((Q- 
air  avT(i)  i/ndüVTO,  wg  (frjOi  y.cu  ^Ano).).oiSwQog  fv  rcü  7T(qI  -O^twr.  Vgl.  Lo- 
beck Agiaoph.  p.  895  f.  An  das  Zusammenschlagen  von  Erz  bei  Mondfin- 
sternissen (zu  luven.  VI,  443)  erinnert  schon  der  Scholiast. 

210)  Tzetz.  zu  Lyc.  77  Iva  tu  (fciaficna  — yn^.yog  yooTt],7flg  firi  ti 
loioiiTov.  Lucian.  philos.  15  fxiTvu  [tu  ifavTttaf.iara)  fxtv  yun  rjv  ^l'öqov 
uxovai]  yaXxov  rj  aiät'joov  nit^ivyiv. 

211)  loann.  Chrys.  in  ep.  I  ad.  Cor.  12,  7  (X  p.  125  Par.)  ii  uv  xig  ti- 
TToi  T«  ntoiunra  xcu  Tovg  xcoäiovccg  Tovg  rrjg  yjiQog  i^rjQTTjusrovg  xul  tov 
y.öxxivov  aTr'iuova  xcu  tc<  uk/.u  r«  noXlfjg  uvoi'ctg  ysjuoVTcc ,  d'f'oi'  urjifh'  'irt- 
QOV  TW  ncuöi  TiiQUiiHvcu  CÜ.Ä   rj  Tr]r  utio  tov  otccvqov  (fvXccxrjv  ; 
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auszusetzen,  hielt  ein  natürliches  Gefühl  von  einer  ähnlichen 
Anwendung  der  weiblichen  Geschlechtstheile  zurück.  Auch  da, 
wo  sie  als  Amulet  gel)raucht  werden  ,  ist  es  mehr  eine  Andeu- 
tung als  eine  wirkliche  Nachbildung  derselben  ^*^].  An  deren 
Stellen  treten  indessen  gleichbedeutende  Symbole,  z.B.  gewisse 
kleine  Muscheln,  die  xoiq ivai  h'iessen,  eben  von  dieser  Aehn- 
lichkeit^'^)  ;  vor  allen  Dingen  aber  die  Geberde ,  da  der  Daumen 
zwischen  dem  Zeige-  uiul  Millelfinger  der  geschlossenen  Hand 
durchgesteckt  wird ,  allgemein  bekannt  unler  dem  ilaliiinischen 
Namen  lafica^^^).  Diese  Geberde  ist  in  Italien  ^'^),  Spanien^'^), 
Deutschland  nicht  nur  als  eineobscöne,  sondern  auch  als  das 
kräftigste  Mittel  gegen  das  Ijose  Auge  wie  gegen  das  Besprechen 
in  voller  Gellung  und  \Nird  bei  jeder  vorkommenden  Gelegen- 
heil unwillkührlich  dagegen  angewandt.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dieser  Gestus  nur  an  der  einen  von  Echtermeyer  .nachge- 
wiesenen  Stelle  des  Ovidius  (fast.  V,  433  f.) 

signaque  dat  digiiis  medio  cum  pollice  iimctis, 
occurral  tacito  ne  levis  umbra  tibi 
bestimmt  erwähnt  zu  werden  scheint,  während  sie  bildlich  un- 
endlich oft  vorgestellt  ist.  Die  gewöhnlichste  Art  der  Anmiete 
nänilich  ist  die,  dass  ein  Phallus  und  eine  Hand,  welche  die  fica 
macht ,  mit  einander  verbunden  sind ,  wobei  meistens  in  der 
Mitte,  da  wo  sie  vereinigt  sind,  noch  ein  Phallus  oder  ein  ande- 
res prophylaktisches  Symbol  angebracht  isl'^'").    Ich  gebe  hier 


212)  Sie  finden  sich  unter  den  Amuleten  des  Pennachischen  Gefösses 
(Anm.  44  o  Taf.  V,  1),  und  sonst  in  einigen  seltenen  Beispielen  Grivaud  de 
la  Vinceile  rec.  Taf.  3,  5.  10,  10  (Taf.  IV,  8.  7).  Leyden  p.  297,  441.  — 
Was  die  iirige  Ansicht  früheier  Gelehiien  anlangt,  welche  auf  einigen  Gem- 
men die  diva  matrix  zu  erkennen  glaubten,  kann  man  nur  auf  Köhler  Er- 
läulerung  eines  von  P.  P.  Rubens  an  Peiresc  gerichteten  Dankschreibens 
Petersburg  1835.  4  verweisen. 

218)  Berichte  1853  p.  18.  Taf.  V,  6  nach  Caylus  rec.  V,  15,  6. 

214)  Echtermeyer  über  Namen  und  symbolische  Bedeutung  der  Finger 
bei  den  Griechen  und  Romern  (Halle  1S35]   p.  32  f. 

215)  Jorio  mimica  degli  ant.  p.  155  fT. 

216)  Ramirez  de  Prado  zu  Martial  p.  119. 

217)  Pignorius  lab.  Isiaca  p.  33.  ant.  Pelau.  20.  ant.  di  Erc.  Vi,  99. 
mus.  Nap.  IV  pl.  56  A.  Grivaud  rec.  Taf.  3,  6,  10,  8.  mus.  Thorvaldsen  I 
1).  168,  114—118. 
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die  Abbildung  eines  solchen  Amulels  in  Bronze  aus  der  Dresdner 
Sammlung^'*)  in  der  Originalgrösse. 


Die  fica  — ,  welche  man  an  einem  kleinen  Amulet  aus  Elfenbein, 
das  wie  ein  Anm.  198  erwähntes  in  Tyndaris  gefunden  ist,  sehr 
deutlich  ausgedrückt  sieht  (Taf.  IV,  9)  —  ,  ist  hier  weniger  be- 
stimmt, und  auch  nach  anderen  Exemplaren  ^'^)  scheint  es  fast, 
als  ob  die  zusammengeballte  Hand  schon  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung gehabt  habe^^").  Unzweifelhaft  ist  daher  auch  die  Bedeu- 
tung der  Hand  in  der  Haltung  der  fica  allein ,  welche  aus  ver- 
schiedenen Stofifen  gearbeitet  sich  findet^^*) ,  wie  sie  in  Neapel 
noch  jetzt  vielfach  um  den  Hals  getragen  wird. 

Eine  Bestätigung  einer  schon  oben  gemachten  Bemerkung 
ist  es,  dass  ein  anderer  obscöner  Gestus ,  das  Ausstrecken  des 


218)  Eine  ungenaue  Abbildung  bei  Le  Plall91.  Ob  die  wulslartigen 
Erhöhungen  neben  dem  mitlieren  Phallus  —  etwas  Aehnliches  ist  auch  auf 
der  Bonner  prora  (Anm.  180)  zu  bemerken  —  die  vulva  andeuten  sollen, 
mögen  Nalurkundige  entscheiden. 

219)  Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.  Middleton  germ.  anl.  mon.  p.  65. 
aus  dem  Anm. 44  a  erwähnten  Gefäss,  Taf.  V,  1. 

220)  Mitunter  ist  stall  der  Hand  eine  Art  von  Knopf  angebracht ,  der 
doch  auch  wohl  nur  ein  Euphemismus  für  denselben  Gegenstand  sein  soll ; 
Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.   Fiedler  erot.  ßildw.  Taf.  2,  1. 

221)  Von  Edelsteinen  (Pignorius  tab.  Is.  p.  33),  Silber  (Hertz  calal.  p. 
U6,  314),  Bronze  (Caylus  rec.  IV,  72,  6.  Taf.  IV,  10),  an  dem  Halsband 
Taf.  V,  2.  Sehr  merkwürdig  sind  zwei  entsprechende  Hände  von  Gagat, 
welche  diesen  Geslus  machen,  während  in  der  Innern  Fläche  ein  Halbmond 
angebracht  ist  (Baudelot  utii.  d.  voy.  I  pl.  20.  Grivaud  rec.  Taf.  4,  5), 
wenn  sie  wirklich  antik  sind. 
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Mittelfingers  (digitus  infamis,  impudiciis,verpus)  aus  der  geschlos- 
senen HnncI,  wodurch  man  an  den  Phallus  erinnern  wollte,  nie 
neben  der  ficn  hiidlicli  dargestellt  ist,  obgleich  die  Allen  denselben 
sonst  oft  erwähnen '^^^j  und  namentlich,  dass  er  auch  gegen  Ver- 
zauberung schützt.  Die  Amme  beim  Persius,  wenn  sie  das  Kind 
aus  der  Wiege  genommen  hat,  frontemque  atque  uda  labella  in- 
fami  digito  et  liistfalibiis  salivis  expiat  (II ,  32) ,  und  die  Alte  bei 
Petronius  (sat.  131)  um  den  Encolpius  von  dem  ihm  angethanen 
Zauber  frei  zu  machen,  turbatum  sputo  pulverem  medio  sustulä 
digito  frontemque  repugnantis  signat.  Dreierlei  kam  hier  zusam- 
men ,  um  einen  kräftigen  Gegenzauher  zu  Stande  zubringen. 
Erstlich  das  Beschmieren  mit  dem  vom  Boden  genommenen 
Schmutz,  was  an  sich  schon  diesen  Sinn  hatte,  wie  namentlich 
Johannes  Chrysostomos  (in  ep.  I  ad  Cor.  12,  lt.  X  p.  126  Par.) 
bezeugt :  Böoßooov  cu  yvraly.eg  Iv  rrj)  ßa?.ar£i'q)  la^ißavovoca 
TQOcpoL  -/.al  deqcijcaivideQ  ytai  toj  öcr/.ivXii)  ygiGaoai  YMia  tov 
f^iExwTCOvvvTcovGL  TOV  TTaiöiov  Y.av  e'qrjTal  iig,  xi  ßovXsTai  o 
ßoQßoQog,  Tide  6  7crj?y.g;  ocpi^aXiiov  annoTQtcpEi ,  q^rjal,  /.(xl 
ßaoxaviav  -/.cd  cpO'Ovoi'.  Dieselbe  Sitte  besieht  noch  heutzutage 
in  Griechenland ^^^).  Ferner  dass  man  ihn  mit  Speichel  anmacht, 
der  an  sich  schon  gegen  den  Zauber  kräftig  war,  weshalb  die 
Frauen  den  Kindern  auch  die  Stirn  mit  der  nassen  Zunge  be- 
rührten^^*). Endlich  wurde  dies  dadurch  bekräftigt,  dass  man 
es  mit  dem  Mittelfinger  ausfühite. 

Wir  sind  hier  aber  ])ereits  auf  eine  Reihe  von  anderen  Vor- 
stellungen geführt.  Jene  beiden  Geberden  der  fica  und  des  di- 
gitus infamis  galten  und  gellen  noch  als  der  Ausdruck  der  gröss- 
ten  Verachtung  und  man  fügt  dem  die  grösste  Beleidigung  zu, 
gegen  welchen  man  die  Geberde  macht ^'^^j.    Es  wird  also  zu- 


222)  Eclitermeyer  a.  a.  0.  p.  21  ff.  zu  Pers.  II,  33.  luv.  X,  53.  Jorio 
mimica  p.  -136  f. 

223)  Pouqueville  voy.  en  Moree  I  p.  262  :  L'enfant  recoil  la  vie ,  ü  re- 
spire ;  on  le  marque  au  front  avec  un  peu  de  boue,  prise  au  fond  d'un  vase  oü 
l'eau  a  sejourne,  afin  d'eloigner  de  lui  le  mauvais  oeil. 

22  4)  Acro  zu  Hör.  epod.  8,  8  lingua  enim  detersa  fronte  mulieres  am- 
pulare  se  infantibus  putant  fascinum.  Basilius  zu  Greg.  Naz.  bei  Bast  zu 
Greg.  Cor.  p.  87  4  :  t«  vnb  tiöv  yQcuiiiojr  roi^g  ßnt(ftGiv  ini(^iaf.ioi'ftircc  Ini- 
^jjidvnt^ovaixii'  iig  un otqott laa fiov  xnl  atxcc  julg  yi.iöaOdis  iniXi/fiaaoov- 
aöjv  T«  jLifTOJTtic  y.al  anoTiTiovacoy  fi(ri(  tov  (fvaili'  ixciTtniobtv. 

225)  Es  war  in  den  Statuten  vieler  italienischer  Studie  ausdrücklich 
verboten,  einem  Anderen  la  fica  zu  machen  ;  ant.  di  Erc.  VI  p.  406. 
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gleich  die  schon  besprochene  Vorstellung  wirksam,  dass  man 
den  Zauber  durch  herausfordernde  Beleidigung,  wie  durch 
Schrecken  brechen  kann.  Etwas  Aehnliches  spielt  auch  bei  der 
Anwendung  des  Gorgoneion  mit  hinein  ,  denn  die  Fratze  mit 
ausgestreckter  Zunge  ist  ja  der  unanständige  Ausdruck  beleidi- 
gender Verhöhnung.  Nun  aber  tritt  noch  etwas  Anderes  hinzu. 
Indem  man  die  Darstellungen  des  Hässlichen,  Unanständigen, 
Beleidigenden  an  seinem  eigenen  Körper,  an  seinen  Kindern  und 
seinem  Eigenthum  anbrachte,  setzte  man  sich  selbst  einer  Er- 
niedrigung, einer  Schmach  aus,  die  die  Folgen  eigener  Ueber- 
hebung  und  fremden  Neides  durch  eine  Art  von  Sühnung  ab- 
wehrte und  auch  dadurch  die  Wirkung  des  Gegenzaubers  er- 
hielt. Ganz  besonders  bei  dem  An-  und  Anspucken  zur  Abwehr 
des  Zaubers  laufen  diese  Vorstellungen  in  einander ^~^). 

Vor  Jemand  ausspucken  oder  gar  ihn  anspeien  ist,  wie 
noch  heute,  so  zu  allen  Zeiten  eine  grobe  Beleidigung  gewesen. 
Dadurch,  dass  man  sich  selbst  diese  Beleidigung  anthat,  indem 
man  sich  in  den  Busen  spuckte  (elg  -/.oXiiov  mvEiv ^  in  simim 
spuere),  hofl'te  man  ein  von  aussen  kommendes  Unheil  abzuwen- 
den. Vemam  a  deis  sagt  Plinius  (XXVIII,  4,  7)  spei  alicuius  auda- 
cioris  petimiis  in  sinwn  spiiendo.  Wer  sein  eigenes  Glück  pries  ^^'), 
wer  seiner  eigenen  Schönheit  mit  Wohlgefallen  inne  wurde,  wie 
Theokrits  Polyphemos~^^),  der  spuckte  in  seinen  Busen;  aber 
auch,  wer  einen  Anderen  lobte,  unterliess  dies  nicht,  um  ihm 
nicht  etwa  zu  schaden  ^^^).    Hiebei  lag  nun  die  Vorstellung  zu 


'236)  Becker  Charikles  I  p.  240  ff. 

227)  Lucian.  nav.  15  hmouai^cis  j'«o  w  L^Jft'uKVTf  xcu  ig  top  y.öknov 
ov  ntviis.  Juvenal  um  anschaulich  zu  machen  ,  mit  welchem  Eifer  die  Ad- 
vokaten um  Kunden  anzulocken  von  iiirer  goldenen  Praxis  erzählen,  fügt 
hinzu  conspuiturque  sinus  (VII,  153)  wozu  der  Scholiast  bemerkt  propter 
fascinuvi  verborum  ter  sibi  in  sinus  spuunl  et  videntur  fascinum  arcere. 

228)  Theoer.  VI,  39  : 

(jog  uT]  ßctdyavdiö  J^  TQig  ifg  luhi'  (tttvocc  xcl7tov' 
T((VTC(  yap  «  ynccia  /j.e  KorvTJitnlg  iiidiöu'^tv. 
Vgl.  anth.  Pal.  XII,  229.  Dass  dies  noch  jetzt  in  Griechenland  üblich  sei 
bemerkt  Boissonade  und  beruft  sieh  auf  Andr.  Papadopulo  memoria  su  di 
alcuni  costumi  antichi  Greci  tutlora  esistenti  neu'  isola  de  Leucade  p.  55. 
Coray«r«zr.  IV  p.  51.  vgl,  Bybilakis  a.  a.  0.  p.  8  f.  Grimm  deutsche  iMyth. 
p.  1056. 

229)  Liban.  epist.  714  :  ov  fxrjv  rag  iknCöag  üvtü.tv,  «AA'  tiol  y.tu  Xuu- 
TiQtti.  mvcü  öt  tig  xöknov  ry  naQoifiicc  mid^öfitvog.  Vgl.  Aristaen.  epp.  I,  1 
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Grunde ,  dass  jede  Ueberhebung ,  wie  sie  schon  in  einem  Her- 
vorhel:)en  und  Loben  eigener  oder  fremder  Vorzüge  hervortritt, 
eine  Strafe  nach  sich  ziehe.  Man  sah  dalier  dies  als  eine  Ver- 
söhnung der  Nemesis  an^^"],  welche  man  auch  bei  jedem  Wort, 
das  vermessen  scheinen  könnte,  mit  den  Worten  ttqogavvw 
IddqäorEiav  oder  ähnlich  anrief ^^').  Dies  wurde  dann  aber  ein 
Schulzmillel  gegen  Zauber  durch  Beschreien  und  bösen  Blick 
überhaupt.  Ein  Kind,  das  sich  dagegen  selbst  nicht  helfen  konnte, 
suchte  die  Amme  zu  schützen ,  indem  sie  selbst  dasselbe  an- 
spuckte oder  es  noch  lieber  von  dem  anspucken  Hess,  der  dem- 
selben durch  Wort  und  Blick  Gefahr  droht  ^^^].  Dies  lässt  sich 
noch  heutzutage  nicht  allein  in  Griechenland ^^^)  und  in  Italien, 
sondern  auch  in  Deutschland  beobachten.  War  aber  so  das 
Spucken  überhaupt  ein  Mittel  gegen  den  Zauber,  so  wandte  man 
es  überall  an,  wo  man  von  sich  abhalten  wollte,  was  unheim- 
lich und  mali  ominis  war^^*).   Der  unglückliche  Liebhaber  klagt 


^V  {AcciSa)  Ol  TTQogßkinoVTEQ  aTCOTQonittCovoiv,  u)öe  Gvv  Octv/Ltccai  nQoaev- 
^öfxtvoi  Toig  dtoTg'  ktiCto)  ifdövog  tov  y.ctXXovg!  aniTCo  ßnaxdi'ta-Trjg  )(uQi- 
Tog  I  Plin.  epp.  I,  14,  10  diligo  quidem  adulescentem  ardeniissime  sicut  mere- 
tur ;  sed  hoc  ipsum  amantis  est  non  onerare  eum  laudibus. 

230)  Schol.  Theoer.  VI,  39:  noioiJai  yag  y.cu  /ii(/Qi  tov  vvv  /uäXiara 
TovTO  nl  yvvccTx€g  rb  VffitGtjTor  iy.TQETiöuiVca.  K(().XCf.iayog  äaifj.(i)V  toi 
xöXnoiaiv  ininTvovGi  yvvuTxfg.  Benlley  fr.  235  schrieb  KaXU^nyog  6^  cd- 
Ticov  TQig,  Jacobs  anim.  anth.  Gr.  III,  2  p.  112  Jfa'«w}',  t/]. 

231)  Bergler  zu  AIciphr.  1,  33.  Zoega  Abliandlungen  p.  45.  Blomfield 
gloss.  Aesch.  972.  Walz  deNeraesi  Graec.  p.  23.  Ueberdas  eigentliche Trpoff- 
y.vrtiv  belehren  zwei  Stellen  des  Plinius  XXVIII,  2,  5  cur  effascinalionibus 
adoratione  peculiari  occurrimus  ,  alii  Graecam  Nemesin  invocantes  ,  cuius  ob 
id  Romae  simulacrum  in  Capitolio  est,  quamvis  Latinum  nomen  non  sit^  XI, 
45,  103  est  post  aurem  aeque  dextram  Nemeseos  (locus) ,  quae  dea  Latinum 
nomen  ne  in  Capitolio  quidem  invenit ,  quo  referimus  tactum  ore  proxumum 
a  minimo  digiium  veniam  sermonis  a  dis  ibi  recondentes .  Vgl.  XXVIII,  2,  5 
alius  saliva  post  aurem  digito  relata  sollicitudinem  animi  propiliat. 

232)  Plin.  XXVm,  4,  7  :  nos  si  haec,  et  illa  credamus  rite  fieri,  extranei 
intervenlu  aut  si  dormiens  spectetitr  infans  a  nutr/ce  terna  adspui. 

233)  Pouqueville  voy.  en  Moröe  I  p.  61  f.  256.  Dodwell  class.  lour  II 
p.  35  f.  Lebas  rev.  arch.  I  p.  284.  Gewöhnlich  wird  dabei  jetzt  auch  Knob- 
lauch als  Präservativ  angewendet,  das  Serenus  Sammonicus  (1044  (T.)  den 
Kindern  um  den  Hals  binden  lässt ,  die  von  einer  strix  gepeinigt  werden  ; 
vielleicht  gehört  auch  Persius  V,  188  dahin. 

234)  Ich  habe  als  Knabe  oft  gesehen,  wie  die  Eilerbecker  Fischweiber, 
wenn  sie  von  meiner  Mutter  Handgeld  gelöst  hatten  —  sie  pflegten  zu  sa- 
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bei  Theokrit  (XX,  -11  ff.)  über  das  Mädchen,  das  ihn  iin't  harten 
Worten  abweist  und 

Toidde  (.ivd^laöoiaa  tqIq  eig  söv  entvoe  y.6Xnov, 

■/.ai  f.1  ano  rag  y.ecpaXäg  tzotl  tcu  itode  awe^eg  sldev 

XÜXeot  iLwx^iGÖoiaa  y.cd  of-i^iaot  Xo^ä  ßlinoLoa'^^^). 
Beim  Anblick  eines  Greises,  der  auf  eine  ungeziemende  Weise 
Verliebtheit  an  den  Tag  legt  despuit  in  molles  sibi  quisque  sinus~^^) , 
um  ähnliches  Unheil  von  sich  abzuwehren.  Denselben  Sinn  hat 
es,  wenn  man  beim  Anblick  eines  Wahnsinnigen  oder  Epilepti- 
schen in  den  Busen  spukte ^^"].  WennPlinius  (XXVIII,  4,  7)  da- 
gegen sagt  despuimus  comitialis  morbos ,  hoc  est  contagia  regeri- 
7nus^'^^),  simili  modo  et  fascinationes  repercutimus,  so  liegt  eine  an- 
dere Vorstellung  zu  Grunde ,  dass  man  nämlich  den  anspuckte, 
von  dem  man  Schaden  durch  Ansteckung  oder  Verzauberung 
fürchtete,  und  dies  bestätigt  die  bekannte  Stelle  des  Plaulus 
(capt.  III,  4,  lä  ff.) 
T.  Hegio ,  hie  homo  rabiosus  habitus  est  in  Alide, 

et  illic  isti  qui  sputatur  morbus  interdum  venit; 

proin  tu  ab  istoc  procid  recedas.  H.  Vitro  istum  a  me.  A.  Äin, 

verber  0^ 

me  rabiosum  atque  insectatum  esse  hastis  meum  memoraspatrem  ? 

et  eum  morbum  mihi  esse,  ut  qui  me  opus  sit  insputarier  ? 
H.  Ne  verere,  miiltos  iste  morbus  homines  macerat, 

quibus  insputari  saluti  fuit~^^). 
Diesem  entsprechend  ist  auch  die  Vorstellung,   dass  man  durch 
Anspucken  schädlichen  Zauber  ausüben   könne ^*'').    Aus  dem 


gen,   das  bringe  ihnen  besonderes  Glück  —  auf  dasselbe  spuckten;  den 
Grund  wollten  sie  nicht  sagen ,  gewiss  geschah  es  um  Zauber  abzuwenden. 

235)  Diese  Züge  gehören  der  sanna  des  Hohns  an  ,  wie  sie  auch  beim 
Gorgoneion  bemerkbar  sind. 

236)  TibuU.  I,  2,  98. 

257)  Theophr.  char.  16  :  /uccivofisvöv  n  icSojv  /;  iniXTjnroi'  (ftn^ag  üg 
xÖXttov  mvaai. 

238)  Vgl.  Plin.  X,  23,  33  (colurnices)  comitialem  propter  morhurn  de- 
spui  sueturn,  quem  solae  animalium  sentiunt  praeter  hominem. 

239)  Hiebei  ist  wohl  an  die  heilende  Kraft  gedacht,  welche  man  dem 
Speichel,  und  besonders  dem  nüchternen,  zuschrieb. 

240)  Diogenes  bei  Phot.  bibl.  166  p.  360  R.  ro  miOog  ixftvog  rs/rtj 
/uceyixrj  insdrjy.f,  x)vriaxnv  juh'  rjufQctg  ihfcßiojaxar  Jf  vvy.jög'  iniyivo^i- 
voig  rff  jo  Tia&og  uvroTg  iveS Tjxtv ,  ijxmvaag  ccutois  xaru  toiv  ttqoöojtioiv. 
Psellus  de  oper.  daem.  p.  23   og  /ut   iÜxtioq  tfg  oQog  unccyccywv  y.id  Ttvog 
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ganz  allgemein  gewordenen  Glauben  von  der  zauherkräfligen 
Wirkung  desSpuckens  erklärt  es  sich  dann  endlich,  dass  es  fast 
zu  jedem  Zauber  gehörte,  nach  dem  Aussprechen  der  Formel^^') 
oder  der  Anwendung  des  Mittels  ^*^)  dreimal  auszuspucken,  um 
den  Zauber  fest  zu  machen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Vor])ereitungen  zu  dem  Marmorre- 
lief (Taf.  III,  1)  zurück,  das  bestimmt  war  in  eine  Mauer  einge- 
lassen ein  Gebäude  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen,  so  ist  es 
nun  vollkommen  begreiflich,  wie  man  eine  Darstellung,  in  der 
dem  6(pd-ali.iog  ßdoxavog  durch  Angriffe  aller  Art  seine  Macht 
genommen  wird,  für  besonders  geeignet  halten  konnte,  den  Blick 
des  Neidischen  abzuwehren  und  unschädlich  zu  machen.  Allein 
die  Angriffsarten  verlangen  noch  eine  nähere  Betrachtung. 

Die  Attitüde  des  Jünglings  in  der  phrygischen  Mütze  spricht 
für  sich  selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung;  er  dreht 
den  Kopf  um,  als  wollte  er  noch  ausdrücklich  sagen:  Dir  gills! 
Dass  ein  solcher  Act  die  äusserste  Geringschätzung  beleidigend 
ausdrückt,  ist  an  sich  klar  und  es  fehlt  nicht  an  Zeugnissen,  dass 
man  dies  bei  den  Allen  ebenso  ansah.  Der  Priapus,  dem  Horaz 
die  Erzählung  von  Canidia  in  den  Mund  legt,  weiss  auf  seine 
Wahrhaftigkeit  keinen  grösseren  Trumpf  zusetzen,  als  dass  er 
sagt  (sat.  1,  8,  38) :  Wenn  ich  lüge 

in  me  veniat  mictuni  atque  cacatum 
Julius  et  fragilis  Pediatia  furque  Voranus. 
Juvenal  weiss  seine  Verachtung  gegen  einen  fremden  Empor- 
kömmling nicht  stärker  auszudrücken  als  durch  die  Wendung 
(1,  131)  ad  cuius  efßgiem  non  tantum  meiere  fas  est,  und  Gara- 


ßoTavrjg  fi^raa/HV  xiXtvaag,  iunTvOng  li  uov  tm  OTO^ari  y.cu  iyyQiauatd 
Tiva  TTfQixQiaag  tu  6(f{yaku(ti  naQ^a/tv  önüv  öci^oviiov  nXri&og.  Nach  dem 
Mythus  hatte  Apollon  die  der  Kassaiidra  verliehene  Gabe  der  Weissagung 
dadurch  zum  Unheil  gewandt,  dass  er  ihr  in  den  Mund  spuckte;  Serv.  zu 
Verg.  Aen.  II,  247. 

241)  Theoer.  VII,  126  f. 

KTig  ijtKf&vadoiaa  tk  /j.t]  xnka  vöacftv  Iqvxoi. 
■wozu der Scholiast  bemerkt  ftoi&nai  ät  «<  yQuTnioTuv Inatitaaiv  ^ntnTveiv. 
Tibull.  I,  2,  54  ter  cane,  ter  diclis  desptie  carminibus.  Ciris  372.  Petron.  131. 

242)  Plin.  XXVIII,  4,  7  :  lerna  despuere  praedicatione  in  omni  medicina 
mos  est  atque  ita  effectus  adiuvare.  Vgl.  XXVI,  9  ,  60.  Varro  r.  r.  1,2,  27. 
Bei  den  sympathetischen  Cureu  schreibt  es  MarcellusEmpiricus  fast  immer 
vor. 
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calla  begnügte  sich  nicht  die,  welche  ihn  auf  diese  Weise  in 
effigie  beleidigt  hallen,  etwa  vor  seinem  Bildniss  Abbitte  thun 
zu  lassen,  sondern  tüdtele  sie**^).  Einen  Ort,  der  geweiht  war 
durch  seine  Bestimmung,  z.  B.  ein  Grabmal  oder  durch  ein  dort 
angebrachtes  Götterbild,  in  solcher  Art  zu  missbrauchen  war  ein 
Frevel,  und  wenn  man  im  Alterthum  einen  Ort  nicht  verunrei- 
nigt haben  wollte,  diente  statt  Schutzmann  und  Polizeiplacat  ein 
Götterbild'^**).    Ein  belehrendes  Beispiel  bietet  der  folgende  in 

f 


qv/ J"<^  "'/ /v  Eo  V/CO  j-rfAcV/ATOA/ /"oj- 

EJilT-  ÄVT NO /^CACAVE R ir  AVT NO N  A\ 
LAV£R[r  1^  HABBAT  ILLAJ'PfiOpiTlAJ 
Jl   NECu£\E   IT    VJDEKIT 


243)  Spart.  Carac.  5  :  damnati  sunt  eo  tempore  qui  urinam  in  eo  loco 
fecerunt,  in  quo  staluae  aut  imagines  erant  principis . 

244)  Persius  (I,  112)  nennt   die  beiden   Schlangen   als   Symbol   des 
Genius 

pinge  duos  anguis :  pueri ,  sacer  est  locus ,  extra 

meile  I 
Ich  habe  dort  ausMonuraenten  und  Inschriften  die  wichtigsten  Belege  für  diese 
Sitte  beigebracht.  Fast  möchte  man  aus  emphatischen  Drohungen  wie  qui  hie 
minxerit'aut  cacarit  habeat  deos  superos  et  inferos  iratos  schliessen,  dass  «ge- 
trieben vom  Drange  der  menschlichen  Nolhdurft»   die  Alten  die  Pietät  vor 
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Salona  gefundene,  jetzt  in  Wien  befindliche  Marmor^"},  der 
unter  dem  Bilde  der  Ilekate  die  Insclirift  trägt :  Quisquis  in  eo 
vico  slercus  non  poserit  aiil  non  cacaverü  aut  non  minxerit  '^^^) ,  is 
habeat  illas  propitias ;  si  neglexerit,  viderit.  Bilder  der  Hekate, 
Statuen  wie  Reiiefs'^*^),  waren,  namentlich  in  Athen,  an  den 
meisten  Häusern  angebrachte*^),  und  bei  Aristophanes  schliesst 
der  Chor  der  Mysten  aus  seinen  Reihen  unter  anderen  auch 
den  aus,  welcher  Kccrarila  zcov'^EY.aTaiwv ,  xvxXioioi  yiOQoT.oi 
vrcadwv  ^*^) . 

Es  scheint  aber,  als  wenn  diese  Stellung,  wie  andere  ob- 
scöne  und  beleidigende  Gesten,  überhaupt  eine  zauberabweh- 
rende Bedeutung  erhalten  habe  e^") ,  indem  eine  Anzahl  kleiner 
Amuletfiguren  in  derselben  vorhanden  sind.  Dem  Relief  entspre- 
chend ist  die  Beschreibung  einer  kleinen  Bronzefigur  im  niuseum 
Francianum  (II,  p,  52,  459):  Quidam  cossim  sedens  cacansque 
natibus  nudatis;  dextra  vestem  restriclam  teuere,  sinistra  quicquam 
demonstrare  videtur.  In  pileo  capiti  imposüo  parte  sinistra  surgit 


den  Götterbildern    nicht   minder  vergassen    als  heutige  Tageskinder  den 
schuldigen  Respect  vor  der  Polizei. 

245)  Arneth  k.  k.  Antikenkabinet  p.  24,  153.  Abgebildet  bei  Zacbaria 
marmora  Salonitana  I,  15  p.  X  (hinter  Farlati  lilyrici  sacri  t.  II),  daraus  die 
Inschrift  bei  Donati  p.  57,  6.  Die  Tafel  ist  i  Fuss  S^/,  Zoll  hoch,  11 'A  Zoll 
breit.  Ich  verdanke  die  hier  milgetheilte  Skizze  der  Güte  des  Freih.  E.  v. 
Sacken. 

246)  Der  Stein  hat  miaverit,  gewiss  nur  durch  ein  Versehen  des  Stein- 
metzen. 

247)  Die  marmorne  Hekate  in  Berlin  (Gerhard  Berl.  ant.  Bildw.  I  p. 
386,  49  f.),  welche  bestimmt  war  an  eine  Wand  befestigt  zu  werden,  ist 
wohl  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  am  Hause  angebracht  gewesen. 

248)  Arist.  vespp.  801  ff.  : 

xav  Tois  TiQO&VQOis  Ipoixo^o/uTjaoi  TTiig  avriQ 

tiVTM  ÖlXnaTTlQCÖlOV  /UIXQOV  TlÜVV 

biantQ  'ExKTfiov  naVTa/ov  ttqo  tcüv  &vq(JS}'. 
Hesych.  'ExKTala  tu  ttqo  tcSv  ^fpwv  ayülfXKju.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1336. 
Weicker  syll.  epigr.  p.  170.  Hekate  war  aber  als  die  eigentliche  Göttin  des 
Zaubers  auch  die  Zauber  abwehrende,  daher  grade  ihr  Bild  aufAmuleten 
sehr  häufig  ist,  z.  B.  Ficoroni  Labico  p.  75.  Caylus  rec.  IV,  80,  3.  Baudelot 
util.  d.  voy.  I  pl.  20.  Kopp  palaeogr.  IV  p.  37.  Hertz  cat.  p.  72,  1512. 1514. 

249)  Arist.  ran.  366.  Nach  dem  Scholiasten  ist  der  Dithyrambiker 
Kinesias  gemeint;  vgl.  Athen.  XII  p.  551  E.   Harpocr.  u.  KiVTjai'ag. 

250)  Millingen  erzählt,  dassdie  italienischen  Schifferglauben  ungijnsti- 
genWind  dadurch  ändern  zu  können  ,  wenn  sie  ihm  die  gebührende  Rück- 
seite in  angemessener  Position  zukehren,  vgl.  Anm.  273. 
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Jmiid  duhie  florum  fasciculus.  Gewobnlich  aber  sind  es  nackte 
Knabenfiguren,  welche  so  vorgestellt  werden ^^'). 

In  derselben  kauernden  Stellung,  die  Hände  auf  die  Knie 
gestützt ,  finden  wir  zwei  merkwürdige  einander  vollkommen 
entsprechende  Statuen ^^^).  Auf  einem  Fussgestell,  an  welchem 
vorn  ein  Löwenkopf  angebracht  ist '^^^j ,  sitzt  ein  dickbäuchiger 
bis  auf  ein  Thierfell,  das  ihm  über  den  Hals  hängt,  nackter  Mann 
in  der  angedeuteten  Haltung;  um  den  Hals  trägt  er  an  einem 
Band  einjn  Stierkopf,  dessen  Bedeutung  als  Amulet  uns  schon 
bekf»r,ut  ist  (Anm.  116).  Das  grinsende,  fratzenhafte  Gesicht  mit 
struppigem  Haar  und  Bart  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Cha- 
rakter des  Silen ,  ohne  demselben  vollständig  zu  entsprechen. 
Dagegen  erfüllt  es  alle  Bedingungen  der  axoTcia,  welche  in  ähn- 
lichen Fratzenbildungen  uns  begegnet  ist,  und  diese  Statuen  sind 
also  mit  einer  Fülle  von  Attributen  ausgestattet,  welche  sie  ge- 
eignet machten  den  Ort,  wo  sie  aufgestellt  waren,  vor  allemZau- 
ber  zu  schützen. 

Hiemit  muss  die  Figur  eines  nackten  dickbäuchigen  Zwerges 
verglichen  werden ,  der  in  derselben  hockenden  Stellung  vorge- 
stellt wird ,  mit  einem  unverhältnissmässig  grossen  Kopf  und 
einer  silenartigen  Gesichtsbildung,  die  mehr  oder  weniger 
fratzenhaft  ist.  Dabei  aber  ist  er  durch  das  Attribut  eines 
Füllhorns  ausgezeichnet.  Diese  seltsame  Figur  ist  bisher  nur 
durch  Terracotlafiguren  bekannt,  welche  in  Grossgriechenland 
gefunden  sind,  und  eine  Frau  daneben  zeigen.  Diese  ist  bald 
ganz  bekleidet  neben  ihm  sitzend  vorgestellt^^*)  ,  bald  ganz 
nackt  auf  seiner  Schulter  sitzend ^^^) ;  in  einer  merkwürdigen 


251)  aMontfaucon  ant.  expl.  II,  136,  6;  danach  Taf.  IV,  11. 

b  Ein  ähnliches  Figürchen  seines  Besitzes  erwähnt  Böttiger  in 

Eberts  Ueberlieferungen  I,  2  p.  65. 
c  d  Smetius  antt.  Neona.  p.  144.  145. 
e  an  dem  Anm.  44  c  erwähnten  Halsband,  Taf.  V,  2. 

252)  a  in   Cambridge.    Ciarac.    mus.    de  sc.   730  A,  1755  c.    Wieseler 

Denkm.  a.  K.  II,  41,  496. 
h  in  Cattajo.  Cavedoni  indicaz.  p.  110,  1544. 

253)  Wieseler  spricht  die  naheliegende  Vermuthung  aus,  der  Löwen- 
kopf sei  zum  Abfluss  des  Wassers  bestimmt;  da  aber  sonst  nichts  von  dazu 
bestimmten  Vorrichtungen  erwähnt  wird  ,  so  kann  man  auch  den  Löwen- 
kopf hier  wohl  als  Phylakterion  fassen. 

254)  Panofka  Terrae.  49,  1.  Gerhard  über  Agathodämon  Taf.  3,  4. 

255)  Gerhard  über  Agathodämon  Taf.  3  ,  2. 
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Gruppe *^^).  sind  beide  nebeneinander  von  einem  Schwein  ^'''^) 
getragen  vorgestellt;  hier  hält  er  einen  Hahn,  während  die  nur 
unterwärts  bekleidete  Frau  ein  Füllhorn  trägt.  Dieselbe  Figur 
aber  erscheint  allein  als  Beiwerk  auf  einer  Silberinünze  von 
Tarent  in  gewöhnlicher  Grösse,  auf  welche  mich  Jul.  Friedländer 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  dessen  Besitz  sie  ist.  Die  Vorstel- 
lung auf  der  Hauptseite  ist  die  gewöhnliche  eines  Knaben  auf 
einem  links  schreitenden  Pferde,  der  mit  der  Rechten  über  den 
Kopf  des  Pferdes  nach  dem  Siegeskranz  greift;  rechts  oben  im 
FeldeHl,  unter  dem  Bauch  des  Pferdes  ißFY,  darunter  sitzt  das 
auf  Taf.  IV,  13  abgebildete  Figürchen.  Es  entspricht  im  We- 
sentlichen ganz  den  erwähnten  Terracottafiguren,  nur  dass  es  in 
der  Linken  das  Füllliorn,  in  der  Rechten  eine  Schale  hat^^^).  In 
diesem  Daimon,  welchen  Panofka  Agathodaimon  mit  Agathe 
Tyche,  Gerhard  Plutos-Pluton  mit  Köre  benannt  hat,  ist  durch 
Füllhorn  und  Schale  die  segenbringende  Kraft  bezeichnet ,  wäh- 
rend die  atOTcia  der  körperlichen  Bildung  die  Vorstellung  eines 
ccTtOTQOTtaiog  erweckt.  Beides  ist  ja  auch  im  Priapos  vereinigt, 
der  nicht  nur  Garten-  und  Feldfrüchten,  sowie  den  Heerden, 
welchen  er  unmittelbar  vorsteht,  Gedeihen,  sondern  überhaupt 
Segen  und  Reichthum  bringt,  wie  er  in  dem  I?[)igramm  auf 
Thera  sagt  (C.  I.  Gr.  II  p.  1085,  2465  6): 

rj]y.a)  IlQianog  [Tf]]d£  Qr^galcoii  nö}.EL 
b  ylaf-ixliä-zj^vog  nXovtov  a(p[d^^iTOf.i  cpigcjv, 
■Kai  ov(.i(.ia%og]  naQeifii  y.al  nagaorätrig 
TOioiv]  TToX'iraig  TOig  t  ivoi'KOvoiv  ^ivoig. 
Hier  liegt  das  aTTOTQÖjtaiov  allein  im  Obscönen,  dort  in  der  ge- 
sammten  karrikaturartigen  Körperbildung.  Uebrigens  scheint  der 
Umstand,  dass  diese  auffallende  Bildung  allein  durch  grossgrie- 
chische Terracotten  und  die  Münze  von  Tarent  bekannt  ist,  darauf 
hinzuweisen ,  dass  sie  dort  w  enn  nicht  allein  doch  vorzugsweise 
zu  Hause  war^^^}. 


256)  Gerhard  über  Agalhodätnon  Taf.  3,  3. 

257)  Knaben,  welche  von  Schweinen  getragen  werden,  sind  unter  den 
Terracotten  nicht  selten  ;  Panofka  Terr.  59.  60,  2.  cat.  Pourt.  814  (Miliin 
vas.  II,  78,  U). 

258)  Auf  dem  Revers  ist  Taras  auf  dem  Delphin  linkshin  ,  mit  einer 
Nike  auf  der  vorgestreckten  Rechten  die  ihn  kränzt,  im  linken  Arm  die 
Spindel.  Rechts  im  Felde  ein  kleines  Beizeichen,  vielleicht  eine  Blume,  un- 
ten TAPA2. 

259)  Zu  einem  Gefäss  ist  diese  abenteuerliche  Gestall  verwendet  bei 
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Hier  müssen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Mit 
vollem  Recht  hat  Wieseler  auf  die  Aehnlichkeit  aufmerksam  ge- 
maclit,  welche  die  oben  erwähnten  Marmorstatuen  mit  dem 
Tyj3us  einer  Gottheit  verrathen  ,  welche  von  R.  Rochette  aus- 
führlich behandelt  worden  ist^"").  Es  ist  dies  die  Gestalt  eines 
nackten  Zwerges  mit  dickem  Bauch  und  unförmlichem  Kopf,  mit 
Gesichtszügen  ,  die  bis  auf  die  nicht  selten  ausgestreckte  Zunge 
den  Charakter  eines  Gorgoneions  haben,  die  langen  Kopf-  und 
Baarthare  in  künstliche  Locken  gelegt,  mit  einem  Kopfschmuck 
von  aufrecht  stehenden  Federn.  Diese  Figur  ist  stets  von  vorne 
dargestellt,  stehend  mit  etwas  eingeknickten  Beinen,  die  Hände, 
wenn  sie  keine  Attril)ute  tragen,  oft  auf  die  Schenkel  gestemmt, 
R.  Rochette  hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Figur 
ursprünglich  einen  asiatischen,  namentlich  phönikischen  Gott 
vorstelle,  dass  sie  übertragen  worden  sei  auf  die  Aegypter,  auf 
deren  Monumenten  sie  mit  dem  stets  festgehaltenen ,  von  dem 
national  ägyptischen  Charakter  bestimmt  unterschiedenen  Typus 
oft  vorkommt ^^*) ,  wie    sie  auch  in  Werken    etruskischer  und 


Caylus  (rec.  VI,  72,  3),  der  darin  lieber  den  deus  Sterculinus  als  Crepitus 
erkennen  mochte,  was  ich  nur  deshalb  anführe,  weil  esZeugniss  ablegt  von 
dem  Eindruck,  den  diese  Figuren  unwilikührlich  machen.  Etwas  verändert 
ist  die  Haltung  bei  einem  bemalten  grossgriechischen  Thongefäss  des  Ber- 
liner Museums  (n.  1961.  Panofka  Atalante  und  Atlas  n.  5).  Der  bärtige  mit 
Weinlaub  bekränzte  Mann,  dessen  ganze  Bildung  weniger  karikaturmässig 
ist,  hält  mit  emporgerichteten  Händen  den  auf  seinem  Kopfe  ruhenden 
Rand  des  Gefässes  ,  und  ist  zu  einer  Art  Telamon  umgebildet.  Vollständig 
satyrmässig  ist  die  Gesichtsbildung  einer  hockenden  kleinen  Bronzefigur 
(ant.  di  Erc.  VI,  88)  ,  deren  Kniee  so  straff  heraufgezogen  sind,  dass  der 
Kopf  auf  ihnen  ruht.  Wer  sich  daran  erinnert,  dass  Satyrmasken  als  ano- 
Toöncciu  dienten  (s.  p.  67)  wird  sich  beim  Anblick  dieser  Figur  des  Ge- 
dankens kaum  erwehren,  dass  sie  eine  ähnliche  Bedeutung  hat. 

260)  R.  Rochette  raäm.  d'archöol.  comp.  I  p.  323—374. 

261)  Hesych.  Fiyvm',  ol  6t  riytiv  '  TTc<Tccix6g  iniTraTaiy.og  TQnneCiog 
(zu  verbessern  nach  Eix^oäSrig-  UaTaixog  imTnarr^Cios) '  ot  Jf  yltyiiTiTiov 
'HQUxXicc.  Eustathios  (zur  Od.  S-  p.  1599.  v  p.  1880)  Angabe  FiyyQüjv,  (ScU- 
fxwv  diccy.oi'r^aug  t;]  t?/?  ^A<fQoöCTrig  fÄOi/tia  erklärt  sich  wohl  aus  der  phal- 
lischen, nicht  seilen  obscönen  Bildung  dieses  Zwerges.  Herod.  III,  37  fOTi 
yaQ  rov'lI(fciiaTov  Tcoynk^cc  (in  Memphis)  toToi  ^oivr]xt]toiai  UccTKixoTat 
ifX(feQsaTreTOV,  Tovg  oi  'Pod'ixsg  tr  T^ai  jiQMoijat  joiv  Tonjoicn'  TKQiciyovai. 
og  6i  TOVTovg  fxr]  oTTwntf,  ^yw  6t  ot  ai]fx(iv(w  •  nvyjucet'ov  fh'6oog  fAiurjais 
ioTi.  Hesych.  IlaTaixoi-  O^tol  4>oivixtg  ovg  lozuai  xara  Tag  TiQVfxvag  rcöv 
vtwv.  Aehnlich  Suidas. 
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griechischer  Kunst,  wiewohl  seltener  sich  zeigt.  Dagegen  kommt 
sie  häufiger  auf  späteren  römischen  Kunstwerken  aus  der  Zeit 
vor,  da  man  ägyptische  Kunst  liebte ^^~),  und  grossentheils  ent- 
schieden zum  Zweck  als  Aniulet  zu  dienen  ^^^).  In  der  That  ver- 
einigt diese  Missgestalt  auch  alle  Eigenschaften  der  ccTorcla, 
welche  man  für  diesen  Zweck  erforderlich  achtete,  und  konnte 
zu  einer  Zeit,  wo  fremder  namentlich  ägyptischer  Cultus  in  gros- 
sem Ansehen  stand,  um  so  eher  als  ein  wirksames  ajioxqonaiov 
verwendet  werden.  Wie  weit  dabei  auch  Vorstellungen  ,  welche 
sich  auf  ägyptische  oder  asiatische  Religionsanschauungen  grün- 
deten, einwirkten,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  für  den  Aber- 
glauben genügte  sicher  schon  die  äussere  Form ,  welche  heimi- 
schen gewohnten  Vorstellungen  im  Wesentlichen  entsprach  und 
damit  den  Vorzug  des  Fremden  verband.  Die  Aehnlichkeit  mit 
den  zuletzt  besprochenen  Darstellungen  ist  unverkennbar^^*). 
Ob  man  dabei  eine  Umbildung  der  ursprünglich  fremden  Form 
durch  die  griechische  Kunst  anzunehmen  habe,  wobei  sich  von 
selbst  die  groteske  Bildung  der  Satyrn  und  Silene  darbot,  oder 
ob  ähnliche  Grundanschauungen  verwandte  Formen  hervorrie- 
fen,^ das  lässt  sich  wohl  nur  im  Zusammenhange  grösserer  Unter- 
suchungen zur  Entscheidung  bringen.  Für  den  Gebrauch,  wel- 
chen der  Aberglaube  von  diesen  Figuren  machte^  ist  diese  Frage 
übrigens  weniger  wichtig. 

Die  phrygische  Mütze  der  Figur  auf  dem  Marmorrelief  weist 
auf  asiatischen  Cultus  hin.  Einen  bestimmten  Namen  wie  Mi- 
thras,  Attis,  Lunus  u.  dgl.  vorzuschlagen  möchte  ich  nicht  wa- 
gen,  schon  deshalb  nicht,  weil  diese  indecente  Haltung  einer 
Gottheit  doch  kaum  zuzumulhen  ist.  Aber  auch  die  untergeord- 
neten Personen  dieser  Culte  tragen  die  phrygische  Mütze,  die 
auch  hier  wohl  nur  an  die  asiatischen  Gottheilen  und  ihren 
Dienst  im  Allgemeinen  erinnern  soll  (vgl.  Taf.  V,  2). 


262)  z.B.  auf  Terracottareliefs,  descr.  of  anc.  terrae.  23,42.  Guigniaut 
rel.  de  l'ant.  53,  -1  72  a. 

263)  Z.  B.  Caylus  rec.  III,  5,  \.  VI,  9,  3. 

264)  Die  Haltung  der  ägyptischen  Figuren  ist  allerdings  meistens  eine 
mehr  stehende  als  hockende,  obgleich  auch  diese  sich  in  sehr  ausdrucks- 
voller Weise  findet  z.  B.  mus.  Nann.  368,  'l  1 .  Aber  ich  behaupte  nicht, 
dass  hier  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liege  wie  bei  unserem  Relief.  Eine 
hockende  Haltung  ist  bei  ägyptischen  Statuen  von  Menschen  wie  von  Affen 
nicht  selten. 
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Unter  den  Amuletfiguren  begegnen  uns  auch  nackte  Frauen 
in  derselben  Stellung  und  Haltung  wie  die  bisher  besprochenen 
männlichen.  Eine  Bronzefigur  der  Art  hat  Caylus  (rec.  VI,  9, 
4.  o)  bekannt  gemacht.  Ein  ähnliches  kleines  Figürchen  war  an 
dem  Anm.  44  6  erwähnten  Halsband  befestigt  (Taf.  IV,  12).  Bei 
dieser  kann  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  nicht  das  Zeigen  der  Ge- 
nitalien ebenso  sehr  charakteristisch  sein  solle;  und  dies  wird 
bei  einer  anderen  Bronzefigur  ^^^)  durch  die  Haltung  der  Hände 
noch  wahrscheinlicner.  Auffallender  ist  der  Gebrauch ,  welchen 
man  von  silbernen  Figürchen  dieser  Art  gemacht  hat,  indem 
man  sie  zu  Würfeln  verwendetet*'^) ;  es  entspricht  aber  ganz 
dem  abergläubischen  Sinn,  wie  wir  ihn  nun  schon  kennen,  den 
Würfeln,  die  wenn  sie  glücklich  fielen  ebenso  sehr  den  Neid  und 
die  Verwünschungen  der  Verlierenden  als  das  Frohlocken  der 
Gewinnenden  hervorriefen,  eine  Gestalt  zu  geben,  die  den  üblen 
Folgen  beiderlei  Aeusserungen  vorbeugen  konnte.  Das  merkwür- 
digste Monument  dieser  Art  ist  aber  die  von  Miilingen  publicirle 
Terracottafigur'^*'^).  Sie  stellt  eine  nackte  jugendliche  Frau  vor, 
welche  mit  ausgespreizten  Beinen  auf  einem  Schwein  sitzt  und 
in  der  Linken  ein  Geräth  wie  eine  kleine  Leiter  hält.  Die  Hal- 
tung ist  hier  so  entschieden,  dass  über  die  Absicht  kein  Zweifel 
sein  kann.  In  Gegenwart  eines  Anderen  sich  entblössen  (dvaGi- 
gaoü^ui^''^)  galt  bei  Männern  und  noch  mehr  bei  Frauen  natür- 
lich für  schamlos  und  als  eine  arge  Beleidigung  für  den  gegen 
welchen  es  geschah.  Bekannt  ist  der  mehrfach  erzählte  Zug  von 
den  Frauen,  welche  die  Männer  die  im  Kriege  feige  gewesen 
\Aaren  mit  diesem  Gestus  empfingen ^^^).  Gewöhnlich  aber  ge- 
schah dies  nur  mit  Petulanz.  Herodot  (II,  60)  erzählt,  dass  die 
ägyptischen  Frauen  wenn  sie  auf   dem  Nil    nach  Bubastis    zur 


265)  Sie  ist  nach  einer  mir  mitgetheillen  Zeichnung  abgebildet  Taf  IV, 
14,  ohne  dass  ich  angeben  könnte,  wo  sich  das  Original  befindet. 

266)  Grivaud  de  la  Vincelle  rec.  15,  11.  II  p.  143. 

267)  Ann.  XV  tav.  E. 

268)  Casaiibonus  zu  Theophr.  char.  6.  11.  Alberti  zu  Hesych.  I  p.  370. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  gewisse  Priaposfiguren  ihn  mit  einem  langen 
Gewand  bekleidet  darstellen,  das  er  aufhebt;  vgl.  Gerhard  über  Eros,  Taf. 
4,  2.  mus.  Odescalch.  II,  37.  P.  Knight  Priap.  p.  19,  V.  R.  Röchelte  ra6m. 
d'arch.  comp.  I  p.  240. 

269)  lustin.  I,  6,  8.  Plutarch.  de  virt.  mul.  p.  246  .\.  Lacaen.  apophth. 
p.  241  A. 
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Feslfeier  fuhren  ,  so  oft  sie  an  eine  Stadt  kamen ,  tanzten  und 
sangen  und  die  Frauen  in  der  Stadt  verhöhnten,  rtod^aCovoi  ßmö- 
aai  rag  iv  zfj  uökei  Tavvt]  yvvaly.ag,  al  ()'  OQ/Jovrai,  ai  Ö  ava- 
OVQOVTC'.L  avioxäiuvai^'^).  Aehnliciie  Dinge  geschahen  bei  der 
Festfeier  der  Demeter  und  die  Sage  führte  dies  auf  die  Magd 
lambe^^*)  oder  Baubo~'^)  zurück,  welche  die  trauernde  Göttin 
dadurch  zum  Lachen  gebracht  habe.  Indessen  wird  auch  hier 
der  Gestus  dadurch  motivirt,  dass  die  Magd  im  Zorn  darüber, 
dass  alle  ihre  Mühe  Demeter  zu  erheitern  vergeblich  sei,  sie  auf 
diese  Weise  beleidigt  habe,  w  as  der  Göttin  lächerlich  erschienen 
sei.  Man  begreift  daher,  dass  auch  dieser  Gestus  so  gut  wie  alle 
schon  berührten  Obsconitälen  und  Impertinenzen  zu  einem  Mit- 
tel gegen  den  bösen  Blick  werden  konnte,  den  natürlich  die 
Haltung  ganz  nackter  Frauen  verwirrte"^). 

Noch  ist  mit  einem  Wort  der  Leiter  zu  gedenken,  welche 
die  weibliche  Figur  in  der  Hand  hält,  und  die  bekanntlich  auf 
den  lucanischen  und  apulischen  V^asen  so  ungemein  häufig  vor- 
kommt, wo  wir  sie  sowohl  bei  Liebes-  als  ßegräbnissscenen  in 
den  Händen  von  Frauen  und  Jünglingen  sehen  ohne  dass  je  ihre 
Bedeutung  mit  Sicherheit  erkannt  vserden  könnte.  Ebensowenig 
ist  bis  jetzt  eine  Stelle  eines  Schriftstellers  gefunden,  welche  dar- 
über Aufschluss  gegeben  hätte '^^*).  Hier  kann  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  sie  wiederholt  unter  Gegenständen  vorkommt,  die 


270)  Bei  einer  anderen  Veranlassung  des  ägyptischen  Cultus  bericlilet 
Diodor  I,  85  denselben  Gestus. 

271)  Etym.  M.  p.  463,  23  :  ^fciußrj-  rii'is  ort  ^lä/uß}]  ^Hxovg  xal  Jluvog 
rhvyärriQ,  ttjv  ^fi^urjTQCti'  ^f  kvnovfx^vtjv  naii^ovaK  xnl  aG/QrjOToXoyoSaa 
xal  ayr\fiUTa  a/griara  noiovau  inoirjoe  ytlüaai. 

272)  Clem.  Alex.  coh.  p.  17  :  TzsoiaXyrjg  yivofiivr]  rj  Bttvßta,  üg  vttsqo- 
nct&tracc  (JjJS^fj/  «vtttTTf'AAfTßt  T«  ftf Jörn  xul  iTTnJuxri'n  t/]  5^fw.  Vgl.  Lo- 
beck Agiaoph.  p.  818  ff. 

273)  Wie  gewöhnlich  spielen  auch  hier  noch  andere  Vorstellungen 
hinein.  So  erzählt  Plinius  (XXVIII,  7,  23)  von  den  Frauen  abigi  grandvies 
turbinesque  contra  fulgura  ipsa  meuse  nudato ,  sie  averti  violentiani  caeli ,  in 
navigando  quidem  teinpestates  etiam  sine  menstruis.  Dies  Letztere  kornint 
ganz  mit  dem  übercin ,  was  Millingen  von  den  italienischen  Schillern  er- 
zählt (Anm.  230).  Auch  sonst  bei  sympalhelischen  Curen  mussten  nackte 
Frauen  helfen,  Plin.  XXVI,  9,  60. 

274)  Die  bisherigen  Deutungen,  dass  es  ein  Webgeräth  oder  die  xTtig 
der  Mysterien  sei ,  sind  nicht  begründet ;  vgl.  Münchner  Vasenbeschr.  p. 
CXXXV,  Anm.  997. 
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als  Amulete  gelten  müssen.  Sie  findet  sich  in  dem  Pennachischen 
Gefüss  (Taf.  IV,  i5),  unter  den  bei  0  verbeck  (Anm.  44)  angeführten 
Gegenständen  und  an  einem  Halsbande  in  Wien,  das  mit  vielen  ver- 
schiedenartigen Geräthenl)ehängtist,  deren  immer  je  zwei  verbun- 
den sind,  mit  einem  zierlichen  Frauenschuh  vereinigt ^'^^j,  wo- 
durch es  als  ein  Theil  des  mundus  muliebris  erscheint.  Wir  sind 
ihr  endlich  auch  auf  jener  merkwürdigen  Terracottaplatte  (Taf. 
V,  3)  unter  vielen  andern  Symbolen  begegnet.  Wäre  es  möglich 
gewesen  sie  alle  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ,  so  hätte  auch  für 
die  Leiter  wohl  eine  Deutung  sich  ergeben  müssen ;  jetzt  darf 
man  vielleicht  vermuthen,  dass  sie  das  Symbol  der  Aphrodite 
sein  solle,   aber  erweisen  lässt  es  sich  nicht ^'"j. 

Welches  die  besondere  Veranlassung  gewesen  sei  das  böse 
Auge  von  einem  Gladiator  angreifen  zu  lassen,  kann  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben.  Den  Vorstellungen,  welche  hier  übri- 
gens massgebend  sind ,  entspricht  es  nicht  übel,  dass  die  Gla- 
diatoren nicht  bloss  als  die  kühnsten  und  verwegensten ,  son- 
dern auch  als  die  verworfensten  und  verachtetsten  Subjecte  gal- 
ten, ein  solcher  Angriff  also  für  kräftig  und  beleidigend  zugleich 
gehallen  werden  konnte.  Auch  weisen  noch  andere  Spuren 
darauf  hin  ,  dass  mit  den  Gladiatoren  ähnlicher  Aberglaube  ge- 
trieben wurde ,  wie  jetzt  noch  mit  hingerichteten  Verbrechern 
z.  B.  bei  der  Epilepsie ^^^].  Und  wenn  die  hasta  caelibaris,  mit 
welcher  der  Neuvermählten  das  Haar  zurecht  gemacht  wurde, 
aus  dem  Leichnam  eines  Gladiators  gezogen  werden  sollte,   so 


273)  Arneth  Gold-  und  Silbermon.  G  Taf.  1. 

276)  Um  endlich  aus  dieser  Region  herauszukommen,  erwähne  ich 
noch  einer  Art  von  Lampen ,  welche  einen  sitzenden  Mann  vorstellen, 
der  beide  Beine  in  die  Höhe  hebt,  so  dass  er  mit  dem  Gesicht  durchsieht 
und  zugleich  nicht  blos  auf  eigene  Art  in  die  Flamme  zu  blasen,  sondern 
auch  eine  Aufforderung  zu  erlassen  scheint,  die  litterarisch  Gebildete  durch 
ein  Citat  aus  Gölz,  Musikalische  etwa  durch  Cnioll  umschreiben  ;  Licetus 
lue.  p.  964  ;  de  Wilde  signa  ant.  ■16.  Ant.  Nann.  339.  Ich  kann  aber  kaum 
glauben  ,    dass  dies  mehr  als  einen  freien  Scherz  zu  bedeuten  habe. 

277)  Plin.  XXVIII,  1,2:  sanguinem  quoque  gladialorum  bibunt  ■{•  ut  vi- 
ventibus  populis  •{•  comitiales  [morbi],  quod  spectare  facientis  in  eadem  liarena 
ferus  quoque  Horror  est,  cit  hercule  Uli  ex  homine  ipso  sorbere  efficacissimum 
putant.  Scrib.  Larg.  2,  17:  ex  iecinore  gladiatoris  iugulati  particulam  ali- 
quam  novies  datain  consumant.  Alev.  Trall.  I,  15  p.  81  i.iovof.iüyov  a(fc(yer- 
Tog  rj  iTtQov  Tirbg  y.KTaöixov  ocixog  rjucty/jäi'ov  ^.ctßcov  xavaov  y.cd  Ttj  ano- 
Jöi  rov  ^äxovg  fxiay£  oivov  xccl  iv  öoaeoiv  inrce  (Knakkd^tig.   Scrib.  Larg. 
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ist  dabei  gewiss  an  eine  schützende  sympathetische  Kraft  ge- 
dachl^^^).  Warum  aber  der  retiarius  gewählt  ist,  und  ob  etwa 
dem  Dreizack  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wurde,  das 
weiss  ich  nicht. 

Was  die  fünf  Thiere  anlangt,  welche  das  Auge  von  unten 
her  angreifen ,  so  hat  Millingen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Löwe,  die  Schlange,  der  Scorpion  und  der  Rabe  bei 
den  milhrischen  Vorstellungen  eine  hervorragende  Rolle  spie- 
len ^'^^j,  und  da  er  auch  den  Mann  mit  der  phrygischen  Mütze  für 
Mithras  erklärt  hatte,  trug  er  kein  Bedenken  die  ganze  Darstel- 
lung auf  den  Milhrascultus  zurückzuführen  ,  und  dem  Kranich 
eine  gleiche  Beziehung  aus  dem  Zusammenhang  zu  vindiciren. 
Ich  läugne  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme  nicht,  dass  die 
mithrischen  Vorstellungen  hier  mit  wirksam  gewesen  sind,  allein 
eine  Reihe  verwandter  Monumente  lehrt,  dass  man  damit  nicht 
auskommt. 

Es  ist  eine  Anzahl  von  Amuletten  bekannt,  theils  von  edlen 
Metallen  theils  in  Stein  geschnitten,  welche  man  früher  meist 
als  xMittel  gegen  Augenkrankheiten  ansah  ^^*'),   denen  aber  Müller 
(Arcliäol.   §.    436,  2)  durch  Vergleichung   mit  unserem  Relief 
die  Deutung  auf  den  bösen  Blick  mit  vollem  Recht  vindicirt  hat. 
Mir  sind  folgende  bekannt 
von  Gold 
A  Caylus  rec.  VI,  38,  3.  Taf.  III,  2. 
B  Arneth  Gold-  und  Silbermon.  S  IV,  96  G.  Taff.  III,  3. 
C  Caylus  rec.  V,  57,  1.  2.  Taf.  III,  4. 

i)  Bull.  1843  p.  66:  sottile  lama  doro^   in  forma  rotonda ,  su 
ciii  sono  espressi  col  punzone  varj  segni  del  zodiaco  ed  altri 
simboli  (e  notevoli  sono  il  fulmine  di  Giove  ed  un  fascino), 
circondanli  rocchio  mistico  posto  in  mezzo. 
von  Silber 


2    13  hoc  remedium  (hinnuU  coagulum)  qui  demonstravit  dixit  ad  rem  perti- 
nere  occidi  hinnulum  cultro  quo  gladiator  iugulatus  sit. 

278)  Paul.  Diac.  p.  62:  coelibari  hasla  caput  nubentis  comebatur ,  quae 
in  corpore  gladiatoris  stelisset  abiecti  occisique ,  ut  quem  ad  modum  illa  con- 
iuncta  fuerit  cum  corpore  gladiatoris  ,  sie  ipsa  cum  viro  sit.  Die  Ansicht  von 
Rossbach  (röm.  Ehe  p.  289)  dass  das  Ganze  nur  ein  Gleichniss  sei,  scheint 
mir  unhaltbar. 

279)  Vgl.  Zoega  Abhandlungen  p.  157  ff. 

280)  Kopp  palaeogr.  VI  p.  604. 
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E  Bruchstück  eines  ganz  ähnlichen  runden  Plüttchens,  erwähnt 

bei  Caylus  rec.  VI  p.  127. 
Gemmen 
F  Mus.  Flor.  II,  95,  8.  Kopp  palaeogr.  III  p.  604.  Taf.  III,  5. 
G  Antike  Paste  in  Berlin,  Tölken  Beschr.  p.  425  ,  331.   Win- 
kelmann descr.  p.  554,  127.  Taf.  III,  6. 
Allen  diesen  Vorstellungen  gemeinsam  ist  das  Auge  in  der  Mitte, 
welches  rings  umher  von  verschiedenen  Attributen  und  Thieren 
umgeben  ist,   die,  soweit  sich  das  ausdrücken  Hess,  offenbar 
feindselig  gegen  dasselbe  gerichtet  sind^*').    Indem  ich  ein  Ver- 
zeichniss  derselben  zusammenstelle ,   werde  ich  zugleich  ange- 
ben, wo  ich  Spuren  aufgefunden  habe,  die  auf  den  Sinn  der  ein- 
zelnen Figuren  hinweisen. 

Zu  den  Attributen  von  Göttern  gehören 

Blitz  ACD. 

Stern  C.  Ein  Stern  als  Anhängsel  eines  Halsbandes  mit  an- 
deren Amuleten  ist  Anm.  44  c^  angeführt.  Erwähnung  verdient 
dabei  die  Nachricht  bei  Plinius  (XXXII,  5, 1 6)  :  mala  medicamenta 
inferri  negant  posse  aut  certe  nocere  Stella  marina  volpino  sanguine 
inlita  et  adßxa  limini  superiori  aut  clavo  aereo  ianuae.  Denn  der 
Seestern  hatte  diese  Heilkraft  wohl  nur  seiner  Gestalt  zu  dan- 
ken, indem  man,  was  sich  in  unzähligen  Beispielen  wiederholt, 
den  Gegenständen,  in  welchen  die  Natur  selbst  die  einem  ande- 
ren ihrer  Reiche  angehörige  Bildung  nachgeahmt  zuhaben  schien, 
eine  besondere  sympathetische  Kraft  beilegte.  Dass  ein  Stern  als 
Amulet  diente ,  bedarf  bei  dem  weitverbreiteten  astrologischen 
Glauben  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Ihnen  schliesst  sich  an  der  uns  nur  zu  bekannte 

Phallus  ABCD. 
Ferner  die  Thiere 

Lt>we  AB.  Ein  Löwe  findet  sich  auch  an  dem  Halsband  Taf. 
V ,  2  ,  und  ähnliche  kleine  Low  enfigürchen  sind  häufig.  Ueber 
den  Löwenkopf  als  Amulet  ist  schon  gesprochen. 

Elephant  BC.  Der  Elephant  galt  im  Allgemeinen,  wie  man 
aus  Artemidoros  (on.  II,  12)  sieht,  nicht  als  gute  Vorbedeutung, 


281)  Hieher  getiört  gewiss  auch  ein  Onyx  in  Gerhards  Besitz  ,  Taf.  III, 
7.  Das  Auge  in  der  Mitte  ist  umgeben  von  einem  Zeus-  oder  Serapiskopf, 
einem  Adler,  Blitz  und  Delphin,  offenbar  als  Symbolen  der  höchsten  schü- 
tzenden Gottheiten.  Ein  Delphin  hängt  auch  an  dem  Brustbande  des  Anm. 
45  c  erwähnten  Knaben. 

1855.  7 
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sondern  zeigte  Schrecken  und  Krankheit  an,  daher  mag  er  aucli 
hier  unter  die  schreckenden  Thiere  gestellt  sein. 

Hund  AB.  Der  Hund  als  das  Thier  derHekate  hat  mit  allem 
Zauberwesen  zu  thun ;  man  stellte  sich  böse  Dairaonen  unter 
ihrer  Gestall  vor^^^j.  Hunde  waren  bei  den  Magiern  ein  ungün- 
stiges Zeichen  (Psell  de  op.  daem.  p.  41  B.).  Aber  wie  so  oft 
schrieb  man  ihnen  auch  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  zu. 
Das  Bellen  der  Hunde  verscheuchte  Gespenster^^^) ,  Hundeopfer 
wurden  bei  Sühnungen  vorgenommen^^*)  und  noch  in  später 
Zeit  glaubte  man  bösen  Zauber  durch  das  Blut  des  Hundes  zu 
verscheuchen  ^^^) . 

Schwan  ABC.  Der  Schwan  ist  ein  Symbol  des  Frühlings, 
mit  seiner  erfrischenden  gesunden  Luft  und  Heiterkeit^**'),  und 
auch  sonst  von  guter  Vorbedeutung  (Artemid.  H,  20). 

HahnA.  Hahnköpfe alsAmulete sind  bereitsAnm.204erwähnt. 

Schlange  ACFG.  Dies  vieldeutige  Symbol  hier  zu  finden 
kann  um  so  weniger  überraschen ,  da  es  ganz  vorzugsweise  die 
lutela  loci  bezeichnete.  Nach  Euripides  (Ion  1427  ff.)  wurde 
den  Kindern  in  Athen  ein  Halsband  in  Form  von  Schlangen  um- 
gelegt. 

Schildkröte  FG.  Plinius  (XXXH,  4,  14)  sagt  von  den  Land- 
schildkröten :  carnes  sufßtionibus  propriae  magicisque  artibus  re- 
futandis  et  contra  venena  salutares  produ7itur.  Es  finden  sich  auch 
kleine  Schildkröten  aus  Bronze^*^) ,  Edelsteinen^**)  und  Bern- 
stein^*^) ,   zum  Theil  mit  anderen  Anmieten  an  einem  Halsband 


282)  Gaulmin  zu  Psell.  p.  231  Boiss. 

283)  Tzetz.  zu  Lyc.  77  :  6  7««  y.vwv  ßav'^ag  Xvii  ra  (fccVTcca/UKTa.  Bei 
Lucian  philops.  27  erscheint  dem  Eukrates  seine  verstorbene  Frau;  hi  Je 
rjjutüv  Siakfyo/x^vcop  y.aTUQaTÖv  ri  xvvii^iov  vtio  t^  y.XCvi]  ov  Mtkiralov  vkd- 
XTrjatv,  7}  6f  i^ifaviadi]  nQog  tj^v  vXaxrjv. 

284)  Casaubonus  zu  Theophr.  char.  16.  Wyttenbach  zu  Plut.  qu.  rom. 
68.   p.  1006.  Hermann  griech.  Antiq    II,  26,  8. 

2  85)  Sext.  Plac.  II,  15  :  canis  fei  masculi  nigri  per  domum  aspersum 
domum  purgat  et  efficit  ne  ullum  alicui  malum  medicamentum  inferalur.  Item 
caninus  sanguis  parietibus  domus  aspersus  eam  a  malis  medicamentis  omnibus 
liberat. 

286)  Berichte  1852  p.  62. 

287)  Heger  Ihes.  Brand.  III  p.  374.  Mus.  Nann.  308.  Neap.  ant.  Bildw. 
p.  204. 

2  88)  Paciaudi  lettres  au  Cte  de  Caylus  p.  99  :  une  petite  tortue  falle 
cornme  un  scarabee. 

289)  R.  Rochetteanl.  chr6t.  III  p.  27.  ann.  IV  p.  299.  Bull.  1829  p.  188 
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hängend^^") ,    so  dass  man  die  Bedeutung  der  Schildkröte  als 
Ainulet  nicht  bezweifeln  kann. 

Scorpion  ABCFG. 

Eidechse  ABCFG.  Es  ist  bekannt,  dass  man  durch  sympa- 
thetische Curen  mit  der  Eidechse  Augenkrankheiten  heilen  zu 
können  glaubte  ,  weshalb  man  sie  auf  Ringsteine  eingegraben 
zum  Schutz  der  Augen  bei  sich  trug'^^') ;  möglich  wäre  es,  dass 
sie  deshalb  hier  das  böse  Auge  mit  angreift.  Aber  auch  sonst 
spielte  die  Eidechse  beim  Wahrsagen  ^^"']  und  in  der  Magie ~^^) 
eine  Rolle.  Kleine  Eidechsen  von  Bronze  finden  sich  unter  an- 
deren amuletartigen  Dingen  ^^*). 

Frosch  FG.  Plinius  (XXXII,  5,  18),  der  mancherlei  Zauber- 
kräfte der  Frösche  erwähnt,  fügt  hinzu  addunt  etiamnum  alia 
magi,  qiiae  siverasint,  midto  iilüiores  vitae  existumentKr  ranae 
quam  leg  es.  Nach  Artemidor  (If,  15)  bedeuteten  Frösche  avdqag 
y6r]Tag.  Kleine  Frösche  von  Agath^^^),  Glas^"^),  Bronze  ^^'^)  sind 
in  den  Samuilungen  nicht  selten  und  haben  wohl  sicher  als 
Amulete  gedient,  wie  auch  an  dem  Halsband  Taf.  V,  2  sich  ein 
Frosch  befindet;  vielleicht  ist  an  dem  Schloss  einer  goldnen 
Halskette  ein  Frosch  in  gleichem  Sinne  angebracht ^^^). 

Krebs  FG.  Nach  Coray  (zu  Theophr.  char.  p.  260)  bindet  man 
den  Kindern  in  Griechenland,  um  sie  vor  dem  bösen  Blick  zu 
schützen,  eine  Krebsscheere  um  den  Hals.  Dasselbe  geschieht  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands,  ich  weiss  nicht,  ob  in  gleicher 
Absicht. 

Biene  FG.  An  einem  in  Melos  gefundenen  goldenen  Hals- 
schmuck ^^^)  befinden  sich  zwei  Stierköpfe  (s.  Anm.  116),   zwei 


290)  Arnelh  Cameen  21 ,  8.  vgl.  Anm.  44  d. 

291)  Plin.  XXIX,  6,  38.  Ael.  h.  an.  V,  47.  Artemid.  on.  II,  5.  Panofka 
Gemmen  mit  Inschriften  p.  90  ff.  —  Der  Anm.  32  angeführte  Stein  ist  zuerst 
publicirt  von  Cayhis  rec.  VI,  41,  4.  5. 

292)  Welcker  alte  Denkm.  I  p.  408  f. 

293)  Als  Liebeszauber  erwähnt  sie  Theokrit.  II,  58  mit  dem  Schol., 
ein  Recept  der  Art  giebt  Marcellus  Empir.  p.  231 . 

294)  Overbeck  Katal.  des  rhein.  Mus.  p.  146. 

295)  Cayius  rec.  V,  85,  6. 

296)  Cayius  rec.  III,  82,  3. 

297)  Mus.  Franc.  II  p.  36,  304.  305.  p.  69,  601.  Paciaudi  leltres  p.  99, 
Overbeck  Katal.  p.  146. 

298)  Mus.  Borb.  II,  14. 

299)  Bull.  1830   p.  92. 

nr  * 
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Frauenköpfe  (vgl.  Taf.  V,  2) ,  und  zwei  Bienen.  Eine  Biene  als 
Amethyst  gearbeilet  war  wohl  zu  gleichem  Zweck  bestimmt^**''). 

Ameise  FG. 

Was  hier  bemerkt  ist  giebt  wenig  Aufschluss  sowohl  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Thiere  als  über  den  Sinn,  in  wel- 
chem n)an  sie  zusanmiengeslellt  hat^**').  Ueberhaupt  ist  zu  be- 
merken ,  dass  wenig  Thiere  sein  mögen ,  denen  man  nicht  im 
Alterthum  geheime  Kräfte  beilegte  und  die  man  daher  nicht  zu 
Zauberkünsten  und  magischen  Curen  gebraucht  hätte;  ein  sol- 
cher Nachweis  ist  daher  für  die  specielle  Verwendung,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  noch  nicht  von  grossem  Belang.  Sodann  ist 
freilich  wohl  anzunehmen ,  dass  diejenigen  Thiere,  die  hässlich 
und  widerwärtig  sind,  wenn  man  sie  als  Verzierung  anbrachte, 
am  Halsband  trug  u.  s.  w.  eben  ihrer  axonia  wegen  als 
artOTQüTtaia  dienen  sollten ;  man  muss  aber  allerdings  zugeben, 
dass  dies  nicht  jedesmal  nothwendig  der  Fall  war.  Für  die  Reihe 
der  bis  jetzt  betrachteten  Thiere  und  Symbole  lässt  sich  aber 
der  Inductionsbeweis ,  dass  sie  als  Amulete  verwandt  wurden, 
noch  weiter  ausdehnen. 

Ich  führe  hier  zunächst  eine  röthliche  Thonlampe  des  Ber- 
liner Museums  (Schrank  Q,  368;  Taf.  IV,  1)  an.  Hier  ist  die 
Oeffnung  in  der  Älilte  ganz  ähnlich  wie  dort  das  Auge  umgeben 
von  einem  Phallus ,  einem  Frosch ,  einem  Skorpion  und  einer 
Schnecke.  Der  Sinn  dieser  Symbole  wird  schon  durch  den  Phal- 
lus ausser  Zweifel  gesetzt,  Frosch ^^'"j  und  Scorpion  sind  uns 
bereits  bekannt.  Die  Schnecke  befindet  sich  auf  einer  Gemme 
mit  dem  Phallus  verbunden  ^'*^).  In  dem  Sinne  des  anoxQÖuaiov 
ist  auch  am  Ausguss  der  gehörnte  Kopf  (vgl.  Anm.  116),  sowie 
an  jeder  Seite  der  Affenkopf  angebracht. 


300)  Caylus  reo.  IV,  99,  8. 

301)  Auf  den  beiden  Gemmen  scheint  hauptsächlich  die  Absicht  ge- 
wesen zu  sein,  hässliches  Gewürm  und  Amphibien  zusammenzustellen. 
Ebenso  auf  einer  Gemme,  welche  Kopp  (Explicalio  inscriptionis  obscurae 
in  amuleto  inscriptae.  lieidelb.  1832,  4)  herausgegeben  hat  (Taf.  111,8).  Auf 
der  einen  Seite  ist  eine  unverständliche  Inschrift,  auf  der  andern  der  Kopf 
der  Athene  umgeben  von  einem  Stern,  einer  Schnecke,  einem  Krebs,  einer 
Eidechse,  einem  Skorpion  und,  wie  es  scheint,  einem  Wurm  (nach  Kopp 
einer  Fackel). 

302)  Ein  Frosch  auf  einer  Thonlampe,  Antiqq.  Musellianae  -148. 

303)  Janssen  Daktyl.  I,  58. 
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Ferner  kommt  hier  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  eigen- 
Ihiimlichen  Monumenten  in  Betracht,  welche  von  den  Antiqua- 
ren, denen  sie  mehr  als  ein  Räthsel  aufgeben,  vielfach  behandelt 
sind,  ohne  vollständig  befriedigende  Aufklärung  gefunden  zu  ha- 
ben. Es  sind  dies  die  sogenannten  Votivhände  aus  Bronze,  von 
denen  ich  zunächst  die  mir  bekanntgewordenen  Exemplare  auf- 
zählen will. 

a  Gefunden  in  Tournay,  später  im  Cabinet  von  Sl.  Genevieve. 
Nach  einer  von  Peiresc  mitgelheillen  Zeichnung  zuerst  her- 
ausgegeben von  Laur.  Pignorius  Magnae  Deum  Matris  Idaeae 
etAttidis  initia.  Paris  1623.  Vened.  -1624.  (Amst.  1696).  4. 
Molinet  ant.  du  cab.  de  la  bibl.  de  St.  Genevieve  Taf.  9,  9. 
Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  4. 

ö  Gefunden  in  Rom,  in  der  Barl)erinischen  Sammlung.  J.  Ph. 
Tomasini  manus  aeneae,  Cecropii  volum  referentis  diluci- 
datio.  Amst.  1669.  4.  Gausseus  mus.  Rom.  II,  6,  13.  14. 
Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  2.  Bartolinus  de  puerperio 
p.  164. 

c  Früher  in  Bellorls  Besitz  ,  jetzt  im  Berliner  Museum.  Gaus- 
seus mus.  Rom.  II ,  6  ,  11.  12.  Montfaucon  ant.  expl.  II, 
137,  1.  Kircher  Oed.  Aeg.  II,  2  p.  451.  Reger  thes.  Brand. 
III  p.  404.  Nach  dem  Original  Taf.  IV,  2  a.  b. 

d  Im  Jahr  1708  in  Isola  Farnese  gefunden,  im  Museum  des 
Collegio  Romano.  Bonanni  Musaeum  Kircherianum  cl.  II, 
25  p.  83.  Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  3. 

e  Im  Besitz  Antenoris.  Gori  inscrr.  Etr.  III  Taf.  5  p.  LX  IT. 

f  Gefunden  1746  in  Resina.  Ant.  di  Ercol.  V  p.  V.  XXXVII. 
Neap.  ant.  Bildw.  p.  177. 

g  Caylus  rec.  V,  63,  1.  2.  Paciaudi ,  von  dem  Caylus  sie  er- 
hielt, glaubte,  sie  sei  in  Neapel  gestohlen  (lettres  p.231  f.). 

h  Mus.  Nann.  368,  nach  Paciaudis  Angabe  (lettres  p.  231)  im 
Jahr  1760  aus  Griechenland  eingesandt. 

i  Gefunden  in  Gagli.  Dissertazioni  dell'  accad.  Rom.  di  arch. 
VII  p.  427  fif. 

k  Im  k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien,  Taf.  IV,  3,  nach  einer 
mir  gütigst  mitgetheilten  Zeichnung  von  Freih.  E.  von 
Sacken. 

l   Cat.  Pourtales  667. 

wAus  Kyrenaika,  im  Museum  zu  Leyden.  Ianssenp.283,-236. 
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n  London,  im  Besitz  von  Lord  Londesborough  ;  Birch  arch.  Anz. 

1854  p.  440. 
0   Tm Museum  vonAvenches,  ebendaselbst  gefunden;  H.Meyer 
(arch.  Anz,  1854  p.  486  f.),   dem  ich  auch  eine  briefliche 
Miltheilung  verdanke^***). 

DieseMonumente  stellen  sämmllich  eine  ausgestreckte  rechte 
Hand,  Iheils  in  der  natürlichen  Grösse ,  Iheils  etwas  kleiner  vor, 
die  drei  ersten  Finger  sind  ausgereckt,  die  beiden  letzten  einge- 
schlagen^"^). Zwei  dieser  Hände  sind  mit  Inschriften  versehen, 
auf  der  einen  (6)  steht 

CECROPIVS- V- C  •  VOTVM- So/y/f, 
auf  der  anderen  (n) 

ZOYnOPAC  €VEA 
MENOC  ANeeH 
KENCABAZI 

eAcfi4^K0iua) 

wo  die  ersten  Zeilen  klar  sind  Zovnoqag^^^)  ev^diievog  dved^r]- 
xsv  2aßaClcp,  nicht  so  die  letzte^**'}.  Darauf  also,  dass  sie  in 
Folge  eines  Gelübdes  geweiht  sind,  bezieht  sich  ohne  Zweifel  die 
Haltung  der  Hand  ,  welche  eben  das  votum  ausdrückt,  obgleich 
mir  kein  schriftliches  Zeugniss  gegenwärtig  ist,  dass  .dies  der 
gestus  voventis  sei ,  wie  noch  jetzt  des  Schwörenden  und  des 
segnenden  Priesters  ^"^). 

Nun  sind  aber  diese  Hände  mit  verschiedenen  Symbolen  an 
verschiedenen  Stellen  reichlich  versehen  ^"^).    Allen  gemeinsam 


304)  Aehnliche  Votivhände  in  Paris,  im  Louvre  und  bei  Baron  Roger 
erwähnt  Dubois  (cat.  Pourt.  p.  121),  in  Modena  Paciaudi  (lettres  p.  231). 

305)  Kleine  Bronzehände  mit  dieser  Haltung  der  Finger  ohne  alle  wei- 
tere Attribute  kommen  auch  vor  z.  B.  ant.  di  Erc.  VI  p.  iH .  Neap.  ant. 
Bildw.  p.  4  79.  205,  21.  Grivaud  de  la  Vincelle  rec.  Taf.  5,  3. 

306)  Birch  erinnert  an  den  Namen  Z<anvQaq  (C.  I.  Gr.  1098)  ;  mir 
scheint  es  eher  ein  barbarischer  Name  zu  sein. 

307)  Keil  (arch.  Anz.  1854  p.  517)  erkannte  das  Wort  l/rjjzoftj,  das  bei 
Votivinschriften  üblich  ist,  ohne  den  Rest  zu  entziffern. 

308)  Pignori  fragt  deshalb  als  ein  frommer  Mann  ;  quare  manui  haec 
Vmbola  insculpta  sunt?  an  quia  diabolus  iam  tunc  studuerit  elevare  mira  cal- 

liditate  eum  gestum  quem  christiani  sacerdotes  adhibituri  erant  sacro  signo 
exprimendo  ? 

309)  Einfacher  sind  zwei  Bronzehände  in  derselben  Haltung  von  einer 
Schlange  umwunden ,  von  denen  die  eine  («)  mit  einer  Eidechse  (Caylus 
rec.  VI,  93,  3.  4),  die  andere  (/?)  mit  einer  Kornähre  (Neap.  ant.  Bildw.  p. 
207]  verziert  ist. 
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ist  eine  grosse  Schlange,   welche  sich  vom  Handgelenk  aus  nach 
den  Fingerspitzen  zu  um  die  Hand  windet^*"). 


310)  In  der  Kürze  erwähne  ich  der  ähnlich,  obgleich  nicht  so  reich 
und  complicirt  ausgestatlelen  Yolivfüsse.  Es  finden  sich  nackte  Füsse  mit 
einer  Schlange  umwunden  von  Marmor  (mus.  Mant.  I,  44)  und  Bronze  [Bo- 
nanni  mus.  Kirch,  cl.  II  p.  81,  6)  ,  welche  sich  als  ex  voto  für  einen  geheil- 
ten Fuss  auffassen  lassen.  Wenn  der  Fuss  aber  vollständig  beschuht  ist 
(marbl.  of  the  Brit.  mus.  X,  40,  o.  6.  Passeri  lue.  II,  73),  so  wird  diese 
Deutung  weniger  wahrscheinlich.  Diese  Füsse  finden  sich  nun  auch  mit  an- 
deren Attributen  geschmückt:  auf  einem  derselben  ist  neben  der  Schlange 
eine  bekränzte  Cymhel  angebracht  (Biondi  mon.  Amaranziani  41  ,  4  arch. 
Ztg.  IV  p.  LXIV') ;  auf  einer  Münze  von  Alexandria  Panofka  Asklep.  Taf.  7,  7) 
ist  auf  den  schiangenumwundenen  Fuss  der  Kopf  des  Serapis  gestellt,  wie  auf 
Gemmen  (Mariette  pierr.  grav.  8,  auf  den  nackten  Fuss.  Auf  einem  in  Alexan- 
dria gefundenen  schön  gearbeiteten  Fusse  von  Marmor,  der  mit  einer  zierli- 
chen|Sandale  beschuht  ist,  sitzt  ein  vollständig  bekleideterGolt,  dessen  Kopf 
verloren  ist  (Serapis),  zu  beiden  Seiten  eine  Schlange  und  ein  Delphin  (rev. 
arch.  pl.  152.  VII  p.  600  ff).  Auf  einer  Gemme  bei  Panofka  (Asklepios  Taf. 
7,  10)  ist  ein  nackter  Fuss  mit  Flügeln  und  einem  Widderkopf,  den  Symbo- 
len des  Hermes  versehen.  Der  Gedanke  an  eine  glückliche  Reise,  der  hier 
sehr  nahe  liegt,  erhält  eine  Bestätigung  durch  die  Inschrift  auf  einem  Fuss 
von  Terracotta  Passeri  lue.  II,  73)  FAVSTOS  REDIRE.  Aehnliche  Inschrif- 
ten finden  sich  namentlich  häufig  verbunden  mit  Weihungen  an  Heil-  und 
Orakelgötter,  zu  denen  man  wallfahrtele ,  und  man  erklärt  jetzt  wohl  all- 
gemein die  Platten,  aufweichen  zwei  Fusssohlen  dargestellt  sind,  zumTheil 
mit  Dedicationen  an  verschiedene  Gotlheilen,  an  Isis  (Casali  rit.  Aeg.  p. 
63.  Fabretti  inscr.  p.  467  f.)  ,  an  die  Invicla  Caelestis  Urania  (Lupi  epit. 
Sev.  p.  68),  ...  0  DEO  .  .  .  R  VICTORI  (Biondi  mon.  Amar.  41,  1.  arch. 
Ztg.  IV  p.  LXIII),  oder  auch  pro  salute  sua  et  suorum  (Fabretti  p.  4  67),  oder 
dem  Namen  des  Weihenden  (mus.  Worsl.  9,  3.  C.  I.  Gr.  6845)  bezeichnet, 
als  Votive  von  Wallfahrern  ;  (vgl.  R.  Rochette  ant.  ehret.  H  p.  64  ff.  Stephani 
tit.  graeci  IV  p.  16.  Curtius  Wegebau  p.  30).  In  Aegypten  war  es  Sitte, 
seine  Anwesenheit  an  einem  Wallfahrtsorte  auf  diese  Art  zu  bezeugen  (Le- 
tronne  mater  p.  70  ff.  recueil  II  p.  204.  475.  C.  1.  Gr.  4946),  und  von  da 
aus  mag  sie  sich  verbreitet  haben.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  denn  auch 
wohl  die  Mehrzahl  jener  Votivfüsse,  sodass  der  Dank  für  die  Heilung  und  für 
die  glückliche  Wallfahrt  wohl  mitunter  zusammenfliessen,  aber  die  letztere 
doch  vorzuwiegen  scheint.  Auf  einem  Xannischen  Relief  bei  Biagi  (mon.  gr. 
et  lat  p.  61.  mus.  Nann.  23,  jetzt  in  .\vignon  arch.  Anz.  1853  p.  366) 
mit  der  Inschrift  fPIA0RPATIAH2  MKHPATOY  KYAAeHXAIEV2 
MrMa>Ai:2  OMnXIra?  (C.  I.  Gr.  454)  ist  Philokratides  sitzend  vorge- 
stellt, welchem  drei  bekleidete  Frauen  nahen,  von  denen  die  erste  die  Hand 
gegen  ihn  ausstreckt.  Ueber  ihm  ist  als  nicht  zu  dieser  Scene  gehörig  ein 
Fuss  eingehauen  ,  der  gewiss  das  Symbol  einer  glücklichen  Wallfahrt  ist. 
Ein  Votivrelief  und  nicht  ein  Grabmal  ist  wohl  auch  das  im  Britischen  Mu- 
seum (marbl.  X,  33),  aufweichein  ein  bärtiger  sitzender  .Mann,   umgeben 
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Bei  mehreren  (bcfgho)  findet  sich  unten  an  der  Handwurzel 
durch  ein  Kreissegment  eingefasst,  und  von  den  übrigen  Attribu- 
ten dadurch  ausgeschieden,  eine  liegende  Frau  mit  einem  Kind 
an  der  Brust;  man  hat  daraus  mit  Recht  geschlossen,  dass  diese 
Hände  ein  ex  voto  für  eine  glückliche  Entbindung  sind.  Dass 
sich  daraus  nicht  für  alle  ähnliche  Hände  auf  dieselbe  Veranlas- 
sung schliessen  lässt,  beweisst  schon  m,  wo  an  der  Stelle  der 
Wöchnerin  zwei  Personen  vorgestellt  sind,  welche  sich  über 
einem  Altar  die  Hand  geben  ;  also  ein  ex  voto  für  eine  glück- 
liche Ehe. 

Unter  den  bildlichen  Darstellungen  sind  zunächst  die  zu  be- 
trachten, welche  auf  bestimmte  Gottheiten  hinweisen.  Hier  ist 
nun  die  interessanteste  Hand  die  in  Avenches  gefundene  ^o), 
welche  überhaupt  durch  den  Reichthum  ihrer  Symbole  und  die 
Zierlichkeit  der  Arbeit  vor  allen  übrigen  ausgezeichnet  zu  sein 
scheint.  Diese  zeigt  an  der  Aussenseite  an  den  Zeige-  und  Mit- 
telfinger angelehnt  das  Brustbild  des  Dionysos.  Er  ist  mit  Wein- 
laub und  Trauben  bekränzt,  Brust  und  Schullern  sind  mit  der 
Chlamys  bekleidet;  den  rechten  Arm  legt  er  über  das  Haupt. 
An  der  Wurzel  des  Daumes  ist  das  Brustbild  der  Kybele  mit 
der  Thurmkrone  angebracht.  Im  Innern  der  Hand  silzt  auf  den 
eingebogenen  beiden  Fingern  der  Kopf  des  jugendliclicn  geflügel- 
tes Hermes,  und  an  den  erhobenen  Fingern  das  Brustbild  eines 
nackten  bärtigen  Mannes  mit  phrygischer  Mütze. 

So  reich  mit  Göttern  versehen  ist  keine  andere  Hand ,  ein- 
zelne aber  begegnen  uns  auch  sonst;  der  Kopf  des  Hermes  (^e/j  und 
des  bärtigen  Mannes  mit  der  phrygischen  Mütze  (gh).  Dieser  er- 
scheint auch  in  ganzer  Figur  sitzend  im  Innern  der  Hand  (f) ,  in 
phrygischer  Tunica  und  Hosen  ,  beide  Hände  mit  emporgereck- 
tem Zeigefinger  erhoben.  An  Altis  zu  denken  verbietet  der 
Bart,  allein  bärtige  Gottheiten  in  phrygischer  Tracht  sind  auch 
sonst  bekannt,  und  zeigen  sich  namentlich  auf  einem  kürz- 
lich   besprochenen    merkwürdigen   Bronze- Relief^")    in    einer 

von  zwei  Töchtern  vorgestelll  ist,  der  auf  der  erhobenen  Rechten  einen  Fuss 
trägt;  darüber  EAN0IFFO2.  Nur  aus  einer  durch  häufige  Anwendung 
dieses  Symbols  entstandenen  Verallgemeinerung  des  Sinnes,  welchen  man 
demselben  beilegte,  so  dass  es  eine  Andeutung  von  Heil  und  Leben  über- 
haupt wurde,  erklärt  sich  wie  mir  scheint  die  Inschrift  eines  solchen  Fas- 
ses VIVAS  (Biondi  mon.  Amar.  41,  3.  arch.  Ztg.  IV  p.  LXIII  f.J. 

311)   Gerhard  arch.  Ztg.  XII  Taf.  65,  3.  mon.  ined.  d.  inst.   IV,  38,  1. 
Lajard  culte  du  cypres  pl.  7,  6. 
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Weise  und  von  Symbolen  umgeben ,  welche  auf  einen  Kreis  von 
Vorstellungen  und  Gebräuchen  hinweisen,  demjenigen  sehr  ähn- 
lich in  welchem  wir  uns  bisher  befanden.  Leider  ist  n  ohne  eine 
entsprechende  bildliche  Darstellung  geblieben ;  indessen  legt  die 
Inschrift  es  immer  nahe  genug  in  diesem  bärtigen  phrygischen 
Gott  den  Sabazios  zu  erkennen  ^''^).  Wie  man  ihn  aber  auch 
benennen  möge,  unzweifelhaft  ist  die  Beziehung  auf  phrygischen 
Cultus,  welchem  Kybele  vor  allen  angehört,  und  Dionysos  wie 
Hermes  am  nächsten  stehen. 

An  anderen  Händen  finden  wir  die  durch  die  Gesichtsbil- 
dung und  den  Modius  kenntliche  Büste  des  Serapis  (cd) ,  des 
Hauptrepräsentanten  des  ägyptischen  Cultus,  der  neben  dem 
phrygischen  das  späte  Heidenthum  beherrschte.  Bei  der  Be- 
trachtung der  übrigen  Symbole  ist  leider  zu  bemerken ,  dass  sie 
vielfach  beschädigt ,  abgestossen  und  dadurch  unkenntlich  ge- 
worden sind,  weshalb  auch  die  Abbildungen  vielleicht  nicht 
immer  ganz  zuverlässig  sein  mögen  ;  das  Undeutliche  und  nicht 
zu  Bestimmende  ist  hier  übergangen.  Am  passendsten  werden 
diejenigen  Symbole  vorangestellt,  welche  dem  Cultus  angehören. 

Auf  mehreren  Händen  [afil)  befindet  sich  auf  den  Spitzen 
der  beiden  erhobenen  Finger  ein  Adler  der  in  seinen  Klauen  den 
Blitz  trägt,  meist  zwar  verstümmelt,  aber  in  seinen  Besten  er- 
kenntlich. Ein  anderes  Symbol  des  Zeus  ist  wohl  der  Eichen- 
zweig (fo)  ;  anderen  Gottheiten  angehörig  sind  noch  die  Leier 
dem  Apollon  (a)  ^  das  Kerykeion  dem  Hermes  (bef),  die  Zange 
dem  Hephaistos  (am),  die  eiförmigen  Hüte  mit  dem  Stern  den 
Dioskuren  (a),  der  Thyrsos  (ab),  Weinranken /"rfj,  und  wohl  auch 
der  zweihenklige Kantharos  (bcdeghiko)^^^)  demDionysos,  viel- 
leicht der  Harnisch  dem  Ares  (e),  der  Mond.  Besonders  hervor- 
tretend sind,  wie  das  nach  dem  schon  Bemerkten  auch  nicht 
auffallen  kann ,  die  Symbole  des  phrygischen  orgiastischen  Cul- 
tus^'*), Tympanon  (o)  Schelle  (o)  Kcotala  (ef)  Kymbala  (abc), 
die   phrygischen  Flöten   (abef)  Messer  (ac)  und  Peitsche  (aß. 

342)  Lobeck  Agiaoph.  p.  650  ff.  Gerhard  griech.  Myth.  457,  6. 

313)  Braun  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  kleine  Gefässe  von 
verschiedenem  Stoff,  wie  sie  nicht  selten  gefunden  werden  ,  am  Haisband 
getragen  wurden  (Bull.  1844  p.  34).  Vgl.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  438.  Mus. 
Thorvaidsen  I  p.  190,  319—  322.  Taf.  V,  2u.  3. 

314)  Vgl.  die  Reliefs  Winckelmann  mon.  ined.  8.  mus.  Capit.  IV,  16; 
Zoeea  bass.  13.  14. 
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Zu  diesen  kann  man  auch  in  dieser  Umgebung  als  die  gewöhn- 
lichen Symbole  der  Taurobolien  und  Kriobolien  die  Slierköpfe  (bd) 
und  die  Widderköpfe  (fhiko)  rechnen,  sowie  den  Pinienzapfen 
der  sehr  häufig  auf  der  Spitze  des  Daumes  angebracht  ist 
(ahefhiklm)^^^].  Dagegen  ist  der  ägyptische  Cullus  durch  ein 
Sistrum  vertreten  (af).  Ein  runder  in  vier  Theile  getheiller  Ge- 
genstand soll  vielleicht  einen  Opferkuchen  vorstellen  (f  o). 

Nicht  klar  ist  mir  die  Bezeichnung  der  Wage  (bcefghi). 

Hierzu  kommen  noch  gewisse  Thiere,  ein  nicht  näher  kennt- 
licher Vogel /'ewj,  ferner  ein  Frosch  (bcdfghikmo),  eine  Schild- 
kröte (abcdef  gh ik m o) ,  eine!Eidechse  fb c deffi iko)  und  die  schon 
erwähnte  Schlange.  Ganz  gewiss  ist  es  kein  Zufall,  dass  wir  hier 
denselben  Thiereu  begegnen ,  welche  auch  bei  dem  Abwehren 
des  bösen  Blicks  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten  ,  um  so  we- 
niger als  ausser  anderen  Attributen  ,  welche  uns  auch  dort  be- 
gegneten ,  hier  wiederum  die  wohlbekannten  Zeichen  des  Phal- 
lus (a)  und  der  Muschel  (e)  vorkommen.  Werden  wir  nun  gleich 
hierdurch  über  die  eigentliche  Bedeutung,  welche  man  diesen 
Thieren  beilegte,  nicht  näher  aufgeklärt,  so  wird  doch  die  That- 
sache  festgestellt ,  dass  in  jenen  synkretistischen  Religionsvor- 
stellungen,  weiche  dem  Aberglauben  und  Zauberwesen  das 
reichste  Arsenal  boten ,  grade  diesen  Thieren  eine  Bedeutung 
gegeben  wurde,  welche  sie  geeignet  machte  als  Anmiete  zu 
dienen  ^*^). 

Und  dies  wird  endlich  noch  durch  eine  andere  verwandte 
Erscheinung  bestätigt,  die  Zaubernägel,  auf  welche  man  seit  ei- 
niger Zeit  aufmerksam  geworden  ist. 

Dass  man  mitNägeln  mancherlei  Aberglauben  \v\eh  ist  über- 
liefert. Die  oft  besprochene  von  den  Etruskern  stammende  Sitte 
des  clavum  figere^^^)  hatte  gewiss  nicht  allein  den  Zweck  die 
Jahre  zu  zählen.    Livius  berichtet  ausdrücklich  repetitum  ex  se- 


315)  Votivhand  ,  welche  einen  Pinienzapfen  liäll,  Neap.  anl.  Bildw. 
p.   200. 

316)  Es  ist  nicht  meine  Absicht  hier  die  Volivhände  einer  umfassen- 
den Erörterung  zu  unterziehen,  wo  noch  gar  Vieles  in  Betracht  zu  nehmen 
wäre;  ich  wollte  sie  nur  so  weit  charakterisiren  um  das  Factum  zu  con- 
statiren,  auf  das  es  mir  hier  ankam. 

317)  Thorlacius  opp.  III  p.  161  ff.  .Müller  Etrusker  II  p.  329  If.  I\.  Rö- 
chelte mon.  u\€d.  p.  148. 
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niomm  memoria  dicitur  'pestilentiam  quondam  clavo  ab  dictalore 
fixo  sedatam,  und  auf  diese  Veranlassung  wurde  später  die  Ce- 
reinonie  vorgenommen^*^).  Die  Vorstellung,  welche  zu  Grunde 
liegen  mochte,  dass  man  auf  diese  Weise  der  Ki-ankheit  Hall  ge- 
bieten könne,  spricht  sich  auch  in  einer  Angabe  des  Plinius 
(XXVIII,  6,  17)  aus:  clavum  ferreum  defigere  in  quo  loco  primum 
Caput  fixerit  conruens  morho  comiiiali  ahsolutorium  eius  mali  di- 
citur. Schon  der  bei  den  Römern  übliche  Ausdruck  defigere  für 
Bezaubern  ^*^)  weist  darauf  hin  ,  dass  Nägel  dabei  vielfach  ver- 
wendet wurden,  und  also  der  oft  berührten  Vorstellung  gemäss 
auch  als  Gegenmittel  gegen  Zauber.  Daraus  erklärt  sich,  dass  in 
grossgriechischen  Gräbern  so  häufig  neben  anderen  Gegenstän- 
den die  als  Amulete  dienten  auch  Nägel  gefunden  w erden ^'^'') , 
denn  dem  Umstand  ,  dass  man  den  Todlen  und  die  Gräber 
ebenso  ängstlich  vor  Zauber  schützte  als  das  Lebendige  ver- 
danken wir  die  meisten  und  wichtigsten  Aufschlüsse  über  diesen 
Gegenstand.  Man  suchte  nun  die  Kräfte  solcher  Nägel  auf  man- 
cherlei Weise  zu  verstärken.  Ein  Nagel,  mit  dem  Jemand  ans 
Kreuz  geschlagen  worden  war^^'),  oder  ein  Nagel  von  einem  ge- 
scheiterten Schiff^^^j  hatte  ganz  besondere  Kraft '^^].  Auf  andere 
Weise  geschah  dies ,  indem  man  die  Nägel  mit  Inschriften  und 
Symbolen  von  magischer  Kraft  bezeichnete;  der  Art  sind  mir 
folgende  bekannt. 

I  .  Bronzenagel  im  Besitz  von  Sir  W.  Temple.    Er  ist  auf 
den  vier  Seiten  mit  folgender  Inschrift  versehen 
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TABV 
CA.BE.NFAPETlRVRARE']AlNBAqVlBENlTBA'iVIiREAiANDKORAST 
RASAL\C0RTE>'0STRA>0[N1MRE>PEC0RAN0STRA>0.\TANGATVETA 
SINOSXOSTRONOMOLESTETERDICOTERINCANTOINSIGINVDEIETSIG 

NVSOLOMOMSE 
TSIGNVDOMNAARTMIX 


318)  Liv.  VII,  3:  VIII,  18,  12.  IX,  28,  6. 

319)  Heinsius  zu  Ovid.  her.  6,  91.  am.  III,  6,  29. 

320)  Jorio  metodo  per  frugare  i  sep.  ant.  p.  127  ff.  Bamonte  antich. 
Pest.  p.  74.  ann.  IV  p.  299.  302. 

321)  Als  ein  Amulet  gegen  das  viertägige  Fieber  empfiehlt  ihn  Plinius 
XXVIII  ,4,11,  gegen  Epilepsie  Alexander  Trallianus  1 ,  15  p.  82.  Bei  Zau- 
berei finden  wir  ihn  Lucian.  philops.  17.   Apul.  met.  III,  17  p.  206. 

323)  Als  Amulet  gegen  Epilepsie  erwähnt  bei  Alexander  Trallianus  I, 
15  p.  84.  Nonn.  epil.  36  I  p.  158. 

323)  Nach  Pouqueville  voy.  dans  la  Grece  IV  _p.  409  befestigt  man  in 
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Trotz  vielfacher  Bemühung  ^^*)  ist  dieselbe  keineswegs  klar,  was 
freilich  ebensowohl  der  Nachlässigkeit  des  Schreibers  als  dem 
verderbten  Jargon  desselben  zur  Last  fällt.  Soweit  es  angeht 
versländlich  gemacht,  lautet  sie  etwa  folgendermnssen. 

Domna  Artemix  kr  ne^^^)  aureas  solve  catenas  tuas !  en  canes 
tuos  agrestes  silvaticos  sive  albos  sive  quemque  colores^^^)  aperia 

biica^^^).  cave^^^)  ne  appetant  rura ^^^j  in  cor- 

tem  noslram  non  intrenl ,  pecora  nostra  non  tangant ,  et  asi7ios  no- 
stros  non  molestent!  ter  clico,  ter  incanto,  in  signo  dei  et  signo  So- 
lomonis  et  signo  domna  Artemix ! 

Seltsam  nimmt  sich  unter  den  jüdisch-christlichen  Beschwö- 
rungen die  heidnische  Artemis  mit  ihren  Hunden  aus,  die  sie  als 
Plagegeister  aussendet ^^"j. 

2.  Aehnliche  Formeln  finden  wir  auf  einem  von  Sarti  nach 
den  Papieren  eines  Gelehrten  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts herausgegebenen  Bronzenagels,  der  auf  der  einen  Seite 
eine  Schlange,  auf  der  anderen  folgende  Inschriften  zeigte 
ABABAXASASTRA-EL  * 
AO  SABAO  *  * 
SOLOMONO  *  *  * 
Ob  die  Sterne  Verzierungen  sind  oder  unlesbare  Zeichen  bedeu- 
ten ist  nicht  zu  ermitteln. 


Griechenland  einen  Sargnagel  an  die  Thür,  um  die  Gespenster  abzuhal- 
ten. 

324)  Orioli  d'un  chiodo  magico  de'  secoli  della  barbarie  in  llalia.  8. 
Minervini  novelle  dilucidazioni  sopra  un  antico  chiodo  magico.  Neap.  1846. 
8.  Lersch,  Mommsen,  Welcker,  Herlz,  Sarti  im  Bull.  1846  p  184  f.  1847  p. 
100  f.   1849  p.  10  f.   Herzen  ann.  XVIII  p.  214  ff.  tav.  H. 

325)  Minervini  las  crine  äurea ,  Welcker  crenaea ,  Sarti  körne  aurea 
(d.  i.  cornibus  aureis  insignila),  Hertz  erklärt  KR  durch  kyria. 

326)  Minervini  erklärte  quinque  colores,  alle  anderen  verstanden  cuius- 
cumque  coloris. 

327)  So  Minervini.  Lersch  las  apertabunt. 

328)  cave  ne  Minervini.  veni  ne  Mommsen. 

329)  Hier  ist  nichts  Sicheres  gefunden.  Minervini  las  res  arvaque  veni, 
turbaque  reliqua  indecora  sit  rasa.  Mommsen  resque  arvaque  penetraliaque 
relinquant  foras  Iranseant.  Sarti  buca  bene  appetant.  rura  requiant  [fures] 
vacui  veniant  vacui  redeant.  foras  transeant. 

330)  Vgl.  oben  p.  98.  Unter  den  Erscheinungen  ,  welche  die  Gaukler 
sehen  Hessen,  nennt  Hippolyt  (ref.  haer.lV,  33  p.  69)  rt]i'"jQT(/utr  a/na  axv~ 
Xccxa;  vXnxroiJprag  ccyovaar.  Namentlich  aber  gehört  das  Zeugniss  der  vita 
Caesarii  Arelatensis  von  einem  daemonium  quod  rusticiDianam  appellant  bei 
Grimm  deutsche  Mythol.  p.  1114  hieher. 
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3.  Aehnlich  ist  wiederum  die  Inschrift  eines  Nagels  im  Mu- 
seum des  Coliegio  Romano ,  welchen  Minervini  bekannt  gemacht 
hal^^'j.  Er  trägt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift  lAtüCABACOe 
nebst  zwei  mir  undeutlichen  Zeichen  und  drei  Sternen.  Die  drei 
anderen  Seiten  sind  mit  flüchtig  gezeichneten  Thierfiguren  ver- 
ziert, unter  denen  man  a  zwei  Schlangen ,  zwei  Vögel,  eine 
Biene,  einen  Frosch  ^^'^j  neben  einem  unkenntlichen  Thier;  6  eine 
lange  Schlange  neben  einem  0;  c  einen  Hirsch,  eine  Eidechse, 
einen  Skorpion  und  einen  Hasen  ausser  einem  undeutlichen  Thier 
erkennt;  ausserdem  sind  auf  jeder  Seite  drei  Sterne  und  einige 
kleine  unbestimmte  Zeichen  angebracht. 

4.  Ein  Bronzenagel  im  Besitz  des  Principe  di  San  Giorgio 
Spinelli,  herausgegeben  von  Minervini^^^),  hat  auf  der  einen  Seite 
neben  einem  Delphin  und  mehreren  kleineren  Zeichen  die  In- 
schrift ANHOMBe,  auf  der  zweiten  Spuren  einer  Schlange,  einen 
Gegenstand,  den  Minervini  für  ein  Auge  hält,  das  Monogramm 
Christi,  ein  E  und  N,  auf  der  dritten  eine  Schlange,  ein  unkennt- 
liches Thier  und  einige  Sterne ,  auf  der  vierten  eine  Schlange, 
einen  Halbmond,  einige  Sterne  und  die  Buchstaben  <J>  A  und  P. 

5.  Ein  Bronzenagel  im  Besitz  des  Marchese  Busca^'*),  wel- 
cher auf  der  einen  Seite  die  Inschrift  €IKC0N^  auf  der  entgegen- 
gesetzten eine  Schlange,  auf  jeder  der  beiden  anderen  eine 
Blume,  einen  Skorpion  und  ein  vierfüssiges  Thier  zeigt,  ausser- 
dem auf  allen  Linearornamente  und  Sterne. 

6.  Ein  Bronzenagel  «i  dicui  fianchi  soncoperti  di  segni  egi- 
ziani»,  unter  denen  auch  ein  Zahlzeichen  sich  findet,  istkurz  er- 
wähnt Bull.  1853  p.  81. 

Dass  auch  auf  diesem  Zaubergeräth  einer  sehr  späten  Zeit 
wieder  dieselben  Thiere  zum  Vorschein  kommen,  welche  auf  den 
zuerst  belrachlelen  Amulets  bemerkt  wurden ,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  wie  fest  und  allgemein  der  Glaube  an  ihre  Zau- 
berkraft war. 

Der  Leser,  der  etwa   bis  hieher  mit  durchgedrungen  ist, 


33<)  Bull.  Nap.  VI  Taf.  1,  5  p.  45  ;  danach  Taf.  III,  9. 

332)  Matter  une  excursion  gnostique  en  Italie  p.  22  führt  diesen  Nagel 
an  wegen  des  auf  gnostischen  Monumenten  nicht  seltenen  aber  noch  uner- 
klärten Frosches. 

333)  Minervini  nov.  diluc.  p.  33  ff. 

334)  Ann.  XVIII  tav.  I.  Bull.  1846  p.  95. 
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wird  ermüdet  sein  wie  ich  von  dem  Gewirr  der  Einzelnheilen. 
Und  doch  kann  allein  das  Zusammenslellen  und  Vergleichen 
möglichst  vielerRinzelnheiten  zu  erspriesslichen  Resultaten  d.h. 
zur  Auffindung  allgemeiner  Gesichtspunkte  und  Ermittelung  hi- 
storischer Entwickelung  führen.  In  früheren  Zeiten  ,  wo  man 
sich  vorzugsweise  mit  Anticaglien  und  mit  Vorliebe  für  das  Cu- 
riose  beschäftigte ,  ist  ungleich  mehr  Material  für  diese  Zweige 
der  Alterlhumskunde  geliefert  worden  als  gegenwärtig,  aller- 
dings zum  Theil  mit  fabelhaften  Erklärungen.  Jetzt  werden  diese 
Gegenstände  hoffentlich  verständiger  und  fruchtbringender  be- 
handelt; allein  das  Verdienst  kommenden  Forschern,  mögen  sie 
nun  überunsereCombinationenurtheilen,  wie  sie  wollen,  ein  rei- 
ches brauchbares  Material  zu  überliefern ,  sollte  man  sich  kei- 
nenfalls  entgehen  lassen.  Grössere  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Art  von  Anticaglien  in  Sammlungen  und  bei  Ausgrabungen,  und 
genaue  detaillirteMitlheilungen  —  denn  allgemeine  Angaben  hel- 
fen freilich  nichts  —  über  dieselben  sind  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft gewiss  dankenswerth.  Das  Einzelne,  das  unscheinbar, 
hässlich,  ja  widei'wärtig  und  meist  unverständlich  ist,  giebt  oft 
in  der  rechten  Reihe  überraschende  Aufschlüsse. 

Versucht  man,  aus  der  Fluth  des  Unverständigen  und  Ab- 
stossenden  wieder  aufgetaucht,  sich  noch  einmal  zu  orientiren, 
so  ist  eine  Einsicht  in  den  Gang  der  historischen  Entwickelung 
und  eine  bestimmte  Localisirung  mit  diesem  Material  nicht  mög- 
lich. Indessen  kann  man  doch  erkennen ,  dass  die  wesentlichen 
Grundvorstellungen  tief  ins  Alterthum  zurückgehen,  wenn  gleich 
die  specielle  Gestaltung,  besonders  die  complicirtere,  sehr  oft 
den  letzten  Stadien  des  Heidenthums  angehört.  Ebenso  ist  un- 
verkennbar Griechenland  wie  Italien  an  diesen  Grundvorstel- 
lungen betheiligt,  aber  es  ist  schwerlich  ein  Zufall,  dass  die  Aus- 
grabungen von  Unteritalien  in  eben  dem  Maasse  überwiegende 
Zeugnisse  für  den  ausgebildeten  Aberglauben  liefern,  als  der- 
selbe noch  jetzt  dort  ungleich  lebhafter  und  reicher  ausgebildet 
erscheint  als  im  übrigen  Italien  und  Griechenland. 


Zum  Secretär  der  philologisch -historischen  Classe  wurde 

Herr  Hartenstein 
und  zum  stellvertretenden  Secretär  derselben 

Herr  Fleischer 
gewählt. 
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1.  JULI. 

Herr  Hänel  las  über  die  Nova  Ordinatio  Decreti  Gratiani 
durch  Johannes  a  Turrecremata. 

Unter  den  werthvollen  Büchern  und  Handschriften,  welche 
der  sei.  Dr.  Gotth.  Heine  von  seiner  Reise  aus  Spanien  mit- 
brachte, befand  sich,  nicht  zu  gedenken  des  von  Pertz  heraus- 
gegebenen Fragments  des  Livius,  eine  Handschrift  kirchenrecht- 
lichen Inhalts,  die  er  von  einem  Buchbinder  in  Valladolid  gekauft 
hatte,  zeitig  genug,  um  sie  vom  Untergang  zu  retten.  Bei  dem 
ersten  Anblick  zog  die  Nettigkeit  und  Eleganz  der  Handschrift, 
so  wie  die  auffällige  Anordnung  ihres  Inhalts  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  was  Heine,  dessen  Reise  ich  einzurichten 
und  durch  kräftige  Empfehlungen  zu  unterstützen  nicht  ohne 
Erfolg  bemüht  gewesen  war,  bewog,  mir  die  Handschrift  als 
Geschenk  zu  überlassen  mittels  Briefes  vom  29.  März  1847. 

In  ihrem  jetzigen  Zustande  besteht  die  Handschrift  aus  135 
Pergamentblättern,  nicht  eingerechnet  ein,  die  /.  6,  §.3  bis 
/.  31,  pr.  D.  Soluto  Matr.  c.  gl.  ordin.  enthaltendes  Pergament- 
blatt des  1  4.  Jahrh.,  welches  am  Ende  der  Handschrift  angebun- 
den ist.  Das  Format  ist  breites  Quart,  das  Pergament  meistens 
fein,  glatt  und  weiss.  Die  Schrift  zerfällt  auf  jeder  Seite  in  zwei 
Golumnen  ,  welche  zwei  Finger  breit  von  einander  abstehend, 
dennoch  einen  breiten  Rand  lassen ,  sowohl  zu  beiden  Seiten, 
als  auch  oben,  wo  die  Titel  bemerkt  sind,  und  unten.  Vor  dem 
Beschneiden  der  Handschrift  muss  der  Rand  bei  Weitem  breiter, 
gewissermaassen  luxuriös  breit  gewesen  sein.  Die  Golumnen 
sind  mit  bräunlichen  von  oben  nach  unten  über  das  ganze  Blatt 
herabfallenden,  jedoch  oft  verbleichten  Linien  eingefasst,  wäh- 
rend die  Linien  der  Schrift,  ohne  über  die  jedesmalige  Columne 
hinauszugehen,  also  ohne  quer  über  die  Seite  hinwegzulaufen, 
nicht  mit  dem  Griffel,  sondern  mit  Blei  gezogen  gewesen  zu  sein 
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scheinen.  Indessen  sind  sie  grösslenlheils  verschwunden ,  so 
dass  die  Schrill  gewisserniaassen  frei  steht,  ohngeachlet  sie  ge- 
rade gehalten  ist.  Die  Schrift  ist  eine  kleine,  nette,  nicht  ge- 
brochene, viehnehr  gerundete  Minuskel,  welche  man  dein  12ten 
Jahrh.  anzuweisen  geneigt  sein  würde,  wenn  sie  nicht,  ausser 
den  schon  gehabten  Bemerkungen  über  die  Linien ,  Zeichen 
neuertM'  Zeil  an  sich  trüge,  z.  B.  Trennung  der  Worte  am  Ende 
der  Zeilen  durch  kleine  Striche,  Punkte  oder  Strichelchen  über 
e,  besonders  Doppelstrichelchen  über  ii,  obschon  mehr  im  An- 
fange der  Handschrift,  als  weiterhin,  häufiges,  indessen  im  Texte 
nicht  durchgängiges  Ausdrücken  der  Zahlen  mit  arabischen  Zif- 
fern, während  diese  bei  den  Citaten  am  Rande  der  Handschrift 
constanl  gebraucht  werden.  In  der  Orthographie  bleibt  sich  der 
Schreiber  nicht  gleich.  Er  schreibt  diffinitum,  diffinitio,  ecotimasti, 
Juis,  coftidie,  sepellies,  hedificati,  omelia^  defficiuut,  legilthni  u.  s.  w., 
beinahe  durchgängig  aber  e  für  ae ,  oe.  Aehnlich  steht  es  mit 
den  Abkürzungen ;  obgleich  hier  der  Schreiber  stetiger  ist.  Er 
gebraucht  a,  e,  ee,  u  für  am,  em ,  est,  esse,  um;  qn ,  raoe, 
religiois ,  gne,  pnt ,  ois ,  oe ,  pbr ,  eccla,  ccria  ,  n.  ,  ht.  pnia, 
pnti,  tpre,  sapia,  pt\  pcci,  pia ,  vra,  nra,  onteret  u.  s.  w.  für 
qiiando,  ratione,  relicjionis,  genere,  possunt,  omnis,  omne,  presbyter, 
ecclesia,  contraria,  7Ühü  oder  enim,  habet,  penitentia,  praesenti, 
tempore,  sapientiu,  praeter,  peccati ,  pecunia,  vestra,  nostra, 
ostenderel  u.  s.  w.  und  bedient  sich  der  üblichen  Abkürzungen  der 
Silben  und  Worte  6?/.s,  ms,  tem,  per,  pro,  propter ,  prae.  Die 
Ueberschriflen  der  Bücher,  Partes,  Titel  und  die  Rubriken  sind 
mit  rother  Faibe  geschrieben  ,  und  da  es  deren  bei  den  Hau})t- 
abschnitten  oft  sehr  viele  auf  einer  Seite  giebt,  so  gewinnt  da- 
durch die  Handschrift  an  Abwechslung,  so  dass  dadurch  ihr  ge- 
fälliger Eindruck  erhöht  wird,  um  so  mehr,  als  die  Ueberschriflen 
der  einzelnen  Capitel  ebenfalls  in  Roth  ausgeführt,  Verweisungen 
aber  auf  frühere  Stellen  gleichfalls  roth  unterstrichen  und  über- 
diess  die  Initialbuchstaben  der  einzelnen  Capitel  schön  verziert 
und  ohngefähr  ein  Zoll  hoch  in  abwechselnd  rother  und  ])lauer 
Farbe  zur  Seile  des  Text  gehörigen  Orts  am  Rande  angebracht 
worden  sind*).     Hält  man  die    bisherigen  Angaben   zusammen 


1)  Sehr  seilen  ist  eine  lUibiik  vergessen  oder  mit  Schwarz  geschrieben 
worden.   Dasselbe  gilt  von  dem  Auszeichnen  der  Initialbuchstaben. 
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mit  den  Bemerkungen ,  dass  die  Qualeruirenzahlen  fehlen,  der 
Buchstabe  r  die  neue  Form  annimmt,  ferner  das  in  altern  Hand- 
schriften vorkommende  Herabziehen  gewisser  Buchstaben  unter 
die  Linie  wegfällt,  so  dürfte  die  Handschrift  ohngefähr  in  der 
Mitte  des  14.  Jahrhundert  geschrieben  sein,  dagegen  aber,  wenn 
man  betrachtet  die  Rundung  der  deutlichen ,  nicht  gel)rochenen 
Schrift,  die  nach  innen  häufig  vorkommende  Verstärkung  des 
obern  Schafts  der  Buchstaben  d,  h,  /,  so  wie  den  fast  ausschlies- 
senden  Gebrauch  des  Punktes  als  Interpunction,  dem  i5.  Jahr- 
hundert nicht  angehören.  Der  Ductus  gleicht  den  von  den  spa- 
nischen Püläographen  angeführten  Proben  spanischer  Hand- 
schriften des  14.  Jahrhunderts,  nur  dass  er  hier  eleganter  ist, 
und  deshalb,  so  wie  wegen  des  Ortes  der  Auffindung  halte  ich 
Spagien  für  das  Vaterland  der  Handschrift.  Leider  ist  sie  defect, 
denn  es  fehlen,  wie  man  aus  ihrer  Vergleichung  mit  dei-  weiter 
unten  anzuführenden  Ausgabe  des  darin  enthaltenen  Werks  er- 
sieht, ohngefähr  147  Blätter,  nämlich  gleich  zu  Anfange  ohnge- 
fähr 100  Blätter,  nach  Bl.  i  ohngefähr  4  Blätter,  nach  Bl.  3  ein 
Blatt,  nach  Bl.  5  ein  Blatt,  nach  Bl.  7  ohngefähr  30  Blätter,  nach 
Bl.  27  ein  Blatt  und  nach  Bl.  107  ohngefähr  10  Blätter,  so  dass 
die  Handschrift  mit  den  135  Blättern  ihres  jetzigen  Bestandes 
ursprünglich  ohngefähr  292  Blätter  enthalten  haben  muss. 

Dem  Inhalte  nach  besteht  sie  nur  aus  Stellen  des  Decre- 
tum  Gratiani ,  aber  der  ganze  Stoff  ist  nach  der  Decretalen- 
ordnung  in  o  Bücher  vertheilt.  Jedes  dieser  Bücher  zer- 
fällt in  Partes f  jede  Pars  in  Titel,  jeder  Titel  in  Rubriken ,  jede 
Rubrik  in  Canones  mit  den  Ueberschriften,  welche  sie  im  Decrete 
haben.  Zu  jeder  Stelle  ist  am  Rande  das  Citat  aus  dem  Decrete 
mit  Zahlen  bemerkt,  aber  mit  V^^eglassung  der  Zahl  des  Canons, 
als  z.  B.  12.  qu.  1 ,  oder  de  pe.  d.  1.  Die  Dicta  Gratiani  und  ein 
Theil  der  Paleae  sind  aufgenommen  worden.  Jene  Vertheilung 
der  Canones  des  Decretes  unter  die  hier  aufgenommenen  Bücher, 
Partes,  Titel  und  Rubriken  in  der  Anordnung,  wie  sie  dem  Verf. 
zweckmässig  erschienen  ist,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  ein- 
zelnen Stellen  des  Decrets  aus  ihrem  Zusanmienhange  gerissen 
worden  sind.  Das  Decret  ist  in  eine  neue  Ordnung  umgegossen 
worden.  Daran  ändert  die  Wiederholung  mancher  Stelle  nichts, 
die  namentlich  zu  Ende  des  Werks  vorkommt.  Die  Aehnlichkeit 
späterer  Titel  mit  frühern  veranlasste  diess  von  selbst,  und  ist 
hierbei  zu  bemerken ,  dass  in  solchen  Fällen  der  Verfasser  die 
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Stelle    zwar  nur  anführt,    aber  zugleich  auch  auf  den  frühern 
Titel  verweist,  wo  sie  schon  wörtlich  mitgetheilt  worden  war. 

Bei  der  Wahrnehmung,  dass  hier  eine  Umarbeitung  des 
Decrets  Gralians  vorliege,  entstand  zunächst  die  Frage  nach  de- 
ren Verfasser,  dessen  Name  sich  nirgends  in  der  Handschrift 
vorfindet.  Die  Verweisung  auf  das  Beeret  selbst,  die  Aufnahme 
der  Dicta  Gratiani  und  der  Pateae  deuteten  auf  eine  nach  Gi-a- 
tian'sche  Zeit.  Man  konnte  hierbei  zunächst  an  die  im  J.  1i82 
vollendete  Compilatio  Decretorum  des  Cardinal  Laboraus  denken  ^), 
welche  aus  fünf  Büchern,  nebst  einem  Epilog  als  sechstem  Buche, 
in  der  Art  besteht,  dass  auch  hier  die  Bücher  in  Partes  und  diese 
in  Titel  mitCapileln  zerfallen.  Aber  die  von  Theiner  gemachten 
Mittheilungen  überzeugen  auf  den  ersten  Anblick,  dass  der  Arbeil 
des  Laborans  eine  ganz  andere  Ordnung  zu  Grunde  liege,  ^uch 
fehlen  die  Adnotationes,  welche  Laborans  seiner  Sammlung  bei- 
gefügt hat.  Kann  nun  Laborans  nicht  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Umarbeitung  des  Decrets  sein,  so  führt  dagegen  die  An- 
ordnung der  Bücher  nach  der  Decrelalenordnung  in  der  Zeit 
weiter  herab  und  somit  zunächst  auf  die  Vermuthung  der  Be- 
nutzung einer  der  altern  Decretalensammlungen ;  allein  diesem 
tritt  die  Bemerkung  entgegen  ,  dass  Titel  aufgenommen  worden 
sind,  die  in  jenen  altern  Sammlungen  fehlen,  dagegen  in  den 
Decretalen  Gregors  IX.  vorkommen  ,  z.  B.  der  Titel  de  Summa 
trinüate,  de  translatione  episcoporum,  ol)schon  dieser  die  Compi- 
latio tertia  hat,  de  Calumniatoribus ,  5,2,  ferner  dass  andere 
versetzt  sind,  wie  de  Furtis,  so  dass  sich  der  Verfasser  ohne 
Zweifel  an  die  Decretalensanmilung  Gregors  IX.  gehalten  hat. 
Somit  fällt  die  Entstehung  dieser  Bearbeitung  ohne  Zweifel  erst 
in  die  Zeit  nach  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts.  Wem 
nun  aber  von  da  die  Arbeit  zuzuschreiben  sei,  darüber  war  ich 
lange  Zeit  schwankend,  denn  alle  spätem  Bearbeitungen  des 
Decrets,  welche  ich  einsah,  standen  nicht  in  entferntester  Aehn- 
lichkeit  zu  der  vorliegenden.  In  dieser  Verlegenheit  erhielt  ich 
den  ersten  Fingerzeig  durch  .L  H.  Boehmer,  der  in  seiner 
Diss.  de  varia  Decreti  Gratiani  Fortima ,  Hai.  1743  (S.  XXIII 
—  XXV  vor  dem  1.  Bande  der  Ausg.  des  Corpus  iuris)  auf  die 
Umarbeitung  des  Decrets  in  Decretalenordnung  durch  Johan- 


2)  Aug.  Theiner,  Disc/uisitiones  Crilicae  Romae  1836.    4.    Disq.  VI, 
S.  401  flg. 
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nes  a  Turrecrema  la^)  und  deren  aus  der  Harberinisehen  Pa- 
pierhandschrift veranstallele  Ausgabe,  Romae  \l'il  aufinerksatn 
macht,  unter  Anführung  von  Titeln,  welche  in  meiner  Hand- 
schrift vorkommen.  Ferneres  Nachsuchen  brachte  mich  jedoch 
nicht  viel  weiter,  denn  R  i  e  g  g  e  r  in  seiner  Diss.  de  Decreto  Grdtiani, 
Vindob.  1760  (Schmidt,  Thes.  lur.  Eccl.  T.  I.  174  flg.)  kopirt 
nur  a.a.O.  S.  223  Böhmer;  und  Nico!.  Antonius,  Bibl.  Hisp. 
Vet.  IL  CUV.  Franc.  Perez.  Bayer,  T.  II.  Malr.  1788.  fol. 
S.  288  führt  nur  die  Barberinische  Handschrift  mit  den  Anfangs- 
worten der  Dedication  und  der  Schlussclausel  aus  Autopsie  an, 
ohne  sonst  etwas  Näheres  hinzuzufügen.  Eben  so  wenig  lassen 
sich  die  Compendien  des  Kirchenrechts,  die  ich  einzusehen  Ge- 
legenheit gehabt  habe,  auf  genauere  Beschreibung  ein,  z.  B. 
Sehen  kl,  Inst.  lur.  Eccl.  Comm.  ed.  Jos.  Scheidl,  Landshut 
1830,  §.  98,  Not,*,  der  das  Werk  nur  aus  Böhmer  zu  kennen 
scheint.  Am  Bestimmtesten  drückt  sich  noch  darüber  Waller 
elfte  Aufl.  §.  107,  S.  210  mit  ziemlich  genauer  Angabe  des 
Titels  der  Ausgabe  folgendermaassen  aus:  »endlich  sollte  das 
Decretum  eine  gänzliche  systematische  Umarbeitung  erleiden, 
indem  Johannes  a  Turrecremata  dasselbe  auseinanderriss  und  in 
eine,  hauptsächlich  nach  den  Decretalonsammlungen  eingerich- 
tete Ordnung  umgoss.  Allein  dieses  Unternehmen  erhielt  keinen 
besondern  Beifall. « 

Alle  diese  Anführungen  waren  jedoch  nicht  hinreichend 
mich  darüber  zu  l)elehren,  ob  eine  Verwandtschaft  und  welche 
zwischen  der  Arbeit  Turrecremata's  und  dem  in  meiner  Hand- 
schrift enthaltenen  Werke  stattfinde.  Es  kam  daher  darauf  an, 
die  Ausgabe  selbst  einzusehen ;  indessen  auch  hier  boten  sich 
Schwierigkeiten  dar,  indem  sich  das  Buch  in  den  verschiedenen 
öffentlichen  Bibliotheken  nicht  vorfand,  welche  ich  um  Mitthei- 
lung angieng,  bis  denn  endlich  Herr  Professor  und  Oberbiblio- 
Ihekar  Ho  eck  in  Götlingen  nicht  allein  meldete,  dass  die  dasige 
Bibliothek  das  Buch  besässe,  sondern  es  mir  zugleich  auf  mein 
Gesuch  mit  grosser  Liberalität  zur  Benutzung  auf  einige  Zeit  zu- 


3)  Ueber  diesen  vergl.  vorzugsweise  Ja c.  Echard,  Scriplores  Ordinis 
Praedicatorum  Lul.  Paria.  1719.  fol.  T.  I.  S.  837  — 842.  Turrecremata  f 
1468.  .\uch  dieser  sagt,  dass  Turrecremata  eine  Nova  Compilatio  des  De- 
crets  1451  vollendet  habe,  von  welclier  eine  H.  existire  l'uluvii  in  Bibl.  Ec- 
des.  Mai.  teste  Tomassin.  jj.  4.  s.  unten  S.  139. 
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.sendete^).  Der  erste  Blick  in  dasselbe  belehrte  mich,  dass  meine 
Handschrift  und  die  erwähnte  Ausgabe  der  dem  Turrecremata 
zugeschriebenen  Umarbeitung  des  Decrets  ein  und  dasselbe  Werk 
enthielten.  Zugleich  mussle  aber  wegen  des  Alters  meiner  Hand- 
schrift die  Frage  entstehen,  ob  denn  Turrecremata  der  Verfasser 
dieses  Werks  sei"?  Um  darauf  antworten  zu  können,  ist  es  zu- 
vörderst nöthig,  eine  Anschauung  des  Werks  zu  gewinnen.  Diese 
wird  erreicht  werden  durch  eine  übersichtliche  Darstellung  sei- 
ner Zergliederung,  verbunden  nn't  einer,  wenn  nicht  volligen, 
doch  wenigstens  theilweisen  Vergleichung  der  Handschrift  mit 
der  Ausgabe,  deren  genaue  Beschreil)ung  ich  jedoch  um  so  mehr 
glaube  vorausschicken  zu  müssen,  je  seltener  sie  in  Deutschland 
zu  sein  scheint  und  dadurch  die,  wie  erwähnt,  defecte  Hand- 
schrift verdeutlicht  wird.  Andere  Fragen,  z.  B.  welche  altern 
Werke  der  Verfasser  für  seine  Anordnung  benutzt  und  woher  er 
viele  den  Decretalen  Gregors  IX.  fremde  Rubrikenüberschriften 
entlehnt  habe,  oder  ob  und  wie  weit  der  Text  von  den  Ausgaben 
des  Decrets  abweiche  u.  s.  \v.,  können  hier,  als  ausser  dem  Ge- 
biete der  gegenwärtigen  Untersuchung  liegend,  übergangen  und 
sachkundigen  Kennern  der  kirchenrechtlichen  Quellen  zur  Beant- 
wortung überlassen  werden. 

Die  Ausgabe  zerfällt  in  zwei  Folio -Bände.  Hir  Titel  lautet 
so:  Gratiani  \  Decretoruni  |  Libri.  Quinque  \  Secundum  |  Gre~ 
gorianos.  DecrelaUum.  Libros.  Tüalosque.  Distincti  \  Per  |  loun- 
nem.  A  Turrecremata  \  Ordinis.  Praedicatorum  |  S.  B.  E.  Epi- 
scopwn.  Cardinalem.  Sabinian  |  Nunc.  Prinuim.  Prodeunt  |  Ex 
codice  bibliothecae  Bai'berinae  |  Praefatione,  brevibiis  Scholüs,  et 
quutuor  Indicibus  Ulustrati.  \  Cura  |  lusti.  Fontanmi.  Archiepi- 
scopi.  Ancyrani  \  Ad.  Haec.  Accedunt  |  ^4///  Jndices  duo  alphabe- 
tico  ordine  digesti ,  alter  Titulorum  ,  |  alter  vero  Capitum :  |  Nee 
Nori  I  De  Auctoris,  in  Iiac  Nova  Decretorum  Gratiani  Ordinationen  \ 
Consilio  atque  Inslituto,  Operis  Oeconomia.  et  Utilitate,  rectäqiie  eo 
utendi  Uaiione  \  Dissertatio.  Isagogica  |  loannis.  Bortonii.  U :  S. 
Referendarii  \  Volumen.  Prinuuii  |  (Folgt  das  Cardinalswappen 
des  Johannes  a  Turrecremata  vereint,  wie  es  scheint,  nu't  dem 
päbsllichen).  Roniae.  MDCCXWII.  \  Typis  et  sumtibus  Hiero- 
nymi  Maiiuirdi  apud  Theatrum  Capraniccnse.  |  (folgt  ein  Quer- 
strich über  das  ganze  Bl.itl  hinweg)  Praesidwn  Perniissii.     Die 


4)   Seitdem  liube  ich  dassoli)e  Biieh  aus  Rom  Ijezogoii. 
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in  Gursiv  gedruckten  Worte  sind  mit  Roth  gedruckt.  Der  Titel 
des  zweiten  Bandes  ist  gnnz  gleichlautend,  nur  dass  Volumen 
Secundum  darauf  steht. 

Der  hihalt  des  ersten  Bandes  ist  folgender: 

1.  Auf  vier  nicht  gezählten  Seiten  steht  die  Dedication  des 
Werks  durch  Johannes  de"')  Turrecremata  an  den  Pabst 
Nicolaus  V.,  aber  ohne  Jahreszahl.  Er  tadelt  darin  die  Ordnung 
des  Decrets.  Den  dadurch  entstehenden  Schwieligkeiten  des 
Verständnisses  und  den  Dunkelheiten  in  hoc  aureo  Decretorum 
Volnmine  abzuhelfen  ,  habe  er  das  Werk  nach  der  Ordnung  der 
Decretalen  in  fünf  Bilchern  mit  Ilinzufügung  von  Titeln  und  Ru- 
briken umgearbeitet.  Aucl.  hal)e  er  kleinere  Rubriken  [rubricel- 
las)  da,  wo  sie  ihm  zu  fehlen  schienen,  besonders  im  Tractate 
de  Poenüentia^  hinzugefügt,  unpassende  Capitelüberschriflen  des 
Decrets  in  passende  verwandelt  und  mitunter  ein  Capitel  in  meh- 
rere zerlegt.  Sonst  habe  er  sich  slieng  an  das  Decret  gehallen 
und  daher  vieles  weggelassen,  was  umfänglicher  in  den  Decre- 
talen und  in  den  Leges  stehe.  2.  S.  I  —  XVI  die  sehr  confus  ge- 
schriebene Jusli  Fontanini  \  Archiepiscopi.  Ancyrani  |  In.  No- 
vam  I  Decretorum.  Gratiani  |  Editionem  |  Praefatio.  |  Fontanini 
handelt  darin  a)  von  den  altern  Cunonum  Codices  und  Coüectio- 
nes,  namentlich  von  der  Isidorischen  Collectio.  b)  Insbesondere 
von  Gratians  Decret,  dessen  Verfasser,  Titel,  Namen,  System, 
Ansehen,  Versendung  nach  Bologna,  Erklärung  auf  den  Rechls- 
scbulen,  Bearbeitungen,  Commentatoren,  mit  Beigabe  eines  Ver- 
zeichnisses der  Correcloren  S.  X,  welchen  von  Pius  IV.,  V.  und 
Gregor  XIII.  die  Emendatio  Gratiani  übertragen  worden  war®). 
c)  Von  der  Umarl)eitung  des  Decrets  dui'ch  Turrecremata.  Eine 
Papierhandschrifl  in  Folio,  welche  schon  Nicolaus  Antonio  an- 
führe ,  befinde  sich  in  der  Barberinischen  Bibliothek  und  habe 
den  Titel :  Turris  aurea  Decretorum.  Die  Handschrift  sei  wahr- 
scheinlich geschrieben ,  nachdem  Turrecremata  ad  episcopatum 
Sabinum  ex  Titulo  Sanctae  Mariae  Irans  Tiberim  gelangt  wäre^). 


5)  Hier  de,   nictit  a  rurrecremata. 

6)  Copirt  von  Bö  lim  er  a.  a.  0.  S.  XXV. 

7)  Wenn  nämlich  so  die  Worte:  Codex,  Turris  aurea  Decretorum  a 
Ubrario .  ut  piilamus ,  inscriplus  fuit  post  Turrecremalam  ad  episcopatum  ex 
Titulo  Sanctae  Mariae  Irans  Tiberim  evectum ,  zu  verstehen,  und  nicht  auf 
Turris  a.  D.  zu  beschränken  sind.  Ich  nehme  aber  das  Erstere  wegen  des 
Folaenden  an. 
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Er  habe  nämlich  sein  Werk  vollendet  [complevü)  als  Cardinalis 
S.  Xysti,  dedicirt  dem  Pabst  Nicolaus  V.  als  Cardinalis  S.  Mariae 
Irans  Tiberim,  der  Codex  sei  aber  exaratus,  quiim  iam  esset  Epi- 
scopus  Sabi7U(S.  Maria  Vincentius  Ursinus  habe  auf  die  Nachricht 
der  Existenz  dieser  Handschrift^),  mit  Erlaubniss  des  Cardi- 
nais Franz  Barberini  d.  J.  eine  Abschrift  der  schwer  zu  lesen- 
den und  umfangsreichen  Handschrift  nehmen  lassen  ,  um  das 
Werk  den  Studierenden  des  canonischen  Rechts,  besonders  dem 
Clerus  von  Benevent  {inter  clerum  celeberrimae  sedi  Beneventanae, 
cui  praeerat,  subiectum,  communicandi) .  Er  (Fontanini)  habe  den 
Auftrag  erhalten,  das  Werk  zur  Ausgabe  vorzubereiten,  wozu 
sechszehn  Monate  von  ihm  verwendet  worden  wären.  Er  habe 
die  singidorum  canonum  citationes  verbessert ,  nach  den  bessern 
Quellenausgaben  und  der  editio  Romana  ,  jedoch  einige  eariim 
lectionem  pro  codice  habentibus  unberührt  gelassen  ;  bei  den  im 
Texte  citirten  Bibelstellen  Buch,  Capitel ,  Verszahl  gegenüber 
{e  regione),  d.h.  am  Rande  bemerkt,  ferner  die  eigenen  Ausfüh- 
rungen der  Cilate  am  Schlüsse  eines  jeden  Canons,  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt,  in  Klammern  eingeschlossen,  mitunter  die  ein- 
schlagenden Schriftsteller  angeführt,  die  Partitionen  des  Decrets 
und  Zahlen  nach  der  Vulgatausgabe  ad  oram  singulorum  Canonum 
verzeichnet  zum  bessern  Zurechtfinden  im  Beeret ,  ausserdem 
iüni  Indices  (s.  unten  Nr.  3,5,  9  —  11)  beigegeben  nebst  der 
Vorrede  des  Turrecremala  ,  über  dessen  Arbeit  sich  nun  Fonta- 
nini verbreitet,  mit  der  Bemerkung,  dass  in  ihr  die  Paleae,  welche 
er  zugleich  bespricht,    weggelassen    worden    wären  ^j.     Zuletzt 


8)  Fontanini  sagt :  huius  codicis  notitia  olim  perlata  ad  Vincentium  Ma- 
riam  Ürsinum ,  in  utroque  ordine  ,  Praedicatorum  et  S.  R.  E.  Cardinalium 
Turrecrematae  collegam  et  fratrem.  Dies  bezieht  sich  doch  wohl  nur  auf 
den  Rang  und  den  Orden  des  Ursinus,  nicht  als  ob  er  Zeilgenosse  des  Tur- 
recremala gewesen  sei,  denn  am  Ende  der  Vorrede  heisst  es,  man  solle 
danken  Cardinali  i'rsino,  iam  Sumtno  Christi  Vicario  Benedicto  XIII.  (1724 
— 1730)  qui  Turrecrematae  Gratinnum  exscribendum  inque  rei  ecclesiasticae 
titilitatem  publica  luce  donaudum  curavit. 

9)  In  hac  editione  nuUus  est  canon,  qui  Palea  inscribatur.  Versteht  man 
diese  Worte  so:  es  kommt  keine  Slelie  mit  der  Ueberschrift  Palea  vor,  so 
ist  diess  wahr;  unwahr  abei',  wenn  es  so  viel  sagen  soll  als,  es  komme  keine 
Stelle  von  denen  vor,  die  Paleae  sind,  denn  von  den  durch  1?  Ick  eil  [de  Pa- 
leis ,  quae  in  Gratiani  Decreto  inveniuntiir ,  disquisitio  historica ,  Marburgi 
4827.  4.  S.  10  — iS)  verzeicimelen  Stellen  (gegen  150  an  der  Zahl,  habe  ich 
38  in  dieser  Nova  Ordinatio  vorgefunden,  nämlich  folgende:  Dist.  5.  c.  1. 
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werden  noch  Vincenlius  Thomas  Monelia,  Ordinis  Prae- 
dicatorum  und  Dominicus  Georgius  Bibliothccae  amplissimi 
Cardinalis  Imperialis  Praefectus  als  Gehilfen  genannt,  d)  S.  XV 
folgen  die  Praefationis  Capita,  und  e)  S.  XVI  die  mit  grossem 
Lobe  sich  über  das  Werk  verbreitende  Approbatio  Censoris 
(Francisci  Blanchini),  suh  Quirinali  Nonis  Decembris  1725 
nebst  dem  Imprimatur.  3.  S.  XVII— LVIII.  Index  |  Librorum, 
Partium,  Tilulorum,  Rubricarum,  |  et  Capilum,  seu  Canonum  | 
Gratiani.  Decretorum,  d.  h.  nach  der  Bearbeitung  des  Turre- 
cremata  mit  Verweisung  auf  die  Seitenzahl  der  Ausgabe.  4.  S. 
LIX— LXII.  Index  Alphabeticus  \  Tilulorum  |  Quibus  mutuo  sibi 
consonant  Gregorianae  Decretales,  |  et  Nova  Decreti  Ordinatio.j, 
mit  Angabe  der  Seitenzahl  der  Ausgabe.  5.  S.  LXIII  —  XCVIII. 
Index  Alphabeticus  }  Canonum  |  Ut  ex  Decreto  in  Nova  Ordina- 
lione,  et  ex  Nova  j  Ordinatione  in  Decreto  inveniri  possint.  | 
Dieser  Index  ist  sehr  verständig  und  fleissig  gearbeitet.  Es  ent- 
hält also  dieser  Index  die  alphabetische  Zusammenstellung  der 
Cilate  aus  dem  Dccrete  mit  Bearbeitung  des  Turrecremata  nebst 
Berichtigungen  und  näherer  Bezeichnung,  namentlich  der  Ab- 
weichungen. 6.  S.  XCVIII.  Addenda  zur  Vorrede.  7.  S.  XCIX 
—  CXVI.  Joannis  Borton  ii  |  Ulriusque  Signaturae  Referen- 
darii  |  In  |  Novam  Ordinalionem  |  Decreti  Gratiani  |  Per  |  Jo- 
hannen! A  Turrecremata  (  Ordinis  Praedicatorum  S.  R.  E.  Epi- 
scopum  Card.  Sabinum  ]  Conciunatam  |  Dissertatio  Isagogica  | 
übi  1  Auctoris  Consilium  Atque  Inslilulum  1  Operis  Oeconomia 
Et  Utilitas.  |  Reclaq.  Eo  Ulendi  Ratio  |  in  aspeclum  proferuntur.j 
In  dieser  sprachlich  schlecht ,  aber  sonst  fleissig  geschriebenen 
Isagoge  wird  ,  ausser  dem  Tadel  des  Gralian'schen  Systems  der 
Isidorianisclien  Sammlung  und  deren  Benutzung  durch  Gratian, 
besonders  die  Einrichtung  und  der  Plan  der  Nova  Ordinatio 
Deere/«  durch  Turrecremata  näher  besprochen,  deren  Eintheilung 
in  fünf  Bücher,  dieser  in  Partes,  der  Partes  in  Titel,   der  Titel  in 

Bist.  5.  c.  4.  Bist.  9.  c.  1,  2.  Bist.  34.  c.  2.  Bist.  42.  c.  6,  7.  Bist.  44.  c.  7, 
8.  Bist.  54.  c.  3,  16,  17,  18.  Bist.  63.  c.  31.  Bist.  75.  c.  6.  Bist.  88.  c.  11 , 
12,  13.  Bist.  91.  c.  2  bis  opportunitate .  Bist.  100.  c.  3.  Can.  1.  qu.  2.  c.  3. 
Can.  2.  g«.  1.  c.  8  und  9.  Con.  2.  ^m.  5.  c.  17.  Can.  1.  qu.  &.  c.  M.  Can.  9. 
qu.  2.  c.  2.  Can.  10.  qu.  2.  c.  3,  5  und  6.  Can  11.  qu.  3.  c.  45.  Can.  20. 
qu.  1.  c.  10.  Can.  23.  qu.  8.  c.  1 ,  2  und  3.  Can.  27.  qu.  2.  e.  4  und  51. 
Can.  30.  qu.  3.  c.  6.  Can.  31.  qu.  1.  c.  6.  Vielleicht  üiebt  es  noch  mehr 
Stellen. 
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Rubriken,  die-er  in  Cnpilel  mit  Ceberschriflen,  \\elcl)e  riei-  Tei- 
fasser  RubriceUas  nenne,  nuch  dahei  die  Verimderung  von  Titel- 
ruhriken  einiger  Decretalentitel  erwähnt,  z.  B.  de  Constilutionibus 
in  den  Titel  de  Jure  et  Legibus  sive  constüuU'onibiis,  quibus  regitur 
universalis  ecclesia ,  ferner  die  Zerlegung  von  Decrelaientiteln  in 
mehrere,  z.  B.  de  Matrimonio  in  die  Titel  de  Spons<dibns  und 
de  Matrimonio ,  das  Einschieben  fremdartiger  Titel  und  Weglas- 
sen von  Decrelaientiteln,  namentlich  weltlichen  Inhalts,  die  Zer- 
legung grösserer  Canones  in  mehrere  Stücke  und  deren  Unter- 
bringen ,  je  nach  ihrem  Inhalte  in  verschiedene  Rubriken,  end- 
lich die  Wiederholung  von  Canones  unter  Verweisung  auf  den 
Ort,  wo  sie  schon  da  waren.  Ausser  dem  unter  Nr.  5  genannten 
Index  wünscht  er  einen  andern  der  Canones  des  Decrels  mit 
Verweisung  auf  die  Nova  Ordinutio^^).  8.  S.  1 — 384.  Fralris  | 
Johannis.  De.  Turrecremata  |  Ordinis.  Praedicalorum  | 
Episcopi.  Sabinensis.  S.  R.  E.  Cardinalis  |  Nova.  Ordinalio  | 
Decreti.  Gratiani  |  In  libros  V.  secundum  totidem  Decretalium  | 
libros  distincta.  [  Liber.  Primus  |  Pars.  I  |  Tilulos.  I  |  De 
Summa  Trinitate  et  Fide  Calholica  |  Rubrica.  I  u.  s.  w.  S.  384 
heisst  es:  Libri  Primi  ]  Decrelorum  |  Gratiani  |  Ex  nova  ordi- 
natione  Johannis  Cardinalis  a  Turrecremata  j  Finis  | 

Der  Inhalt  des  2.  Bandes  ist  folgender: 

9.  S.  385  —  8 16.  Die  übrigen  vier  Bücher  mit  dem  Naclisalze 
Oratio.  |  Praesta,  quaesumus,  Domine,  huic  famulo  tuo  dignum 
poenitenliae  fructum,  ut  ecclesiae  |  tuae  sanctae,  a  cuius  inte- 
giitate  deviaveral  peccando,  admissorum  veniam  consejquendo, 
reddatur  innoxius.  Per  dominum  etc.  |  Quia  de  titulis  ultiniis 
duobus,  scilicel  de  verborum  significalione,  et  de  regulis  |  iuris 
nihil  nobis  occurrit  formaliter  desciiptum  in  hoc  aureo  volumine 
Decrelorum,  finis  |  est  huius  nostri  laboris,  pro  quo  immortales 
gralias  agimus  clementiae  nostri  Salvatoris,  |  cui  honor  et  gloria 
in  saecula  saeculorum.  |  Darauf  geht  es  in  der  folgenden  Zeile 
weiter-   Gratiani  Decrelorum  1  Libri  V.  et  Ultimi,  j  Finis  1.   Gom- 


10)  Dieser  Index  nach  der  Reihenfolge  der  Canones  des  Decrets  mit  Ver- 
weisung auf  die  Umarbeitung  fehlt  leider  hier  und  wird  nicht  ersetzt  durch 
die  Verweisungen  in  dem  angeführten  Index,  als  dessen  Verfasser,  Domi- 
nicus  Jordanus,  adolescens  Sfuditus  in  re  cnnonica  excultus  s,enannl  wird, 
der  mehr  als  3  Monate  darauf  verwendet  habe. 
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pletum  est")  opus  Romae  die  X.  Januaiii  anno  MCCCCLI.,  stu- 
dio et  la!)ore  |  Johannis  de  Tin'recremala  Cardinalis  sancti  Sixli. 
10.  S.  817—847  Index  Rerum.  M.  S.  848—851  Index  Histo- 
ricus.  -12.  S.  852  —  855.  Indev  |  Geographicus  et  Chronologi- 
eus.  I  Lilera  S.  denotat  Saeculum,  quo  res  conligil. 

Aus  Allem  ergiehl  sich,  dass  die  Ausgabe,  welche  übrigens 
die  Cuslodcn  und  Signaturen  hat  und  lobenswerth  ausgestattet 
ist,  mit  grosser  Sorgfalt  veranstaltet  worden  sei.  Böhtner  hat  sie 
daher,  wie  er  a.  a.  0.  S.  XXV,  Not.  b  bekennt,  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Decrels  benutzt. 

Gehen  wir  nun  auf  den    üeberhiick  des   Werks    in    seiner 
Zerlegung  inTheile  über,  so  wie  es  in  der  Ausgabe  sich  darstellt, 
so  zerfüllt 
Das  1 .  Buch  in  4  Partes  ;  von  diesen  Pars  1.     STilel,    11  Rubrik.,      62Can, 


2.-16     >> 

94 

» 

512    » 

3.  25     » 

H4 

>) 

422    .. 

4.    16      » 

.      4  67 

» 

915    » 

Summa     60  Tit.,    386  Rubrik.,  19H  Can. 
Das  2.Buoli  hat  ä  laites;  von  diesen  Pars  1.  23  Titel,  101  Rubrik.,  471  Can. 
>)      w       »         »     »       «  »  »  »2.6»         26         »  61     » 

Summa     31  Tit.,    127  Rubrik.,  532  Can. 
Das  3.  iliich  liat  3  Partes  ;  von  diesen  Pars  1.  13Tilel,    6  4  Rubrik.,  489  Can. 
»      »      »         »     »       »  »         »  »      2.  H    -»         65       »  192     » 

»      M       »        »     »       »  »         »  »      3.  12     B  55       »  1 55     « 

Summa     36Tit.,     1S4  Rubrik.,  836  Can. 

Das  4.  Buch  hat  3  Parics  ;  von  diesen  Pars  f.    2  Titef,  22  Rubrik.,  103  Can. 

»     »      »        n    »       »  »         »  »     2.  16     »        41        »  250     » 

»      u       »         »     »       »  ))  »  »      3.     2      »  8       »  46     » 

Summa     20  Tit.,    71  Rubrik.,  399  Can, 

Das  5.  Bucii  hat  2  Partes;  von  diesen  Pars  1.  29  Titel,  134  Rubiik  ,  570  Can, 

.)      »       »         »     »       ))  »  »  »      2.     2     »         24        »  132      » 

Summa     31  Tit.,    138  Rul)iik.,  702  Can' 

Recapitu  iazio  n  :     1 .  Bucli  liat    4Pait.,  60  Tit.,  386  Rul)r.,  191  I  Can. 

2.  »         »       2     »  31     »  127      »  532     ». 

3.  »         »       3      »  3G    »  184      »  836     » 

4.  »         »       3      »  20    »         71      »  399     » 

5.  »        »       2      »  31    »  158      »  7  02     » 
Gesammtzahl     3  Bücher.     14  Part.  178  Tit.  926  Rubr.  4380  Can. '=) 

11)  Richliiier  und  übeieinstimmend  mit  der  unten  anzuführenden  Bar- 
Lerinischen  Handschrift  hat  Nicolaus  Antonio  Finilum  est. 

12)  In  der  Zahl  der  Canones  kann  verzeihlicher  Weise  beim  Zähleu 
i^eirrt  worden  sein  ;  die  DitTerenz  wird  aber  unbedeutend  sein. 
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Noch  genauer  wird  sich  der  Plan  des  Werks  und  dessen 
Verhällniss  zu  den  Decretalen  aus  der  folgenden  Tabelle  erken- 
nen lassen,  in  welcher  die  Titel  so,  wie  sie  in  den  Büchern  und 
in  den  Partes  auf  einander  folgen,  aufgezählt  worden  sind,  unter 
Angabe  der  correspondirenden  Decrelalenlilel  und  der  Gesanimt- 
zahl  der  auf  jeden  Titel  kommenden  Rubriken  und  Capitel. 
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0) 

L  i  b  6  r  \.  ohne  Ueberschrift. 

Pars   1 . 

De  Deo  et  de  praecipuis  eius  creaturis,  Angelo  et 

homiiie. 

Tit.  h. 

De  Summa  trinitate  et  Fide  catholica 

5 

48 

1,1 

2. 

Angelis 

4 

9 

3. 

homine 

Pars  2. 

2 

5 

De  toto  corpore  Ecclesiae  militantis  et  varielate 

membrorum  et  officiorum  in  eo. 

Tit.  1. 

De  Ecciesia  catholica  sive  universaii  dicta 

2 

13 

3. 

Ecciesia  Romana  et  eius  Primatu 

5 

55 

3. 

iure   et   legibus    sive    constitutionibus, 

quibus  regitur  universalis  Ecciesia 

19 

90 

1,2 

4. 

Conciliis 

6 

35 

5. 

rescriptis 

3 

13 

1,3 

6. 

consuetudine 

3 

23 

1,4 

7. 

postulatione 

2 

3 

<.5 

8. 

eleclione 

8 

102 

1,6 

9. 

consecratione  Praelatorura 

6 

25 

10. 

translatione  Praelalorum 

4 

10 

1,7 

\\. 

usu  pallii 

3 

10 

1,8 

12. 

renunliatione 

5 

9 

1.9 

13. 

negligentia  supplenda  Praelatorura 

3 

13 

1,10 

14. 

aetate  et  qualitate  et  ordine  praeficien- 

dorum 

3 

28 

1,14 

15. 

ofliciis  ecclesiaslicis  et  eorum  differentiis 

18 

72 

1,23-32 

16. 

maioritate  et  oboedientia 

Pars  3. 
De  ecciesia  materiali  et  minisiris  eius 

4 

31 

1,33 

Tit.  1. 

De  aedilicandis  ecclesiis 

8 

17 

123 
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c 

0) 

C3      — ■ 

o 
a> 

Tit.  2. 

De  consecratione  ecclesiarum 

8           24 

[   3,40 

3. 

consecratione  altaris 

4             9 

\      ' 

*. 

oratoriis  privatis 

1              3 

5. 

divinis  officiis  dicendis  in  ecciesia 

7 

20 

6. 

celebratione  missarum 

12 

35 

7. 

audientia  missarum 

3 

6 

8. 

feriis 

2 

11 

2,9? 

9. 

reliquiis  et  veneratione  sanctorum 

4 

7 

3,45 

10. 

purificatione  post  partum 

2 

3 

3,47 

11. 

observatione  ieiuniorum 

10 

43 

3,46 

12. 

immunitate  ecclesiarum 

5 

40 

3,49 

13. 

rebus  Ecciesiae  non  alienandis 

9 

56 

3,13 

14. 

rebus    Ecciesiae   non    usurpandis   sive 

rapiendis 

3 

22 

15. 

praebendis  et  dignitatibus  in  ecciesia 

4 

26 

3,5 

16. 

Quod  ecciesiastica  beneficia  sine  deminu- 

tioiie  conferantur 

2 

6 

17. 

De  clerico   non   residente   in    ecciesia   vel 

praebenda 

1 

6 

18. 

clerico  aegrolante  vel  debililato 

1 

5 

3,6 

19. 

bis  quae  fiunt  a  praelato  sine  consensu 

sui  capituli 

2 

8 

3,10 

20. 

Religiosae  domus  episcopis  sint  subiectae 

3 

11 

3,36 

21. 

De  capellis   monachorum  et  aliorum  reli- 

giosorum 

1 

4 

3,37 

22. 

iure  patronatus 

4 

13 

3,38 

23. 

parochiis 

4 

8 

3,29 

24. 

censibus,  exactionibus  et  procurationi- 

bus 

3 

10 

3,39 

25. 

declmis,  primitiis  et  oblationibus 
Pars  4,  ohne  Ueberschrift. 

11 

29 

3,30 

Tit.   1. 

De  sacramentis  in  communi 

11 

65 

1,16? 

2. 

sacramento  baptismi 

23 

140 

3,42 

3. 

sacramento  confirmatlonis 

6 

12 

4. 

sacramento  Eucharistiae 

22 

108 

5. 

sacramento  poeniteiitiae 

15 

160 

1 

6. 

prima  parte  poenilenliae  seu  de  contri- 

{    5,38 

tione 

4 

27 

l 

7. 

secunda  parle  poeniteiitiae  seu  de  con- 

fessione,  quae  fit  ministris  ecciesiae 

8 

54 

8. 

satisfaclione 

10 

38 

9. 

Sacramento  ordinis 

14 

80 

10. 

non  ordinandis 

23 

87 

n. 

ministris  sacri  ordinis 

10 

72 
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Til.12.  De  sacramento  extremae  unctionis 
13.         testamentis  et  ultimis  voluntalibus 
\i\.         successionibus  ab  intestalo 

15.  sepulturis 

16.  suffragiis  fidelium  defunctorum 

Lil)er  2,  ohne  Ueljersclirift. 

Pars  i . 

De  Judiciis  et  eorum  partibus. 
Tit.   1.  De  uidicio  divino 

2.  indicio  buinano  privato 

3.  iudicio  publico  et  conlenlioso 

4.  iudicibus 

5.  iudicibus  arbitris 

6.  foro  competenti 

7.  advocatis,  sive  postulandis 

8.  procura  toribus 

9.  bbelli  oblatione 

10.  mutuis  petitionibus 

1 1 .  litis  conlestatione 

12.  Quod  iile  noii  contestata,   iion  [)rocedatur 

ad  testium  depositionem  vel  ad  defini- 
tivam  sententiam 

13.  De  dilationibus 

14.  restitulione  spoliatorum 

15.  dolo,  et  contumacia 

16.  Ut  Ute  pendeute  nihil  innovetur 

17.  De  confessis 

18.  probationibus 

19.  testibus,  et  attestalionibus 

20.  testibus  cogendis,  vel  non 

21.  iureiurando 

22.  exceptionibus 

23.  praescriplionibus 

24.  sentenlia,  et  re  iudicanda 

25.  appellatiouibus 

Pars  2. 

De  contraclibus  humaiiis. 

De  Ptecariis 

enitione,  et  vendione 
leruni  permutatione 
bello 


Tit.  1, 


4 
22 


4 

12 

2 

9 

10 

39 

7 

49 

3 

7 

7 

52 

5 

21 

2 

7 

4 

4 

2 

7 

3 

5 

1 

6 

2 

U 

3 

16 

2 

7 

1 

2 

2 

2 

2 

9 

5 

30 

1 

2 

12 

80 

5 

28 

3 

30 

12 

41 

30 


3,14 
3,17 
3.19 
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1 

c 

Q 

Tit   n. 

De  Ireiiiia,  el  pace 

6 

12 

1,34 

6, 

paclis 

L  i  1)  e  r  3 . 
De  vila  et  honestate  clericorum. 

Pars  1. 

2 

3 

1,35 

De  vila 

et  honestate  omiiinm  fideiium  cuiuscumque 
Status  aut  coiiditionis  existant. 

Tit.   1. 

De  vita  et  honestate  omnium  clericorum 

6 

120 

3,' 

i. 

vitii    et    honestate    episcoporum,    sive 

praelatorum 

3 

52 

3. 

vita  et  honestate  papae 

5 

33 

4. 

vila  et  honestate  Cardinalium 

2 

2 

3. 

vila  et  honestate  reüiiiarium 

17 

149 

3,31 

6. 

voto  et  voti  redcmtione 

5 

27 

3,34 

7. 

vita  et  honestate  principum  saecularium 

4 

26 

8. 

vila  et  honestate  mililnm 

3 

4 

9. 

vita  et  honestate  doctorutn  sive  magi- 

stronim 

5 

25 

10. 

vila  et  honestate  praedicatorura 

6 

21 

11. 

vita  et  honestate  virginum 

4 

11 

12. 

vita  et  honestate  (?;  viduarum 

2 

5 

13. 

vita  et  honestate  coniugatorum 
Pnrs   2. 

2 

14 

De  vir 

tutibus  tam  in  coinmuni,  quam  in  special!, 

quae  a 

d  vitae  sanctimoniam,  et  conversationis  ho- 
nestatem  perlinent. 

Tit.  1 

De  virtutibus  in  communi 

6 

16 

2. 

special!  virtute  fidei,   prima  inter  virtu- 

tes  theologicas 

12 

17 

3. 

caritate 

8 

22 

4. 

virtute  iustitiae 

5 

5 

5. 

correctione,  quae  actus  iustitiae  dicia  est 

9 

53 

6. 

virtute  prudentiae 

3 

5 

7. 

virtute  temperantiae 

4 

5 

8. 

virtute  castitatis,  sive  pudicitiae 

5 

13 

9. 

virtute  patientiae 

3 

16 

10. 

virtute  perse\erantiae 

2 

6 

11. 

virtute  miserigordiae,  sive  pietatis,   li- 

beralitatis,  clementiae  ac  eleemosynae 

8 

32 
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Pars  3. 

In  qua  agilur  de  peccalis. 

il.  1. 

De  peccato  in  communi 

2. 

peccato  mortali 

3. 

peccato  original! 

4. 

peccalo  veniali 

5. 

peccato  in  spiritum  sanctum 

6. 

peccato  inoboedienliae 

7. 

peccalo  guiae  et  ebrietatis 

8. 

peccato  luxuriae 

9. 

peccato  avaritiae 

10. 

mendacio 

11. 

peccato  detractionis 

12. 

inurmuratione 

Liber  quarlus. 

Pars  1. 

De  Matrimonio. 

Tit.  1 .  De  Sponsalibus 
2.         Matrimonio 

Pars  2. 

In  qua  de  XVI  impedimenlis  raatrimonii. 

Tit.  1.  De  impedimento  prinio,  erroris  personae 

2.  impedimento    II.    scilicet    conditionis, 

sive  de  coniugio  servorum 

3.  impedimento  III.  scilicet  voti 

4.  impedimento   IV.    matrimonii,    scilicet 

consanguinitatis 

5.  impedimento  V.  scilicet  de  cognalione 

spiriluali 

6.  VI.  impedimento,  scilicet  de  cognatione 

legall,  quae  fit  per  adoptionem 

7.  VU.  impedimenlo,  scilicet  criminis,  sive 

de  eo,  qui  duxit  in  matrimonium  eam, 
quam  polliilt  per  adulterium 

8.  impedimento  VIII.    scilicet   de   dispari 

cuitu 

9.  impedimento   IX.    scilicet   molus   sive 

violentiae 
10.         impedimento  X.  scilicet  ordinis 
H.         impedimento  XI.  scilicet  de  ligamine, 

sive  vinculo  ad  aliam  uxorem 


8 

23 

7 

26 

3 

6 

5 

9 

1 

2 

2 

3 

6 

13 

9 

28 

3 

6 

6 

24 

4 

11 

\ 

2 

6 
16 


24 
79 


12 


/   4  1 


9 

4,9 

5 

4,6 

21 

4,14 

23 

4,(1 

3 

4,12 

4,7 


4.13? 
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Tit.i2. 

De  impedimento  XII.  scilicet  de  publicae 
honestatis  iustitia 

1 

13. 

impedimento  XIII.  scilicet  afflnitalis 

5 

13 

4,14 

n. 

impedimento  XIV.  scilicet  coeundi 

2 

M 

4,15 

i5. 

impedimento  XV.  scilicet  interdicti  ec- 

clesiae 

1 

1 

4,16 

16. 

prohibitione  feriarum 

Pars  3. 

De  divortiis. 

2 

4 

Tit.  -1. 

De  accusatione  matrimonii 

2 

7 

4,18 

2. 

divortiis 

Liber  5. 
Pars  \ . 

6 

39 

4,19 

De  accusatione  et  criminibus,  quae  in  occasione 

veniunt. 

Tit.  1. 

De  accusationibus 

9 

99 

5,1 

2. 

calumniatoribus 

3 

7 

5,2 

3. 

simonia 

10 

99 

5,3 

4. 

Ne  praelati   vices  suas,    vel  ecclesiasticas 

sub  annuo  censu  concedant 

1 

3 

5,4 

5. 

De  magistris 

2 

2 

5,5 

6. 

Judaeis,  et  Saracenis 

6 

18 

3,6 

7. 

haereticis 

11 

65 

3.7 

8. 

schismaticis 

9 

21 

5.8 

9. 

apostatis 

3 

9 

5,9 

10. 

homicidio 

12 

69 

5,12 

11. 

clericis  pugnantibus  in  duello 

2 

4 

5.14 

12. 

adulteriis 

3 

5 

5,16 

13. 

raptoribus,  incendiariis,  et  violatoribus 

ecclesiarum 

5 

7 

5,17 

14. 

furtis 

4 

10 

5,18 

15. 

sacrilegio 

2 

15 

16. 

restitutione  rerum  ablatarum 

2 

4 

17. 

usuris 

7 

22 

5,19 

18. 

crimine  falsi 

1 

2 

5,20 

19. 

sortilegiis 

11 

39 

3,21 

20. 

collusione  detegenda 

3 

3 

5,22 

21. 

clerico  venatore 

2 

9 

5,24 

22. 

clerico  percussore 

3 

6 

5.23 

23. 

clerico  maledico 

3 

9 

3,26 

24. 

clerico  excommunicato.  interdicto,  vel 

deposito  ministrante 

2 

4 

3,27 

I 


1853. 
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Tit.  25. 

De  cierico  per  saltum  proraoto 

2 

3 

5,29 

26. 

eo  qui  furtive  ordines  recipit 

2 

2 

5,30 

27. 

privilegiis  et  evcessibus  privilegialorum 

3 

1.Ö 

3,33 

28. 

piiiüatione  canonica 

5 

12 

5,34 

29. 

vulgari  purg;itione 
Pars  2,   ohne  Uel)ersclirirt. 

2 

7 

5,3Ö 

Tit.    1. 

De  pocnis 

6 

27 

5,37 

2. 

poenitentiis,  et  reniissioiiilnis 

1 

1 

5,38 

3. 

sententia  c.\communicatioiiis '") 

17 

104 

5,39 

Aus  dieser  Tal)elle  erg,iel)l  sich ,  dass  der  Verfasser  die  De- 
crelalenordnung  nur  in  soweit  beil)ehalten  hat,  als  sie  die  5 
Bücher  betrifft,  niclit  aber  in  Ansehung  der  Titel,  wie  der  Titel 
der  Ausgabe  zu  glauben  verleitet,  denn  nicht  zu  gedenken  der 
übergangenen  Titel ,  die  vielleicht  zu  denjenigen  gehören,  von 
welchen  in  der  Dedication  an  Nicolaus  V.  gesagt  wird:  plurima 
de  nsdem  rebus  praeten'etis ,  de  quibus  in  DecrelaUbus  ac  Legibus 
prolixiiis,  quam  in  hoc  aureo  Decretorum  volumine  habetur,  z.  B. 
die  beiden  letzten,  und  X.  1,  20 — 22,  so  sind  viele  Titel  versetzt 
worden,  z.  B.  i9  Titel  des  dritten  Buchs  der  Decrelalen  und 
1  Titel  des  fünften  Buclis  in  das  erste,  3  Titel  des  ersten  und 
3  Titel  des  dritten  Buchs  in  das  zweite.  Nur  in  dem  vierten  und 
indem  fünften  Buche  correspondiren  die  Tilel'am  Genauesten 
dem  vierten  und  fünften  Buche  der  Decretalen.  Uebrigens  sind 
gegen  60  Titel,  besonders  im  dritten  Buche,  eingeschoben  wor- 
den,  welche  in  den  Decretalen  fehlen.  Obschon  es  also  auf  den 
ersten  Anblick  den  Schein  hat,  als  sei  das  Beeret  auf  die  Decre- 


13)  Am  Ende  der  Rubrik  17  und  des  letzten  Canons  Cum  aliquis  bis 
servum  tuum  steht  die  oben  S.  120  angeführte  Oratio  und  ^chlussclausel, 
nur  dass  hinter  in  seculorum  secula  Amen  in  der  Handschrift  Alles  fehlt,  was 
in  der  Ausgabe  steht,  also  Gratiani  Decretorum  Libri  V.  et  Ultimi  Finis 
Complelum  est  bis  sancti  Sixti.  Kleine  Abweichungen,  wie  die  angegebene, 
z.  B.  Weglassen  des  Wortes  huic,  ferner  qs  (soll  wohl  heisseii  quaeso) 
für  quaesumus,  deviubatur  für  deviavcrat  beruhen  auf  Emendationen. 
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talenordnung  ziirückgeführl  worden ,  so  ist  doch  dieser  Versuch 
nur  ein  höchst  allgemeiner  und  äusscrlicher ,  er  geht  nicht  viel 
über  die  Hlicherordnung  hinaus,  innerhalb  derselben  hat  sich 
der  Verfasser  ziemlich  unabhängig  bewegt,  seiner  Ansicht  fol- 
gend. Den  Grund  s.  bei  Böhmer  a.  a.  0.  S.  XXIV,  Not.  s. 
Betrachten  wir  nun  die  Behandlung  des  Decrels  in  der  Hand- 
schrift, und  zwar  zunächst  mit  beispielweiser  Angabe  der  Ueber- 
schriften  ;  sodann  aber  mit  Aufzählung  einer  Reihe  von  Stellungen 
in  ununteibrochener  Ordnung. 

(Bl.  20.)  **)  Incipit  secundus  Über.  Et  habet  duas  partes  j  In 
prima  parte  ßt  sermo  de  iudiciis  et  partibus  \  eius.  In  secunda 
parte  de  contractibns  hu\manis  super  quibus  sepe  iudicia  ventilan- 
tur.  j  Prima  pars  habet  (itulos  XXV.  |  Primus  est  de  iudicio  divino.\ 
Et  habet  rubricas  quatuor.  [  Prima  Rubrica  est  de  nniversitate  di- 
vini  iudicii.  j  Rubrica  2.  de  certitudine  divini  iudicii  \  Rubrica  3. 
de  incomprehensibilitate  divini  iudicii.  \  Rubrica  4.  de  certitudine 
et  infallibilitate  di\vini  iudicii.  \  De  Rubrica  pma.  s.  de  universalitate 
divini  iudicii.  Anacletus  ait.  Omnia  opera  tarn  ma\nifesta  quam 
occulta  divino  iudicio  subsunt.  si  omnia  —  Cyprianus  cau.  6. 
qu.  i.  c.  7  —  De  eodem.  Numquid  Cain  bis  cordis:  De  Penit. 
Dist.  1 .  c.  26  —  De  Rubrica  secunda.  s.  de  rectitudine  divini  iudi- 
cii. Augustinus  in  psalmo  34.  Frustra  aspernitur  ab  homine, 
quem  deus  iustificat.  Et  si  ad  lempus  bis  coronam.  Idem  in 
psalmo  28  cau.  \\.  qu.  3.  c.  53.  —  De  eodem.  custodi  intus  bis 
tuam.  Gratianus ,  a.  a.  0.  c.  54  —  Deus  non  punit  in  alia  vita, 
qui  in  praesenti  flagellis  eins  puniti  penitentiam  egerunt.  Auctoritas 
illa  Naum  bis  initium.  Unde  Augustinum  bis  et  Herodes  Grego- 
rius :  De  Penit.  Dist.  3.  c.  42  (Gratianus)  und  c.  43  nebst  Gra- 
lian  bis  Herodes  —  Quae  sunt  venialia  peccata  quae  post  hanc 
vitam  purgantur.  yualis  hinc  bis  relaxata :  Dist.  25.  c.  4  —  De 
Rubrica  tertia,  s.  de  imcomprehensibilitate\  divini  iudicii.  \  De 
comprehensahilitate  (Ausgabe  incomprehensabilitate)  divinorum  iu~ 
diciorum  contra  |  praedestinationem  electorujn  et  praescientiam  re\- 
proborum  —  si  ex  bono :  de  Penit.  Dist.  4.  c.  8,  aber  nur  ange- 
führt und  (wie  in  der  Ausg.)  verwiesen  auf  Lib.  1.  P.  1.  Tit.  i. 


14)  Was  hier  cursiv  ist,  ist  in  der  Handschrift  rolh.  Die  Capiläichen 
zeigen  die  abwechselnd  rothen  und  blauen  Initialbuchslaben  der  Canones 
an.  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  sind  Abweichungen  der 
Ausgabe. 
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Ruhr.  3.  c.  10  (S.  4  der  Ausg.]  bis  Gregor.  Marino  (Ausg.  Mau- 
ricio)  Deeodem.  Quoniam  adluic  bis  iauclahit  Augustinus:  cau.H. 
qu.1.  c.41.§.2l.  —  Deeodem.  ivabuchoclonosor :  bis  arbilrio.  klen» 
cau.  23.  qu.  4.  c.  22  —  Vasis  bis  labendi :  a.  a.  0.  c.  23  (fehlt 
aber  in  der  Handschrift  (he  Ueberschrifi  De  eodem,  welche  in  der 
Ausg.  steht).  —  De  Ruhrica  qnarta.  s.  de  cerlitudine  et  infal\li- 
bililate  ludicii.  \  Augustinus,  j  Midli  dei  iudicio  (cui)  omnia  cer- 
tiüsime  videntur\  sunt  dawpnati,  qui  ab  homhubus  no7i  simt\  ex- 
clusi.  iinus  bis  suslinele:  cau.  2.  qu.  1 .  c.  G  —  Sequitur  secun- 
diis  titulus  de  iudicio  humano  j  privato.  Et  habet  duas  riibricas.  \ 
Ruhrica  prima  est  de  iudicio  privato  discreto.  \  Ruhrica  secimda  de 
iudicio  temerario.\  De  rubrica  prima,  s.  de  iudicio  privato  discreto.  \ 
In  omelia  de  penitentia.  \  Judicium  discretum  \  homo  exercet  quando 
se  ipsum  iudicat  prius.  \  ludicet  bis  Gregorius:  de  Penit  Dist.  1. 
c.  85  —  Primum\  vosmetipsos  deinde  promimos  (debemus)  coni- 
gere. Poslulatus  bis  concurrite:  cau.  3.  qu.  7.  c.  6  -—  De  Ru- 
brica secunda  u.  s.  w.  Doch  diese  Anfühi'ungen  genügen  ,  die 
Behandlung  der  Stellen  des  Decrets  in  ihrer  Uebertragung  in  die 
Nova  Ordinatio ,  saninil  den  Ueberschriften  vor  Augen  geführt 
zu  haben.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Stellen,  in  so  weit 
sie  aufgenommen  worden,  nicht  gekürzt,  wohl  aber  mitunter 
nur  theilweise  übertragen  worden  sind.  Die  Ueberschriften  der 
Canones  sind  l)eibehailen  worden,  sie  mUsslen  denn  denselben 
Gegenstand  behandeln,  in  welchem  F'alle  meistens  De  Eodem 
steht,  aber  nicht  immer,  sondern  auch  die  üeberschrift  beibe- 
halten worden  ist,  je  nachdem  es  dem  Verfasser  gut  dünkte. 
Einige  Ueberschriften,  z.  B.  die  vorletzte,  befinden  sich  nicht 
im  Decrete,  wohl  aber  in  alten  Handschriften  desselben,  z.  B.  in 
der  meinigen.  Hin  und  wieder  sind  Schreibfehler  der  Handschrift 
verbessert  worden. 

Ich  gehe  nun  mit  demselben  Titel  fortfahrend  zur  Anführung 
einer  Reihe  von  Stellen  in  ununterbrochener  Ordnung  über. 
De  Rubrica  Secunda  u.  s.  w.  c.  1  :  cau.  11.  qu.  3.  c.  57,  aber 
nur  angeführt,  weil  die  Stelle  schon  Lib.  1.  P.  3.  Tit.  9.  Rubr.  3. 
c.  1  (S.  149  der  Ausg.)  da  gewesen  war  —  c.  2  :  a.  a.  0.  c,  58 
wieder  nur  angeführt  aus  demselben  Grunde;  a.  a.  0.  c.  2  — 
c.  3  :  c.  59,  wieder  nur  angeführt  aus  demselben  Grunde;  a.  a.  0. 
e.  3  —  c.  4  :  cau.  1 1 .  qu.  3.  c.  49  —  c.  5  :  a.  a.  0.  c.  51  —  c.  6  : 
a.  a.  0.  c.  52  —  c.  7:  a.  a.  0.  c.  55  —  Sequitur  Titulus  tertius 
de  Judicio  publico  et  conten\lioso .  |    Et  habet  Rubricas  decem.  |  Ru- 


_ i  3 1      

brica  prima  de  causa  inslitutionis  hiihts  pi(blici '  iudicii.  \  Rubrica 
secunda  de  personis  quas  in  ordinario  j  iudicio  adesse  oportet.  \  Bu- 
brica 3.  de  loco  iudicii.  j  Rubrica  4.  de  graritate  et  modestia  ser- 
vanda \  in  iudicio.  \  Rubrica  quinta,  de  tempore  in  quo  iudicia 
interdicuntur.]  Rubrica  6.  De  his  quae  ad  iudiciiim  veniunt\  hu- 
manum.\  Rubrica  1 .  de  ordine  iudiciario,  quando  servandus\  est 
et  quando  non.  j  Rubrica  octava  de  qualitatibus  quibus  iudicium 
ut\  iustum  Sit  debeat  servari.  j  Rubrica  9.  de  his  quibus  pervertitur 
huma\num  iudicium.  Rubrica  10.  de  iudicio  candentis  ferri  aut 
aquae  et  similium.  De  Rubrica  prima  u.  s.  w.  c.  i  :  cau.  2.  qu.  1 . 
c.  16  (Gralianus  gekürzt)  —  c.  2  :  cau.  16.  qu.  i.  c.  63  —  De 
Rubrica  2.  c.  I  :   cau.  4.  qu.  4.  c.  1  —  c.  2 :  cau.  4.  qu.  4  c.  2 

—  De  Rubrica  tertia  c.  \  :   cau.  33.  qu.  2.  c.  4.   von  Etiam  an 

—  De  Rubrica  quarta  c.  \  :  cau.  5.  qu.  4.  c.  3  —  De  Rubrica 
quinta  c.  1  :  cau.  to.  qu.  4.  c.  1  —  c.  2  :  1.  c.  c.  2  — ^  c.  3  :  a.a.  0. 
c.  3  mit  dem  Nachsatze;  ad  hanc  rubricam  optima  faciunt  capi- 
tula  ,  quae  posita  sunt  supra  in  prima  parte  primi  libri  in  tilulo 
de  feriis  (Lib.  \.  P.  3.  Tit.  8.  Ausg.  S.  146)  —  De  Rubrica  sexta 
c.  1  :  cau.  2.  qu.  1 .  c.  1 2  —  c.  2  :  cau.  2.  qu.  4.  c.  20  von  Spon- 
tanea  enim  —  homiuum  —  c.  3  :  cau.  30.  qu.  5.  c.  9  (Gratianus 
von  Incerla  enim  ut  Sixtus  an  bis  pubiicantur  ^  c.  4  mit  dem 
letzten  Satze  der  vorigen  Stelle  —  c.  ö :  cau.  2.  qu.  I.  c.  19  — 
De  Rubrica  septima  c.  1  :  cau.  2.  qu.  1 .  c.  3  —  c.  2  :  1.  c.  c.  4  — 
c.  3:  a.  a.  0.  c.  6,  abgekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  i . 
Tit.  i .  Rubr.  4.  c.  i  (Ausg.  S.  388)  —  c.  4  :  1.  c.  c.  1 5  —  c.  5  : 
1.  c.  c.  16  —  c.  6:  a.  a.  0.  c.  17  —  De  Rubrica  octava  c.  1  : 
a.  a.  O.e.  I  —  c.  2  :  a.  a.  0.  c.  ö  —  c.  3  :  cau.  30.  qu.  5.  c.  9 
abgekürzt  und  verwiesen  auf  Rubr.  6.  c.  4  —  c.  4  :  cau.  2.  qu.  1 . 
c.  7  —  In  primis  bis  modis  omnibus  revocetur  —  c.  5  :  cau.  30.  qu. 
5.  c.  1 1  —  c.  6  :  Dist.  45.  c.  9  —  c.  7  :  Bist.  45.  c.  1  0  —  c.  8  : 
Dist.  45.  c.  1 1  —  c.  9  :  Dist.  45.  c.  14  —  c.  10:  cau.  2.  qu.  1 . 
c.  13  —  c.  11  :  Dist.  20.  c.  1  —  c.  12:  cau.  3.  qu.  7.  c.  4.  §.  1 

—  De  Rubrica  nona  c.  1  :  cau.  1 1 .  qu.  3.  c.  78  —  c.  2 :  a.  a.  0. 
c.  79  —  c.  3  :  a.  a.  0.  c.  80  —  c.  4  :  a.  a.  0.  c.  81  ~  c.  5  : 
a.  a.  0.  c.  82  —  De  Rubrica  decima  c.  1  :  cau.  2.  qu.  5.  c.  20 

—  c.  2  :  1.  0.  c.  7  —  Sequitur  titulus  de  Judicibus.  \  Et  habet  Ru- 
bricas  Septem.  |  Rubrica  prima  de  ratione  7iominis  iudicis.  j  Ru- 
brica 2.  de  vario  genere  iudicum.  \  Rubrica  3.  de  hiis,  qui  iudices 
esse  non  possunt.  i  Rubrica  4.  de  qualitatibus  quibus  cognoscuntur 
boni  I  iudices.  \    Rubrica  quinta.    De  qualitatibus,  quibus  cognu- 
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scuntur  \  mali  ntdices.  |  Ruhrica  6.  De  gravitale  peccati  iudicis 
iniuste  iudicantis.\  Rubrical.  quando  iudices  dandi  sint^").  Der 
Anfang  des  fünften  Buches  ist  so  gestallet  Bl.  lOib.  Incipit 
quintus  liber.  Cuius  partes  sunt  due.  \  Prima  pars  dicit  de  accu- 
sationibus  et  cri\minibiis ,  qiie  in  accusatione  veniunt.\  Secunda 
pars  de penis.  j  Prima  pars  habet  plures  titulos].  Titulus  primus 
est  de  accusationibus.  |  Et  habet  rubricas  novem.  \  Rubrica  prima 
de  qualitate  accusationis.  \  Rubrica  secunda  de  hiis  qui  accusare 
non  possunt.\  Rubrica 'S.  de  prohibitione ,  ne  subditi  et  inferi\ores 
accusent  praelatos  aut  superiores  suos.  \  Rubrica  quarta  de  casibus 
in  quibus  subditi  ac\cusare possunt  superiores  suos.  \  Rubrica  quinta 
de  forma  accusationis.  \  Rubrica  sexta  da  accusatione  non  susci- 
pienda  \  per  scripta,  sed  voce  propria  legitimi  ac\cusationis.  |  Ru- 
brica septima  de  pena  eorum,  qui  de/ficiunt  \  in  accusatione.  |  Ru- 
brica octava.  de  his  qui  ab  accusatione  desistunt.  |  Rubrica  nona 
de  effectu  accusationis.  De  Rubrica  prima  c.  1  :  cau.  2.  qu.  1. 
e.  19,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1.  Tit.  3.  Ruhr.  G. 
c.  5  (Ausg.  S.  392)  —  c.  2  :  cau.  2.  qu.  7.  c.  -15  —  c.  3  :  cau.  2. 
qu.  7.  c.  16,  in  der  Ausg.  fälschlich  als  c.  16  der  qu.  2  angeführt. 
De  Rubrica  secunda  c.  1  und  c.  2  :  cau.  4.  qu.  4.  c.  1  und  2, 
abei' gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1 .  Tit.  3.  Rubr.  2. 
c.  1  und  2  (Ausg.  S.  390)  —  c.  3  :  cau.  2.  qu.  7.  c.  24  wieder 
gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  I.  Tit.  19.  Rubr.  1.  c.  1 
(Ausg.  S.  437)  —  c.  4  :  a.  a.  0.  c.  25  —  c.  5  :  cau.  3.  qu.  4. 
c.  1  —  c.  G :  a.  a.  0.  c.  2  —  c.  7  :  a.  a.  0.  c.  6  —  c.  8  :  a.  a.  0. 
c.  7  —  c.  0  :  cau.  4.  qu.  Lei  —  c.  10  :  a.  a.  0.  c.  2  —  eil: 
cau.  G.  qu.  1.  c.  4  —  c.  12:  can.  3.  qu.  5.  c.  9  ebenfalls  ge- 
kürzt und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1.  Tit.  19.  Rubr.  1.  c.  6 
(Ausg.  S.  437)  — c.  13:  a.  a.'O.  c.  10  —  c.  14:  cau.  6.  qu.  1. 
c.  1  —  c.  1 5  :  a.  a.  0.  c.  6  —  c.  1 G  :  cau.  3.  qu.  11.  pr.  (1.  Pars) 
—  c.  17  :  a.  a.  0.  c.  1  abgekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1. 
Tit.  10.  Hubr.  1.  c.  1  (Ausg.  S.  422)  —  c.  18:  a.  a.  0.  c.  3, 
abgekürzt  und  verwiesen  auf  dieselbe  Rubrik,  c.  3  (Ausg.  S.  423) 


15)  Die  zweite  Pars  hclrcfToiK]  heisst  es  in  der  llandschrili  Blall  't'^h 
so.  Sequilar  secunda  pars  huius  secundi  libri,  quae  \  est  de  conlractihus  Itu- 
mnnis.  \  Et  habet  plures  titulos.  |  Titulus  primus  de  precariis  \  Et  habet  ru- 
bricas tres  I .  Rubrica  prima  de  forma  et  modo,  quo  precarie  \  fieri  debeant  \ 
Rubrica  secunda,  de  tempore  quo  renovande  \  veniunt.  \  Rubrica  lertia.  De 
rc'vocalione  precariarum  \  irralionabiliter  f(uiarum\.  De  Rubrica  prima  siue 
de  forma  et  modo  quo  precarie  fieri  deheanl. 
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—  c.  19,  ist  c.  12  dieser  Rubrik  wiederliolt.  c.  20  :  cau.  3.  qu.  4. 
c.  II  —  c.  2\ ,  ist  c.  9  dieser  Rubrum  uiederholl.  c.  22  :  cau.  3. 
qu.  4.  c.  5  —  c.  23  :  cau.  3.  qu.  5.  c.  H  —  c.  24  :  cau.  3.  qu. 
4.  c.  10,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  3.  P.  3.  Tit.  M.  Rubr. 
3.  c.  1  (Ausg.  S.  628)  —  c.  25:  cau.  3.  qu.  5.  c.  12,  abgekliizt 
und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1.  Tit.  19.  Rubr.  7.  c.  7  (S.  437) 

—  c.  26:  cau.  3.  qu.  5.  c.  3  —  c.  27:  a.  a.  0.  c.  13  —  c.  28: 
cau.  3.  qu.  4.  c.  4  —  c.  29  :  cau.  3.  qu.  5.  c.  4,  gekürzt  und  ver- 
wiesen auf  Lib.  2.  P.  1.  Tit.  19.  Rubr.  1 .  c.  5  (Ausg.  S.  437)  — 
c.  30:  cau.  2.  qu.  1.  c.  14  —  c.  31  :  cau.  15.  qu.  3.  pr.  (Gra- 
tianus)  —  c.  32  :  a.  a.  0.  c.  4.  —  De  Hubrica  Tertia  c.  1 :  cau.  2. 
qu.  7.  c.  1  —  c.  2  :  a.  a.  O.  c.  2  —  c.  3  :  a.  a.  0.  c.  3  —  c.  4  : 
a.  a.  0.  c.  4  —  c.  5 :  a.  a.  0.  c.  5  —  c.  6  :  a.  a.  0.  c.  6  —  c.  7 : 
a.  a.  0.  c.  10  —  c.  8:  a.  a.  0.  c.  11  —  c.  9  :  a.  a.  0.  c.  12  — 
c.  10:  a.  a.  0.  c.  38  —  c.  11  :  a.  a.  0.  c.  8,  gekürzt  und  ver- 
wiesen auf  Lib.  1.  P.  2.  Tit.  16.  Rubr.  3.  c.  5  (Ausg.  S.  121)  — 
c.  12:  a.  a.  0.  c.  13  — c.  13:  a.  a.  0.  c.  13.  Pars  2.  Gratianus 

—  c.  14:  a.  a.  0.  c.  14  —  c.  15:  cau.  2.  qu.  7.  c.  15,  gekürzt 
und  verwiesen  auf  c.  2  der  ersten  Rubrik  des  1 .  Tit.  der  ersten 
Pars  dieses  Bttches  (Ausg.  S.  693)  —  c.  16-.  a.  a.  0.  c.  17  — 
c.  17:  a.  a.  O.  c.  18  —  c.  18:  a.  a.  0.  c.  19  —  c.  19:  a.  a.  0. 
c.  21  —  c.  20  :  a.  a.  0.  Gratianus  zu  c.  21  —  c.  21  :  a.  a.  0. 
c.  22  —  c.  22  :  a.  a.  0.  Gratianus  zu  c.  22  —  c.  23  :  cau.  6. 
qu.  1.  c.  1,  gekürzt  und  verwiesen  auf  c.  14  der  vorhergebenden 
zweiten  Rubrik  (Ausg.  S.  696)  —  c.  24  :  a.  a.  0.  c.  2  —  c.  25  : 
a.  a.  0.  c.  5  —  c.  26:  a.  a.  0.  c.  6,  abgekürzt  und  verwiesen 
auf  c.  15  der  vorhergehenden  Rubrik  2  (Ausg.  S.  696)  —  c.  27: 
cau.  6.  qu.  1.  c.  7,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  Pari.  1. 
Tit.  1.  Rubr.  1.  c.  1  (Ausg.  S.  38^)  —  c.  28 :  a.  a.  0.  c.  8,  ge- 
kürzt und  verwiesen  auf  Lib.  3.  P.  3.  Tit.  11.  Rubr.  2.  c.  1 
(Ausg.  S.  628)  —  c.  29:  a.  a.  0.  c.  9  ~  c.  30:  a.  a.  0.  c.  19 

—  c.^  31  :  cau.  2.  qu.  7.  c.  28  —  c.  32  :  a.  a.  0.  c.  44  —  c.  33  : 
a.  a.  0.  c.  45,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  1.  P.  2.  Tit.  15. 
Rubr.  4.  c.  5  (Ausg.  S.  108)  —  c.  34  :  a.  a.  0.  c.  46  —  c.  35  : 
a.  a.  0.  c.  47  —  c.  36 :  a.  a.  0.  c.  48  —  c.  38 :  a.  a.  0.  c.  52 
nebst  Gratian,  hier  jedoch  Gratian  nur  durch  ein  Paragraphen- 
zeichen, nicht  besonders  als  Capitel  ausgezeichnet,  wie  es  schon 
oben  zu  c.  20  der  Fall  war  —  c.  39,  Ausg.  c.  40  :  a.  a,  0.  c.  53 

—  c.  40,  Ausg.  c  41  und  42:  a.  a.  O.  c.  54  nebst  Gratian,  der 
hier   gleichfalls  nur  durch  ein  Paragraphenzeichen    geschieden, 
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nicht  als  ein  besonderes  Capitel  mit  Rubrik  angeführt  worden 
ist.  De  Ihibrica  quarta  c.  1  :  cau.  6.  qu.  1.  c.  i9  Gralianus  — 
e.  2:  a.  a.  0.  c,  21  ,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  3.  P.  3. 
Tit.  9.  Rubr.  2.  c.M  (Ausg.  S.  621)  —  c.  3:  cau.  15.  qu.  3.  in 
pr.,  gekürzt  und  verwiesen  auf  c.  31  der  vorhergehenden  zwei- 
ten Rubrik,  Hiermit  endigt  El.  107  der  Handschrift,  fehlen  dann 
ohngefähr  10  Blätter  und  geht  es  dann  Bl.  108  mit  Titel  7,  Rubr. 
5.  de  diversitate  haeresum,  c.  1  :  qui  duo  contraria  principia  as- 
seruit.  Marcionistae,  oder  Decret.  Grat.  cau.  24.  qu.  3.  c.  39. 
§.  19  u.  20  weiter,  wobei  zu  bemerken,  dass  am  Rande  der 
Handschrift  die  Sekten  mit  Roth  besonders  angemerkt  sind,  wäh- 
rend diess  an  demselben  Orte  in  der  Ausgabe  durch  Cursiv- 
schrift  geschehen  ist  —  c.  2  :  Dist.  15.  c.  3  gekürzt  und  verwie- 
sen auf  Lib.  1 .  P.  2.  Tit.  4.  Rubr.  3.  c.  2  (Ausg.  S.  50)  —  c.  3  : 
Dist.  16.  c.  9,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  1.  P.  2.  Tit.  4. 
Rubr.  2.  c.  2  (Ausg.  S.  48)  —  c.  4  :  Dist.  30,  c.  1,  gekürzt  und 
verwiesen  auf  Lib.  1.  P.  1.  Tit.  1.  Rubr.  5.  c.  1  (Ausg.  S.  8)  — 
De  Rubrica  Sexta  c.  1  :  cau.  24.  qu.  3.  c.  28.  Hier  ist  jedoch 
eine  Abweichung  der  Handschrift  von  der  Ausgabe.  Die  Hand- 
schrift führt  nur  das  Wort  Hereticus  an  und  verweist  dabei  mit: 
supra.  Rubrica  prima  eodem  litulo  auf  einen  frühern  Ort ,  irr- 
thümlich,  während  die  Ausgabe  die  Stelle  selbst  bringt.  Wahr- 
scheinlich haben  hier  die  Herausgeber  emendirt  —  c.  2  :  cau.  24. 
qu.  3.  c.  27,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  5.  P.  1 .  Tit.  7. 
Rubr.  1.  c.  1  (Ausg.  S.  727)  —  c.  3 :  Dist.  22.  c.  1  —  c.  4 : 
cau.  24.  qu.  1.  e.  14,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  1.  P.  1. 
Tit.  1.  Rubr.  4.  c.  3  (Ausg.  S.  7)  —  c.  5  :  cau.  4.  qu.  1.  c.  2, 
gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  5.  P.  1.  Tit.  1.  Rubr.  2.  c.  10 
(Ausg.  S.  695)  —  c.  6:  cau.  1.  qu.  1.  c.  5,  gekürzt  und  verwie- 
sen auf  Lib.  5.  P.  1.  Tit.  3.  Rubr.  8.  c.  18  (Ausg.  S.  722).  De 
Ruhrica  scpU'ma  c.  1  :  cau.  24.  qu.  1 .  c.  24  —  c.  2  :  a.  a.  0.  c.  26 
—  C.-3  :  cau.  24.  qu.  3.  c.  34  —  c.  4  :  a.  a.  0.  c.  35  —  c.  5 : 
cau.  24.  qu.  1 .  c.  40  —  c.  6  :  a.  a.  0.  c.  41.  pr.  —  c.  7:  c.  41 
cit.  §.1  —  c.  8:  a.  a.  0.  c.  42  —  c.  9:  cau.  1.  qu.  1.  c.  70  — 
c.  10:  cau.  2.  qu.  7.  c.  22,  Gratian.  Vergleicht  man  diese  bei- 
spielsweise angeführten  Stellen  mit  der  Ausgabe,  so  stösst  n)an 
auf  die  grösste  Harmonie  derselben  mit  der  Handschrift.  \n  bei- 
den finden  sich  dieselljcn  Partes,  Titel,  Rubriken  vor  in  gleich- 
massiger  Folge  und  Zerlegung,  in  l)eiden  reihen  sich  die  einzel- 
nen Stellen  des  Decrcls  ohne  Abweichumj;  an  einander  an;   in 
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beiden  haben  diese  Stellen  denselben  Umfang  und  l)efinden  sich 
zu  ihnen  die  Verweisungen  auf  das  Decret  am  Rande  beigesetzt; 
in  beiden  führen  die  Ganones  mit  geringen  Ausnahmen  dieselben 
Ueberschriften,  in  Ijeiden  endlich  findet  sich  der  Text  der  Gano- 
nes wesentlich  übereinstimmend  und  sind  die  geringen  Abwei- 
chungen Verseheu  des  Copisten  der  Handschrift.  Ja  ,  selbst  in 
Abweichungen  vom  Decrete  stimmt  die  Ausgabe  mit  der  Hand- 
schrift. So  z.  ß.  wird  c,  1  Ne  iteretur  baptisma  (Lib.  ] .  Part.  4. 
Tit.  2.  Rubr.  13}  dem  Leo  P.  zugeschrieben,  im  Decrete  de  Con- 
secr.  Dist.  4.  c.  28  dem  Augustinus ;  die  c.  2  dem  Augustinus 
sup.  Jo.  ad  Orosium ,  im  Decrete  a.  a.  0.  c.  38  dem  Leo  P.  ad 
Rusticiim;  c.  3  dem  Pelagius  Gaudentio  episc,  im  Decrete  a.  a.  0. 
c.  29  dem  Augustinus  ad  Orosium;  c.  4  dem  Augustinus  de 
baptismo  contra  Donatistas,  im  Decrete  a.  a.  0.  c.  30  dem  Pelagius 
jP.  Gaudentio  episc.  u.  s.  w.  Offenbar  ist  hier  fehl  gegriffen  wor- 
den, indem  das  Gitat  aus  der  nachfolgenden  Stelle  des  Decrets 
zur  vorhergehenden  gezogen  worden  ist.  Die  Sache  erklärt  sich 
ganz  einfach  dadurch ,  dass  der  Verfasser  des  Werks  das  Citat 
nicht  richtig  gesetzt  hatte,  nämlich  anstatt  nach  der  Inscripzion 
vor  dieser.  Dadurch  wurde  der  Gopist  verleitet,  das  Gitat  zur 
vorhergehenden,  anstatt  zur  nachfolgenden  zu  ziehen,  um  so 
mehr,  als  der  ersten  Stelle  einer  Rubrik  selten  ein  Gitat  voraus- 
geht. Merkwürdiger  Weise  ist  in  der  Ausgabe  der  Irrthum  wie- 
derholt worden,  ohngeachtet  der  sonstigen  Ausführung  der  Gitate. 
Endlich  stimmen  jjeide,  Handschrift  und  Ausgabe,  in  der  Schluss- 
clausel^^).  Allerdings  kommen,  um  nichts  zu  verschweigen,  Ab- 
weichungen vor.  So  z.  B.  führt  1)  wie  oben  S.  113  gesagt  wor- 
den ist,  die  Handschrift  zu  Anfange  eines  jeden  Buchs  oder  einer 
jeden  Pars  die  vollständige  Zergliederung  dieser  Abschnitte  an, 
eben  so  bei  den  Titeln.  Die  Ausgabe  unterlässt  es,  wahrschein- 
lich aus  Raumersparniss  und  stellt  an  ihre  Spitze  einen  vallslän- 
digen  hulex  Libroruni,  Partium,  Titulori/m,  Rubricarum  et  Capi- 
tutn  (s.  oben  S.  119);  2)  sind  die  Gitate  am  Ende  eines  Ganons 
in  der  Ausgabe  ausgeführt  worden  ;  3)  fehlt  am  Rande  der  Hand- 
schrift stets  die  Zahl  des  Ganons  des  Decrets  und  ist  nur  die 
Distinction,  oder  die  Gausa  und  Quaestio  angeführt,  während  die 
Ausgabe  die  Zahl  des  Ganons  hinzusetzt.  4)  In  der  Handschrift 
sind  die  Canones  der  Reihe  nach  nicht  gezählt,  wohl  abei-  in  der 


46)  Oben  S.  120  u.  Not.  M,  13. 
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Ausgabe.  5)  Die  Verweisungen  auf  schon  da  gewesene  Stellen 
sind  vollständiger  in  der  Ausgabe  ausgelülirt,  als  in  der  Hand- 
schrift, mitunter  auch  richtiger.  6)  Am  Rande  der  Ausgabe  sind 
zu  Sätzen  der  Canones  Bibelstellen  und  andere  Citate  ])eigefUgt 
worden  ,  welche  in  der  Handschrift  fehlen.  7)  Einige  Male  sind 
Worte  versetzt:  z.  B.  in  der  Ausgabe  S.  369,  c.  25  heisst  es: 
Si  quis  diaconus  aut  presbyter,  in  der  Handschrift:  si  quis  pres- 
hyter  aut  diaconus  und  S.  415.  c.  5  :  Defensionis  propriae  esolatis 
{\.  desolatis),  in  der  Handschrift:  Desolatis  propriae  defensionis^^). 
8)  Auch  sind  wohl  mitunter  in  der  Handschrift  Worte  ausgefal- 
len, z.  B.  die  Worte:  et  peccatum  matris  eins  non  deleretur  oder 
falsch  geschrieben  worden'^).  9)  Desgleichen  fehlt  in  der  Hand- 
schrift zu  einigen  Stellen  die  Rubrik :  De  eodem.  Indessen  sind 
diess  meistens,  wie  die  Vorreden  der  Ausgabe  zur  Genljge  dar- 
thun,  planmässige  Abänderungen  und  Verbesserungen  der  Her- 
ausgeber, namentlich  dürfte  die  oben  erwähnte  Zusammenstel- 
lung des  Index  sämmllicher  Abschnitte  und  Rubriken  an  der 
Spitze  des  Werks  Iheils  der  Raumersparniss  wegen,  theils  zur 
bessern  Uebersicht  vorgenommen  worden  sein  ;  einige  Aende- 
rungen  hat  vielleicht  schon  der  Copist  der  Barberinischen  Hand- 
schrift getroffen.  Wichtiger  dagegen  dürften  einige  Stellen  sein, 
in  welchen  die  Handschrift  bald  mehr  hat,  als  die  Ausgabe,  l)ald 
diese  mehr  als  jene,  z.  B.  Lib.  3.  Part.  I .  Tit.  7.  Rubr.  3.  c.  6 
schliessl  in  der  Ausgabe  S.  545  mit  den  W^orlen :  occurril  ei  an- 
gelus  et  dixit  Supra  Lib.  I.  Parte  HI.  Tit.  XII.  Ritbr.  II.  c.  II. 
pag.  161  und  folgt  c.  7  :  Commendatur  Rex,  qui  causa  dilatandae 
religionis  bella  movit.  Si  non  ex  fidei  merito  cau.  23.  qu.  4.  c.  49  ; 
dagegen  ist  in  (\ev  Handschrift  B.  56  a  jene  Stelle  vollständig  mit- 
getheilt  und  folgen  dann  bis  Bl.  57 '^  c.  3  bis  13,  der  Ausgabe 
S.  162  bis  166.  Diess  ist  aber  eine  Aenderung  der  Herausgeber, 
welche  sich  erinnerten,  dass  jene  Stellen  schon  dagewesen  waren, 
umgekehrt  heisst  es  Bl.  79a.  Col.  a  der  Handschrift  zu  Ende 
Lib.  3.  Part.  3.  Tit.  7.  Rubr.  2:  Sexto  die  besliae  sunt  —  nuindi 
supra  libro  primo  parte  tertia  in  rubrica  2.  lit.  de  observatione 
ieiuniorum,  w'ivd  also  die  Stelle  nur  angeführt ,  während  sie  in 
der  Ausgabe  S.  613  flg.  vollständig  abgedruckt  worden  ist,  ob- 
schon  sie  S.  152  schon  dagewesen  war;    indessen    kann  diese 


17)   S.  Nol.  13. 

■18)   AiLSg.  S.  609,   c.  4    z.  K. 
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Wiederholung,  sei  es  planmässig  oder  irrlhümlich,  vom  Schreiber 
der  von  den  Herausgobern  benutzten  Barberinischen  Handschrift 
herrühren,  während  der  Schreiber  meiner  Handschrift  das  Rich- 
tige wählte.  Ferner  ist  Bl.  91  b  ohne  Verweisung  c.  7  der  Aus- 
gabe S.  655  gekürzt  worden  mit  den  Worten  :  licenter  sibi  iun- 
gatur  obicitur  illud  CabiUonensis  concilii.  Allein  auch  diese  Ab- 
weichungen sind  so  gering  gegenüber  dem  Ganzen  ,  und  wie 
geschehen  ,  so  leicht  zu  erklären,  dass  sie  auf  die  sonst  durch- 
gängige Concordanz  der  Handschrift  und  der  Ausgabe  keinen 
Einfluss  haben.  \n  beiden  liegt,  sowohl  der  Anlage  als  auch  dem 
Stoffe  nach,  ein  und  dasselbe  Werk  vor. 

Ob  aber  Turrecremata's? 

Sieht  man  auf  die  Vorrede  ,  so  scheint  kein  Zweifel  obzu- 
walten, um  so  weniger,  als  am  Ende  des  Werks  das  Jahr  451  als 
dasjenige  genannt  wird,  in  welchem  Turrecremala  das  "Werk 
vollendet  habe '^).  üiess  würde  ziemlich  dieselbe  Zeit  sein  ,  in 
welcher  Turrecremala  den  Gommentar  zum  Decrele  schrieb, 
dessen  Theile  er  dem  Pabsl  Mcolaus  V.  (1447  — 1455)  ebenfalls 
zueignete.  Wie  soll  man  aber  glauben,  dass  der  schon  damals 
über  Altersschwäche  klagende  Greis  neben  jenem  weitschichtigen 
Commentare  sich  gleichzeitig  einer  zweiten  Bearbeitung  oder 
vielmehr  Umarbeitung  des  Decrets ,  die  bei  weitem  schwieriger 
war,  als  der  Gommentar,  zu  unterziehen  im  Stande  gewesen 
sei?^**)  Zudem  fällt  es  auf,  dass  er  weder  im  Commentare  zum 
üecrete  dieser  Umarbeitung  Erwähnung  thut,  noch  in  dieser 
jenes  Commentars,  und  noch  auffallender  ist  die  Verschiedenheit 
des  Urtheils  über  den  Werth  des  Decrets  in  der  Einleitung  des 
Commentars  gegenüber  dem  in  der  Dedication  der  Nova  Compi- 
latio.  In  dieser  spricht  er  nichts  weniger  als  lobend  von  dem 
Decrete.  Nam  etsi,  sagt  er,  is  liber  variis  sacrorum  Conciliorum 
canonibus,  Pontificum  decrelis,  sanclorum  Patrum  regulis,  ao 
Imperatorum  legibus  i'efertissimus  sit,  ut  non  modo  utilis  Eccle- 
siae  Dei,  sed  pene  necessarius  videri  possil,  nostra  tarnen  senten- 
tia,  ordine  minus  recto  contextus ,  phirima  inconiposita,    locisque 

19)  S.  Seile  121. 

20)  Die  Gieiclizeitijikeit  würde  sich,  wenn  die  Umarbeitung:  von  Turre- 
cremala lierrütirle,  nicht  allein  aus  den  Dedicationen  an  denselben  Pabst, 
sondern  auch  aus  dem  Prooemium  des  Tractatus  de  Poenitenlia  ergeben, 
den  er  an  den  Pabst  richtet  als  Sanctae  Romanae  Ecclesiae  et  Sanclae  Mariae 
t7-ans  Tiberim  presbyter  Cardinalis  S.  Sixti. 
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incongrnis,  continem  :  rjuae  inordinatio  plurimos  a  studio  nc  lecüone 
sui  deterret,  ac  retruhit  und  gieht  er  diese  Unordnung  als  Grund 
der  Umarbeitung  an  ,  während  er  im  Eingange  des  Commenlars 
zum  Decrete  nicht  Worte  genug  finden  kann  ,  die  Herrlichkeit 
und  den  Wertii  des  Decrets  zu  schildern^*).  Eines  solchen  di- 
recten  Widerspruchs  sollte  sich  der  Verfasser  zweier  gleichzeiti- 
ger Bearbeitungen  eines  und  desselben  Werks  schuldig  gemacht 
haben?  Ferner  ist  die  Lalinitiit  der  Dedicalion  der  Nova  Ordi- 
natio  ganz  abweichend  von  der  der  Einleitung  des  Commentars 
zum  Beeret.  Nicht  weniger  fällt  es  auf,  dass  die  Schriftsteller 
aus  der  Zeit  vor  dem  IS.Jahrh.,  so  weit  ich  wenigstens  sie  habe 
verfolgen  können ,    diese  zweite  Arbeit  des  Turrecremata    über 


21)  Occurrit  über  aurei  voluminis  decretorum  a  niagistro  Graliano  ex 
probalissimis  sanctorum  patruni  et  clarissimorum  doctorum  sententiis, 
tanquam  ex  lucidissimls  Mnrgarilis,  aut  ex  redolenUssimis  floribus  accurulis- 
sime  sapienlerque  collectus,  qui  über  pro  admirabili  eins  rerum  conlinenUa  et 
maiestale  visus  est  prae  ceieris  posse  dosiderio  meo  plenius  respondere. 
Tractatur  quidem  in  hoc  übro  de  aUissimis  summisque  theologiae  apicibus 
—  Ampüus  oinnes  quasi  iilslorias  bibüae  memoralu  utiles  liic  repelitas  in- 
venimus  —  Et  quid  plura.  Universa  plane  theologicae  sapienliae  dogmala  — 
in  hoc  aureo  decretorum  volumine  magna  ex  parte  continentur  —  ita  ut 
omne,  ([uod  ad  salutem  homlnum  pertiiieat  et  ad  ecclesiae  beatum  regimen 
in  hoc  libio  tanquam  in  thesauro  quodam  sapienliae  el  scientiae  contineatur. 
Haec  piofecio  admirabilis  huius  libri  amplitudo  accommodalissimae  doctri- 
nae,  rerumque  contentarurn  Veneranda  7naieslas  ad  eius  Studium  pariter  et 
amorem  animum  meum  inflexit  —  Verum,  beatissime  pater,  cum  opus 
ipsum  inchoassem,  exordiens  a  dislinctionibus  et  usque  ad  octavam  luou- 
brando  pervenissem,  videns  me  confectum  maus  ac  senio,  mullisque  labo- 
ribus  fatijzalum  extimui  metam  tanti  opeiis  conlingere  posse.  Qnare  di- 
misso,  quae  conceperam  ordine,  persuasuscjue  amicorum  consiüo  ad  scri- 
bendum  super  tertia  parte  Decreli,  quae  dicitur  de  consecralione,  rae  con- 
tuli.  Et  hoc  non  absurde,  quia  afTinitale  scientiae  theologicae  (quam  profiteor) 
faciüor  mihi  ad  scribendum  erat ,  quo  pro  ingenio  meo  opitulante  divina 
gralia  absolute,  ad  explanandum  tractatum  de  Poenitentia  eadem  causa 
inde  Processi,  quos  diclos  übros,  quanlum  divina  gratia  aninum  meum  il- 
lustrare  dignata  est,  sie  consummatos  sere  Nicoiao  quinto,  qui  in  sacra 
pagina  doctor  maximus  claruit,  examinandos,  corrigendosque  pracsentavi. 
Quibus  ita  decursis  cum  omnipotentis  dementia,  post  gravissiinas  acgritu- 
dines  —  ad  prosecutionem  traclatus  üistinctionum,  unde  longe  fucram  di- 
gressus,  de  divinae  pietatis  auxilio  confisus,  inexplicabili  cum  desiderio  re- 
gressus  sum.  Mit  gleicher  Anpreisung  drückt  er  sich  in  den  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Tlieilen  des  Commenlars  aus.  Nach  regressus  sum  folgt  die 
Entschuldigung  seiner  in  schlechtem  Latein  geschriebenen  Commendalio  ad 
Fapam. 
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das  Beeret  nicht  erwähnen,  Tomassini  ausgenommen.   (S.  jedoch 
Note  22.) 

Alle  diese  Fragen  und  Anführungen  genügen,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  Autorschaft  des  Turrecremata  in  Zweifel  zu  ziehen, 
selbst  wenn  meine  Handschrift  verborgen  geblieben  wiire.  Nun 
aber  tritt  der  auffallende  Umstand  hinzu,  dass  meine  Handschrift, 
obschon  sie  am  Ende  der  Oratio  dieselbe  Schlussclausel  hat,  wie 
die  Ausgabe,  dennoch  nicht  den  Turrecremata  als  Verfasser  der- 
selben nennt,  vielmehr  den  Nachsatz  Gratiani  bis  sancti  Sixti 
(s.  S.  120)  weglüsst^^).  Wollte  man  indessen  eben  wegen  der 
Nachschrift  die  Barberinische  Handschrift  für  das  Original  hal- 
len ,  die  meinige  für  die  Copie,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum 
der  Abschreiber  den  Nachsatz  zu  der  Schlussclausel  weggelassen 
und  Turrecremata  als  Verfasser  verschwiegen  haben  sollte,  und 
wie  es  denn  komme,  dass  das  Original  eine  Papierhandschrift 
sei,  die  Copie  eine  Pergamenlhandschrift,  während  Ijei  Hand- 
schriften der  umgekehrte  Fall  der  gewöhnliche  ist.  Die  Entschei- 
dung liegt  aber  in  dem  Alter  meiner  Handschrift,  die  aus  einer 
Zeit  ist,  zu  \velcher  Turrecremata  noch  nicht  gelebt  hat,  oder 
wenigstens  diese  A'o^-a  Ordinatio  nicht  geschrieben  haben  kann. 
Sie  ist  aus  dem  14.  Jahrhundert,  dagegen  die  Ordinatio  vom  J. 
1451  —  Completuvi  (oder  wie  die  Barberinische  Handschrift  hat 


22)  Dasselbe  scheint  sogar  in  einer  andern  Handschrift  der  Fall  zu  sein, 
welche  T  o  m  a  s  s  i  n  i  Bibliolhecae  Patavinae  Manuscriptae  Publicae  et  Priva- 
tae.  Utini  1689.  kl.  4.  S.  4.  unter  den  Handschriften  der  Bibliutheca  Cathe- 
dralis  zu  Padua  erwähnt,  denn  dass  diese  den  Namen  des  Verfassers  nicht 
an  sich  trage,  dafür  bürgt  das  ganz  allgemein  gehaltene  Anführen  Tom  as- 
sin i's  :  Doctores  haec  adscribunt  Joanni  a  Turrecremata. 

Die  Worte  Tomassini's  sind  :  Cardinalis  S.  Sixti  super  Prima  Parjte 
Distinctionum  Decreti,  et  ]  super  Secunda.  |  Super  Secunda  Parte  de  Causis 
inci|pit,  Gratianus.  I  Super  Tertia  ,  incipit;  Monachorum.]  Super  Tractatu 
de  Poenitentia.  In|cipit  Devotus.  |  Super  Tractatu  de  Consecr.  incipit,  |  De- 
cenler.  I  Omnia,  eh.  f.  Tom.  VI.  Doctores  haec  |  adscribunt  Joanni  a  Turre 
Cremala  ]  Hispano,  ordinis  Praedicatorum,  quem  |  Eugenius  IMl  Cardinalem 
creavit.  |.  De  eo  sie  Pancirolus  Lib.  HI  de  cl.  |  J.  C.  In  sacras  literas  mulla 
scripsit, I  quae  in  Bibliotheca  Ecciesiae  Cathe|dralis  Patavii  conseruanfur. 
Obiit  I  Romae  1468.  cuius  Epitaphium  in  B.  |  virginis  Annunciatae  Sacello. 
Allein  aus  der  Anfühiung  des  Anfangs  einer  jeden  Pars  ersieht  sich,  dass 
die  von  Tomassini  angeführte  Handschrift  weder  die  Nova  Ordinatio  ent- 
hält, wie  Echard  glaubt,  s.  Not.  3,  noch  Turrecremata's  Commentar  zum 
Decret.  Die  Paduanische  Handschrift,  nach  welcher  ich  mich  vergeblich 
erkundigt  habe,  übt  also  gar  keinen  Einfluss  auf  die  vorliegende  Frage. 
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Finitum)  est  opus  liomae  die  X.  Jamiarii  anno  MCCCCLl  — ,  mit- 
hin ist  nicht  Johannes  a  Turrecreniata  deren  Verfasser,  sondern 
ein  früherer  Gelehrter,  wahrscheinlich  ein  Spanier,  denn  aus 
Spanien  stammt  meine  Handschrift. 

Wie  reimt  sich  nun  aljer  diese  Behauptung  zusammen  mit 
der-  wiederholt  erwähnten  Nachschrift  hinler  der  Schlussciausel 
des  Werks,  worin  nicht  allein  Turrecremata  als  Verfasser  ge- 
nannt —  Completum  est  opus  —  studio  et  lahore  Johannis  de  Tur- 
recremata —  sondern  sogar  noch  Tag  und  Jahr  der  Vollendung 
hinzugefügt  wird,  namentlich  aber  mit  der  Dedication  des  Tur- 
recremata an  den  Pabst  Nicolaus  V. ,  in  welcher  er  selbst  sich 
für  den  Verfasser  dieser  Nova  Ordinalio  ausgiebt?  Ich  hoffte 
Aufklärung  über  diese  Zweifel  zu  erhalten  durch  Kenntnissnahme 
der,  der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegten  Barberinischen  Handschrift 
und  ersuchte  daher  Herrn  Dr.  Henzen  in  Rom  um  eine  Be- 
schreibung der  Handschrift.  Auf  seine  Vermittelung  hat  sich 
Herr  Dr.  Theodor  Heyse  der  Arbeit  gefälligst  unterzogen?^). 


23)  Herrn  Dr.  Heyse  verdanke  ich  folgende  Beschreibung  der  Hand- 
schrift :  Cod.  Barberin.  399  Chart,  in  Gross-Foiio.  enthält  297  Blätter,  deren 
Zählung  mit  dem  vierten  beginnt  (I  — 294).  Jede  Seile  in  2  Colonnen.  Die 
Schrift  gothische  Minuskel,  und  Alles  von  Einer  Hand,  ofTenbar  im  Auftrage 
des  Cardinais  Turrecremata  geschrieben,  dessen  Wappen  (ein  brennender 
Thurm,  oberhalb  der  Cardinalshut)  auf  dem  untern  Rande  der  vierten  oder 
Anfajigsseite  steht. 

Die  drei  ersten  ungezählten  Blätter  enlhallen  den  Index,   auch  ihn,  wie 
es  scheint,  von  gleicher  Hand  mit  dem  Uebrigen.  Er  fängt  also  an  : 
77   In  quarum  prima  tractatur  de  dco  et  de  pcipuis  ei' 
creaturis  (.  homine  et  angelo. 
In  2  ä  de  toto  cor*-'  ecce  militanüs  et  varielate 
metnbrorum  et  oITiciorum  in  eo  : 
In  3»  de  eccia  mali  et  eius  ministris. 
In  4  "  de  sacramentis. 
Incipit  tabula  librorum  ac  litulorum 
sequenlis  nove  ordinalionis  aurei 
voluminis  decrelorum. 
Primus  über  habet  qualuor  partes.    77 
Titulus  primus  prime  partis  est  de 
sma  trinitate  et  fide  ca  "  et  habet 
Rubricas  quinque. 

Titulus  secundus  de  angelis  et  habet  Rubricas 
qualuor. 

Titulus  lercius  de  homine  et  habet  Rubricas 
duas. 
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Leider  ist  durch  dessen  MiUheilung  die  Schwierigkeit  der  Frage, 
wie  Turrecreniata  zur  Autorschaft  komme,  keineswegs  gehoben, 
viehnehr  gesteigert  worden,  indem  die  Barberinische  Handschrift 
nicht  allein  die  Sehlussciausel  mit  dem  Nachsalze  gleich  der 
Ausgabe  enthält,  nur  dass  dieser  durch  einen  zweiten,  in  der 
Ausgabe  weggelassenen  Zusatz  verstärkt  worden  ist,  sondern 
auch  Turrecremata's  eigene  Dedicalion  an  den  Pabst.  Turiecre- 
mata  erscheint  immer  noch  als  Verfasser  des  Werks  und  den- 
noch kann  er  es  nicht  sein.  Ich  bekenne,  es  hat  für  mich  der 
Gedanke  etwas  Peinliches,  dass  sich  der  Cardinal  Johannes  a 
Turrecremata,  ein  in  jeder  Hinsicht  höchst  ausgezeichneter  Mann, 
die  Aneignung  fremder  Arbeit  habe  zu  Schulden  lassen  kommen, 
wie  schwer  auch  auf  ihm  der  Verdacht  ruht,  und  zwar  um  so 
schwerer,  als  meine  Handschrift  aus  Valladolid,  der  wahrschein- 
lichen Vaterstadt  Turrecremala's.  kommt,  wo  Turrecremata  seine 
erste  gelehrte  Bildung  erhallen  hat  —  »  Gerte  Vallisoleti  ad  ordi- 
nem  praedicatonim  fratrum  receptus  literis  hie  primb  grammaticis 


Titulus  priiiius  secundae  partis  est  de  ec 

clesia  calholica  sive  univeisali  el  hal)et 

Rubiicas  duas. 

Titulus  secundus  de  ecclesia  romana  et 

eius  primalu.  et  habet  Rubricas  quinque. 
u.  s.  w. 
(Es  ist  schon  wiederholt  bemerkt  worden,  dass  die  Ileraii-sgeber  die  labiiln 
Ubrorum  ac  titulorum  nebst  dem  Rubriiienverzeichnisse  aus  dem  Werke 
selbst  herausgenommen  und  dem  Werke  vorausgeschickt  haben.)  Nach 
den  drei  vorangehefteten  Blättern  des  Index  beginnt  der  Text  mit  der  Dedi- 
calion an  den  Pabst  Nicolaus  V.  Sie  stimmt  mit  der  Ausgabe,  ausser  dass 
i)  Nach  Papae  Quinto  hinzugesetzt  ist  sue  servus  (sie!)  sanctitatis ;  2  ge- 
schrieben ist  Marie  in  Transliberim  und  Scixti,  so  wie  3;.  recommendatione . 
Mit  dignetur  schliesst  die  zweite  Columne  und  steht  darunter  das  erwähnte 
Wappen.  Das  letzte  Blatt  (-294)  enthält  als  Anfang  der  ersten  Schriftcolumnc 
den  Satz :  pro  quo  immortales  gracias  agimus  —  secuta  seculoruin.  Finitum 
est  opus  Rome  decimo  ianuarii  1431  anni  studio  et  labore  domini  cardinali< 
Sancti  Sixti  Explicit  aurea  turris  deeretorum  (so  bezeichnen  das  Werk  auch 
Nicolaus  Antonio  und  Blume  Bibl.  Libr.  Mss.  Ilal.  S  löö)  Explicil 
compilatio  nova  Decreli  Turris  aurea  decretor  noiata.  Compilata  per  R'"  prem 
et  dnum  Johem  de  Turrecremata.  Ordinis  pdicator  Epum  Sabinen.  Sacro- 
sancle  Romane  eccle  Cardinalem  Saudi  Sixti  vulgariter  nuncupatum  —  wel- 
cher zweite  Nachsatz  von  derselben  Hand  mit  Roth  angeschrieben  worden 
ist.  Ausserdem  hat  mir  Herr  Dr.  Heyse  den  Anfang  des  zweiten  Buchs  mit- 
getheilt ,  und  dieser  stimmt  genau  mit  dem  Anfange  desselben  in  meiner 
Handschrift. 
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et philosophicis  —  operam  dedit,»  sagt  Nicolaus  Antonio  a.  a.  0. 
S.28G  —  mithin  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  er  daselbst 
von  dieser  Arbeit  Kenntniss  erhalten  und  sich  eine  Abschrift 
verschafft  habe.  Es  könnte  möglich  sein,  dassTurrecremata  diese 
Abschrift  durchgegangen,  verbessert  und  diese  seine  Mühe  durch 
den  freilich  pomphaften  Nachsatz  Finilum  est  opus  —  opei^a  et 
studio  u.  s.  w,  angezeigt  halje ,  sodann  später  eine  zweite  Ab- 
schrift genommen ,  zu  dieser  die  Dedication  an  den  Pal)St  fingirt 
worden  und  diess  die  Barberinische  Handschrift  sei.  Ein  Anhalt 
für  diese  Annahme  findet  sich  in  dem  Ausdrucke  Cardinalis  S. 
Sixti  vulgariter  nuncupatus,  der  zu  Anfange  der  Dedication  steht 
und  in  der  Nachschrift  ganz  am  Ende  der  Barberinischen  Nach- 
schrift wiederholt  wird,  nämlich  in  der  zweiten  Nachschrift  der- 
selben, die  auffallender  Weise  in  der  Ausgabe  weggelassen  wor- 
den ist.  Es  scheint  nicht,  dass  der  Cardinal  diesen  Ausdruck 
von  sich  selbst  gebraucht  habe,  um  so  weniger,  als  er  im  Com- 
mentare  des  Decrets  den  Tractat  de  Poenitentia  dem  Pabste  Nico- 
laus V.  dedicirt  als  Sanctae  Romanae  ecclesiae  et  Sanctae  Mariac 
trans  Tiberim  presbyter  cardinalis ,  also  ohne  jenen  Zusatz.  In- 
dessen kann  jener  Ausdruck,  so  wie  die  erwähnte  letzte  Nach- 
schrift ein  Zusatz  des  Schreibers  der  Barberinischen  Handschrift 
sein  und  steht  diesem  Auswege  überdiess  zweierlei  entgegen, 
nämlich  die  üebereinstimmung  der  Barberinischen  Handschrift 
mit  der  meinigen,  in  der  Art,  dass  Turrecremala  keinen  beson- 
dern Fleiss  auf  die  Verbesserung  seiner  Abschrift  verwendet 
haben  kann;  sodann  das  in  der  Barberinischen  Handschrift  be- 
findliche Wappen,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die,  durch- 
gängig von  einem  und  demselben  Schreiber  gefertigte  Hand- 
schrift Eigenthum  des  Cardinais  v\ar,  mithin  die  für  ihn  selbst 
gefertigte,  aber  mit  seiner  Dedication ^^)  und  der  Nachschrift 
verstärkte  Copie  ist,  und  nicht  etwa  eine  spätere  Abschrift  dersel- 
ben. Ist  nun  dieser  Ausweg  verschlossen,  so  könnte  man  darauf 
verfallen  anzunehmen  ,  dass  Turrecremata  die  Abschrift  selbst 
gemacht,  diese  Arbeit  aber  für  mühsam  genug  angesehen  habe, 
um  das  Ganze  für  sein  Werk  auszugeben  ;  aber  eben  dann  hätte 
er  zu  viel  gesagt.  Kurz,  wohin  ich  mich  wende,  finde  ich  keinen 
Ausweg  das  Räthsel  zu  lösen. 

24)  Wenn  diese  wirklich  von  ilim  herrührt  und  nicht  vom  wahren  Ver- 
fasser des  Werks,  so  dass  nur  die  Worte  Nicoiao  bis  nuncupatus  erst  später, 
an  der  Steile  der  frühern  Ueberschrift  eingerückt  worden  sind. 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  12.  DECEiMBER 

ZUR  FEIER 
DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Zarncke  las  über  die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte 
der  Universität  Leipzig  in  den  ersten  anderthalbhundert  Jahren 
ihres  Bestehens. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Droysen  eingesandter  Auf- 
satz über  die  Reichskriegssteuer  von  1427. 

Von  dem  Gostnitzer  Concil  an  geht  zur  Seite  der  kirchlichen 
Reformversuche  ein  nicht  minder  lebhaftes  Bemühen,  das  Reich 
zu  reformiren.  Es  steigert  sich  fort  und  fort,  es  legt  Hand  an, 
den  ganzen  gewordenen  und  richtiger  entarteten  Rechtszustand 
umzuwandeln  ;  aber  die  Wahl  Friedrichs  III.  entscheidet  den 
Sieg  derjenigen  Richtungen,  auf  deren  Kosten  sich  der  nationale 
Reichsstaat  hätte  herstellen  müssen.  Fast  vierzig  Jahre  später 
kehrt  man  wenn  nicht  zu  den  alten  Plänen ,  so  doch  zu  neuen 
Versuchen,  dem  Reiche  eine  mögliche  Verfassung  zu  geben,  zurück. 

Von  diesen  späteren  ReformbemUhungen  hat  unter  den 
Neueren  besonders  Herr  Ranke  in  seiner  »deutschen  Geschichte 
im  Zeitalter  der  Reformation«  gehandelt.  Es  giebt  eine  unrich- 
tige Vorstellung  von  dem  Gange  der  deutschen  Entwickelungen, 
wenn  Herr  Ranke  von  den  früheren  Reformversuchen  nur  die 
Vorschläge  erwähnt,  die  Nicolaus  von  Cusa  1433  in  seiner  con- 
cordanlia  catholica  entwickelt  hat,  und  hinzufügt:  »die  Ideen, 
welche  die  Welt  in  Bewegung  setzen  sollen,  kündigen  sich  immer 
erst  in  einzelnen  hervorleuchtenden  Geistern  an.«  Mit  Nichten 
sind  des  Gusaners  Vorschläge  dergleichen  geniale  Vorahnungen 
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dessen,  was  die  kommende  Generalion  beschaflic^en  sollte;  sio 
sind  vielmelii"  aus  der  Falle  der  Reformbewegungen  erwachsen, 
in  deren  Mitte  er  lebte;  sie  sind  ein  Zusammenfassen  und  tiefe- 
res Begründen  von  Gedanken  und  Plänen,  welche  nachweislich 
seit  1415  die  Nation  beschäfligl  hatten. 

Es  genügt  an  dieser  Stelle  aus  jener  grossen  Reformbewe- 
gung diejenigen  Momente  hervorzuheben,  weiche  ihi'en  Charakter 
und  ihren  Gang  bezeichnen. 

Ihren  Ausgang  nahm  sie  von  der  richtiiicn  Kinsiclst,  dass  es 
darauf  ankomme ,  der  Reichsgewalt  die  Bedeutung  und  Stärke 
wiederzugeben  ,  ohne  w  eiche  es  nicht  möglich  war  den  Reichs- 
slaat  in  seinem  staatsrechtlichen  Charakter  aufrecht  zu  erhalten. 
Wie  dringend  nolhwenditz  diess  sei,  ward  von  den)  Auqenblick 
an,  wo  die  hussitische  Revolution  aufOammte,  in  immer  furcht- 
barerer Weise  offenbar.  Demi  mit  jedem  neuen  Hussitenkriege 
zeigte  sich  das  Reich  in  seiner  militärischen  Kraft  elender,  in 
seiner  Organisation  unl)ehülf]icher ,  in  der  Gesammtheit  seiner 
ötTentlichen  Zustände  auf  den  Tod  krank. 

In  den  Constanzer  Tagen  war  Kaiser  Sigismund  der  Führer 
der  Reforndjewegung  gewesen.  Aber  jene  böhn)ischen  Ereignisse 
trafen  ihn  in  seiner  Hausmacht;  sie  zu  retten  ward  fortan  der 
Mittelpunkt  seiner  Politik,  und  wenn  er  noch  dann  und  wann 
auf  die  Refortnfrage  zurückkam  ,  geschah  es  nur  in  so  weit,  als 
sie  ihm  Mittel  für  seine  Zwecke  bot. 

Es  ist  für  die  weitere  Entwickelung  unsrer  Geschichte  ent- 
scheidend geworden ,  dass  die  monarchische  Stelle  des  Reichs- 
slaates  die  Initiative  der  Reform  daran  gegeben  hat.  Wenn  statt 
ihrer  einzelne  Reichsfürsten  sie  in  die  Hand  nahmen,  so  standen 
sofort  andere  um  so  widerstrebender  entgegen;  und  das  Reich 
erschöpfte  sich  in  unfruchtbaren  Anstrengungen. 

Ich  unierlasse  es  die  Entstehung  des  Churvereins  vom  17. 
Jan.  1424  zu  erörtern;  er  war  keinesweges  für  den  Zweck  der 
Reform  gestiftet,  so  sehr  er  unmittelbar  zu  einer  Modification  der 
Reichsverfassung  werden  musste.  Seine  Bedeutung  war,  dass 
die  Churfürsten  die  Sorge  für  das  Reich,  deren  sich  der  König 
enlschlagen ,  in  die  Hand  nahmen  und  sich  zu  dem  Zweck  in 
einer  förmlichen  »Ordnung«  für  alle  Folgezeit  conslituirten.  Es 
war  nicht  eine  Verbindung  für  einen  einzelnen  Zweck  oder  für 
den  einmaligen  Fall,  wie  früheie  Churvereine,  sondern  ein  poli- 
tisches System.   Sigismund  versland  gar  wohl,  was  dieser  Schritt 
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Ijedeule;  auf  die  Nachricht  davon  »rfo  was  der  konig  gar  zornig, 
sagt  Windeck,  vnd  schreite  lawte  vnd  gab  In  zornige  anttwort 
vnd  sprach :  heften  wir  den  kurforsten  also  hoch  gesworefi  als  sie 
vns  getan  haben,  wir  wolle?i  icoll  anders  mit  In  ombgen  danne  sie 
mit  vns  tun  (c.  184  in  der  Handschrift,  c.  117  jjei  Menken). 
Man  halte  ihn  nicht  abgesetzt,  aber  »des  Reiches  innerster  Rath« 
schickte  sich  an,  die  Zügel  der  Reichsgewalt  zu  ergreifen,  die 
der  König  am  Boden  schleifen  liess. 

Die  Hussitennolh  zwang  zu  weitergehenden  Entschliessun- 
gen ;  wollte  man  sich  der  Gefahr  erwehren,  so  mussle  man  An- 
strengungen auch  über  die  hergebrachten  Rechte  hinaus  fordern 
und  machen  und  eben  damit  dem  verwilderten  Rechtsbestand 
im  Reich  wenigstens  für  den  gegebenen  Fall  entgegentreten.  So 
erfolgten  die  grossen  Beschlüsse  des  Frankfurter  Reichstages  im 
Frühling  1427;,  das  Reich  brachte  zum  Sommer  eine  Heeres- 
rüstung auf,  wie  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  nicht  gesehn  wor- 
den war.  Aber  in  den  Tagen  von  Mies  und  Tachau  (August  1  427) 
erlitt  man  nur  um  so  schimpflichere  Niederlagen. 

Also  die  oligarchische  Reichsleitung  durch  die  ChurfUrslen 
half  nicht  aus  der  Noth.  Wohl  sprang  jetzt  die  Curie  hinzu  ;  ihr 
war  der  Kampf  gegen  die  kirchliche  Revolution  das  einzige  Mittel, 
der  kirchlichen  Reformation,  der  sie  in  Constanz  mit  genauer 
Noth  entkommen  war,  den  Weg  zu  verlegen.  Der  Cardinal  von 
England,  wie  man  ihn  nannte,  der  Bruder  König  Heinrichs  V. 
von  England,  rief  die  Reichsstände  zu  einem  neuen  Reichstag  im 
November  1427  nach  Frankfurt;  unter  seiner  Leitung  kamen  die 
denkwürdigsten  Beschlüsse  zu  Stande,  eben  die.  welche  uns 
weiter  beschäftigen  sollen. 

Aber  bis  zu  ihrer  Ausführung  war  ein  weiter  Weg;  weil  sie 
dem  Reich  und  der  Reichsgewalt  zur  Stärkung  gedient  hätten, 
suchten  sich  ihr  alle  diejenigen  zu  entziehen  ,  auf  deren  rüstige 
Unterstützung  man  hätte  rechnen  müssen.  Auch  die  Curie 
wollte  wohl  den  Kampf  gegen  die  Ketzer,  aber  nicht  Erstarkung 
des  Reiches ,  und  das  Reichsoberhaupt ,  das  den  Vorgängen  im 
Reich  fortfuhr  fern  zu  stehen  ,  unterhandelte  mit  den  Böhmen, 
während  diese,  um  desto  bessere  Bedingungen  zu  gewinnen, 
furchtbarer  und  systematischer  als  bisher  die  Nachbarländer 
heimsuchten. 

Man  musste  inne  werden,  dass  man  ihnen  nur  vereinigt  ge- 
wachsen sei,  dass  sich  die  verschiedenen  Rüstungen,   die  bisher 
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nach  und  neben  einander  Politik  gemacht,  zu  gemeinsamer  Action 
vereinigen  müsslen.  Es  war  das  \\'erk  des  Nürnl^erger  Reichs- 
tages 1431,  dass  man  dazu  gelangle;  die  Curie,  der  Kaiser,  die 
Chur-  und  andern  Fürsten,  die  Städte  des  Reiches  verständigten 
sich  zu  den  grossen  Maassregeln  ,  welche  diesen  Reichstag  so 
merkwürdig  gemacht  haben. 

Aber  auch  das  war  vergebens.  Als  das  neue  Kreuzheer 
schmachvoller  als  irgend  ein  früheres  erlag,  waren  die  Fragen, 
um  die  es  sich  handelte,  in  einfacher  Alternative  zur  Entschei- 
dung reif.  Entweder  es  wurde  nach  dem  Willen  und  Interesse 
des  heiligen  Stuhls  der  furchtbare  Kampf  fortgesetzt  und  dann 
wai'en  die  Länder  rings  utn  Böhmen  her  und  vor  Allem  das  Reich 
dem  sichern  Untergange  Preis  gegeben,  um  die  unreformirte 
Kirche  gegen  die  Revolution  zu  schützen  ;  —  oder  die  Nachbar- 
länder um  Böhmen  her  waren  nicht  gewillt  sich  hinzuopfern 
und  schlössen  Frieden  ;  und  dann  war  das  starre  Princip  der 
Curie  nicht  länger  zu  behaupten  und  die  von  der  Christenheit 
ersehnte  Reformation  —  schon  war  das  Concil  von  Basel  im  Be- 
ginnen —  brach  unaufhaltsam  über  die  Hierarchie  herein. 

So  die  Uebersiclit  der  äusseren  Begebenheiten  ,  in  die  sich 
die  folgenden  Erörterungen  einzureihen  haben. 

Die  ersten  Reformversuche  ,  wie  erwähnt  \a  erden  ,  die  auf 
dem  Coslnilzer  Concil ,  waren  resullatlos  verlaufen.  Aber  die 
Hussitennoth  fühlte  auf  sie  znrück. 

Gleich  in  ihren  ersten  Feldzügen  entwickelte  sich  den  Böh- 
men eine  völlig  neue  Art  des  Kriegssvesens  und  der  Kriegslüh- 
rung,  eben  die,  welche  immer  aus  Revolutionen  erwachsen  uird. 
Ein  Volkshecr,  Beweglichkeit  der  Massen  ,  tactische  Sicherheit, 
einheitliche  Führung,  strenge  Subordination,  das  waren  die 
Factoren  einer  militärischen  Ueberlegenheit,  die  sich  in  uner- 
hörten Siegen  immer  glänzender  bewährte.  Wie  auch  hätten  die 
deutschen  Heere  sich  dagegen  behaupten  können,  rillerliche  und 
bUrgerliclie  Bewaffnung,  unzählige  zusammenhangslose  Contin- 
genle ,  -jedes  mit  besonderer  Führung,  VerpOegung,  Ordnung, 
das  Ganze  ohne  Zusammenhang,  ohne  Unterordnung,  ohne 
Uebung?  Aber  gerade  so  entsprach  diess  Reichskriogsuesen  dem 
gewordenen  Rechtszusland  im  Reich,  war  ein  Bild  desselben. 
Es  ändern  wollen  hiess  nichts  anders  als  die  Verfassung  des 
Reiciies,  die  hergebrachten  Rechte  in  ihren  Inimlamenten  au- 
sreifen. 
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Schon  auf  dem  Reiclislai^e  von  Ii22  ist  gellend  gemaclit 
worden,  dnss  mim  geilen  die  Ilussilen  eine  Heeresmacht  aufstel- 
len müsse,  ilie  nicht  nach  einmaligem  Zusammenstoss  mit  dem 
Feind  auseinanderlaufe,  sondern  denselben,  wie  man  es  damals 
nannte,  in  täglichem  Kriege  besiehe;  dass  man  zu  dem  Knde 
Söldner  werben  müsse,  deren  man  natürlich  in  ganz  anderer 
Weise  mächtig  war  als  der  Conlingente  sell)slherrlicher  Fürsten 
und  Slädle.  Zur  llerslellung  einer  solchen  Soldnermacht,  so 
ward  vorgeschlagen,  müsse  eine  Reichskriegssleuer ,  der  hun- 
dertste Pfennig  von  jedem  Einkommen,  auferlegt  werden. 

Vorschlage,  welche  recht  eigentlich  das  entscheidende  Prin- 
cip,  den  Mittelpunkt  der  Reformfrage  trafen.  Es  ist  nicht  nöthig, 
den  Charakter  des  damaligen  Reichsslaates,  seiner  durch  völlige 
Entartung  des  Kirchen-,  Heer-  und  Staatsdienstes  vollendeten 
Ohnmacht  —  denn  das  ist  das  Wesen  der  vielgepriesenen  Feu- 
dalital —  zu  erläutern.  Es  kam  darauf  an,  ob  siel)  diesen  Ent- 
artungen gegenüber  die  Idee  des  Staates  zu  erheben  und  durch- 
zudringen vermöchte;  es  hing  das  Schicksal  der  Nation  daran, 
ol)  diese  Idee  das  Ganze  durchdringen ,  oder  ob  dort  scheiternd 
sie  in  den  Theilen ,  in  den  Territorien  eine  Ställe  finden  werde. 
Denn  noch  war  in  den  Territorien  dieselbe  Anarchie  wie  im 
Reich;  die  landsässigen  Prälaten,  Herren,  Mannschaften  und 
Städte  standen  ihren  Landesobrigkeiten  eben  so  gegenüber,  wie 
diese  dem  Reich ;  und  nur  in  Städten  des  Reiches  wie  der  Ter- 
ritorien war  Obrigkeit  und  Unterordnung,  sie  waren  Polilien  im 
wahren  Sinn ,  darum  und  nicht  bloss  ihres  Reichthums  wegen 
von  so  eigenlhümlich  hoher  Kraft.  Aber  eben  darum  wachten 
sie  eifersüchtig  über  ihre  Selbstständigkeit,  und  es  fehlte  viel 
daran,  dass  sie  später  geneigt  sein  sollten,  die  Vorzüge,  welche 
sie  bereits  hatten,  den  doch  sehr  zweifelhaften  Versuchen  allge- 
meiner Reform  im  Voraus  zum  Opfer  zu  bringen;  sie  trauten 
weder  dem  guten  Willen  der  oberen  Stände,  noch  der  Macht  der 
Staatsidee,  die  sich  in  der  Reichsgewalt  regte. 

An  ihrem  Misstrauen  auf  der  einen ,  an  dem  Widerstreben 
der  meisten  Fürsten  auf  der  andern  Seite  war  die  Reform  in  den 
Tagen  von  Gonstanz  gescheitert,  die  Restauration  des  Pabslthums 
und  des  Kaisers  Gefährdung  seiner  Erbkrone  Rühmen  halle  dann 
den  Reformgedanken  noch  weiter  zurückgedrängt;  aber  die  Hus- 
silennoth  wies  auf  denselben  Weg  zurück.  Jene  Anträge  von 
1422  enthielten  practisch  die  Reform. 
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Die  Erfahruniz  lialte  gezeigt,  dass  mit  den  lierkömnilichen 
Contingenlleislungen  der  hussilischen  Kriegsmacht  nicht  zu  wi- 
derstehen war.  Wurde  die  Reichsgewalt  liefugt,  zur  Herstellung 
eines  besseren  Reichskriegswesens  alle  Reichseingesessenen  mit 
steuerlichen  Leistungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  war  damit 
das  Princip  der  Territorialität  durchrissen  ;  das  Reich  war  nicht 
mehr  auf  die  unmittelbaren  Dienste  seiner  Vasallen  und  Com- 
munen  gestellt,  es  griff  durcli  die  bisher  undurchdringliche  Zwi- 
schenlage der  Territorialherrschaften  und  Weichbilder  wieder 
ohne  Mittel  hinab  zu  den  Massen  unten  ,  die  bereits  in  den  Ter- 
ritorien und  Städten  verlernten  des  Reiches  zu  sein.  Aus  den 
Geldleistungen  der  Reichseingesessenen  gewann  es  eine  militä- 
rische Macht,  die  nöthigenfalls  auch  die  Widerstrebenden  zu  den 
Leistungen  zwingen  konnte,  mit  denen  diese  zwingende  Kraft 
erhalten  werden  musste. 

Eine  Steuer  von  Reichs  wegen  zu  erheben  war  völlig  ausser 
Gewohnheit  gekommen;  die  Kirche  und  die  Territorien  hatten 
die  Sleuerkraft  der  Nation  in  dem  Maasse,  als  die  kaiserliche 
Gewalt  gesunken  war,  in  Beschlag  genonuncn.  Es  ist  bekannt, 
in  wie  mannigfachen  Formen  der  heilige  Stuhl  aus  allen  Ländern 
der  Christenheit  Einnahmen  Zugewinnen,  immer  neue  Formen 
der  Besteuerung  zu  erfinden  und  durchzusetzen  verstanden  hatte, 
und  das  y>pro  necessitatibus  ecdesiae  Romanaea  war  ein  einfacher 
Ausdruck  dafür,  wie  der  kirchliche  Staat  die  Macht  zu  üben  ver- 
stand, die  dem  welllichen  nur  zu  sehr  fehlte. 

Noch  in  der  Hohenstaufenzeit  waren  von  Reichsvsegen  Col- 
leclen ,  Beden  gefordert  worden.  Aber  indem  die  territorialen 
Obrigkeiten  des  Reiches  Befugnisse  in  ihrem  Bereich  auszuüben 
hatten,  lag  es  nahe,  ihnen  auch  die  Befugn'ss  zu  überweisen, 
bei  ausserordentlichen  Vorkommnissen  von  ihren  Untergebenen 
ausserordentliche  Hülfen  zu  fordern,  wie  sie  für  das  gemeine 
Beste,  für  den  »Dienst«  nolhwendig  waren.  So  kommen  denn 
seit  dem  13.  Jahrhundert  kaiserliche  Belehnungen  vor  mit  der 
Formel:  coUectas  sive  precarias  cum  sibi  vkkdir  expedire  faciendi. 
Man  weiss,  wie  sich  eben  um  diese  Verhältnisse  die  landständi- 
schen Formen  entwickelt  haben ;  um  das  Besteurungsrecht  ge- 
wann die  Territorialität  den  Vorsprung  vor  der  Reichsgewall; 
während  jene  die  practischen  Beziehungen  zu  den  Landeseinge- 
sessenen immerhin  noch  nut  unsicheier  Hand  erfasstc ,  wurde 
diese  immer  »idealer,«  d.  h.  zu  einer  leeren  Formel. 
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Man  erkennt,  welche  Bedeutung  es  da  hatte,  wenn  das 
Reich,  in  der  waclisenden  Hussilennolh ,  dahin  kam,  gleichsam 
pro  necessitatibus  imperii  Romani  eine  Heichssteuer  zu  fordern. 
Es  hiess  recht  eigentlich  gellenti  machen  ,  dass  es  der  nationale 
Staat  sei,  in  dessen  Erhaltung  jeder  trotz  seiner  sonstigen  Rechte 
und  über  seine  sonstigen  Verpflichtungen  hinaus  die  nöthigen 
Opfer  bringen,  für  dessen  Rettung  er  mit  Gut  und  Blut  einstehen 
uiüsse. 

Der  Reichstag  von  1422  hat  gewiss  nicht  die  Theorie,  die  in 
jenem  Vorschlage  ausgesprochen  wnr,  Jjestrilten;  aber  dass  der 
Nothsland  des  Reiches  gross  genug  sei,  um  eine  so  ausserordent- 
liche Maassregel  zu  rechtfertigen ,  wird  nicht  anerkannt  worden 
sein.  Man  bewilligte  statt  der  Reichssteuer  die  Contirjgenle  zum 
täglichen  Kriege,  welche  die  bekannte,  nur  im  Eberhard  Windeck 
erhaltene  Matrikel  von  1422  aufstellt.  Doch  fanden  sich  einige 
sechzig  Grafen,  Herren  und  Aeble,  welche  vorzogen  statt  des 
Contingentes  den  hundertsten  Pfennig  zu  zahlen. 

Ware  die  Reichsgewall  in  den  Händen  eines  Regenten  ge- 
wesen, der  die  Zeichen  der  Zeit  verstanden  hätte,  so  würde  — 
wie  demnächst  in  P'rankreich  geschah  —  der  wachsende  Noth- 
stand  des  Reiches  ihm  die  Gelegenheil  geboten  haben  in  dem 
monarchischen  Princip  die  Rettung  des  Reiches  und  der  Nation 
dauernd  zu  gründen  und  allmählig  die  hierarchisch-feudale  Anar- 
chie und  die  trotzige  Abgeschlossenheit  der  Communen  zu  bre- 
chen. Aber  Sigismund  war  weil  entfernt  dem  Reich  die  gleiche 
Sorgfalt  zuzuwenden,  durch  die  er  sich  um  seine  Krone  Ungarn 
verdient  gemacht  hat,  und  dem  einzigen  unter  den  deutschen 
Fürsten,  der  mit  klarem  und  patriotischem  Blick  die  Dinge  über- 
schaute, stand  er  bereits  in  Eifersucht  feindlich  gegenüber. 

Die  Beralhungen  in  Wien  im  Februar  1426,  in  Nürnberg  im 
Mai  1426  bewegten  sich  im  Wesentlichen  auf  derselben  matri- 
cularen  Grundlage,  für  die  man  sich  1422  entschieden  halle. 
Die  von  Aschbach  mitgetheilten  Verhandlungen  (Geschichte 
Kaiser  Sigismunds  HI.  p.  400  ff.)  geben  einen  deutlichen  Einblick 
in  die  Sachlage :  zwischen  den  Bevollmächtigten  des  Kaisers, 
den  Fürsten  und  den  Städten  wird  darülier  verhandelt,  ob  man 
6000,  4000  oder  3000  Glefen  zum  täglichen  Kriege  stellen  solle. 
Man  kam  zu  keinem  ßeschluss,  wenn  auch  Eberhard  Windeck, 
der  uiit  anwesend  war,  berichtet,  dass  man  sich  auf  6000  Glefen 
verständigt  habe  (c.  220  in  der  Handschrift,  145  bei  Mencken). 
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Mochte  jeder  im  Reich  zufrieden  sein,  einstweilen  sein  her- 
gebrachtes Recht  wohl  bewahrt  und  vor  Uebergritlen  der  ein- 
heitlichen Gewalt  gesichert  zu  haben.  Da  erfolgten  die  grossen 
Siege  der  ilussilen  bei  Aussig  und  in  Mähren  im  Sommer  und 
Herbst  1426;  sie  brachten  ungeheuren  Schrecken  über  das  Reich, 
in  Erfurt,  Magdeburg,  Lüneburg  eilte  man,  die  Befestigungen  zu 
verstärken.  Auch  das  blödeste  Auge  musste  erkennen,  dass  man 
nu!'  vereint  dem  furchtbar  schwellenden  Unheil  \^ ehren,  auch 
den  Sondervorlheil  nur  reiten  könne,  wenn  man  dessen  einen 
Theil  opfere  zur  Rettung  des  Ganzen. 

Die  Churfürsten  beriefen  den  Frankfurter  Reichstag  zum 
April  1427;  man  war  dort  in  der  Stimmung,  mehr  als  bisher  zu 
bewilligen.  Es  wurden  mehrere  vortretriiclie  und  tiefeingreifende 
Anordnungen  beschlossen,  Electores,  sagt  Andreas  Ratisb.  bei 
Eccard  I.  p.  1254,  leges  optimas  de  voluntate  Sigismundi  regis 
m  scriptis  faciunt:  eine  neue  Organisation  des  Reichsheeres,  eine 
gemeinsame  Zuchlordnung,  ein  einstweiliger  Landfiiede  u.  s.  w. 
wurde  l)eschlossen.  Nur  der  Antrag  auf  die  Reichskriegssleuer 
fiel  wieder  durch. 

Mit  grösseren  Hoffnungen  als  je  zuvor  zog  man  im  Juli  ins 
Feld,  dann  folgten  jene  Niederlagen  von  Mies  undTachau;  gleich 
als  sollte  gründlichst  gelernt  werden,  dass  man  auf  den  bisheri- 
gen Wegen  nur  immer  liefer  in  Schande  und  Elend  konmie. 

So  enlschloss  man  sich  —  es  war  auf  dem  Frankfurter 
Reichslage  im  Herbst  1427  —  zu  entscheidenden  Schritten,  Es 
kam  in  der  Thal  zur  Bewilligung  der  Reichssteuer;  zugleich 
wurde  für  die  Erhebung  und  Verwaltung  derselben  eine  Orga- 
nisation eigenthümlicher  Art  gefunden. 

Diese  Verhandlungen  von  1427  sind  es,  die  ich,  soweit  es 
die  vorhandenen  Materialien  gestalten ,  im  Folgenden  darlegen 
will.  Dass  sie  in  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
bisher  so  gut  wie  völlig  unbeachtet  geblieben  sind,  wird  nicht 
eben  als  ein  Beweis  gegen  ihre  Bedeutsamkeit  anzusehen  sein. 


Es  ist  bisher  auch  noch  nicht  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  Reichstagsacten  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhundeits 
einer  Sichtung  zu  unterziehen.  Die  Untersuchung,  welche  ich 
vornehme,  wird  ungemein  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
in  den  vorhandenen  Sau)mlungen  die  Anträge  und  Beschlüsse, 
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welche  nachweislich  den  beiden  Reichstagen  von  1 427  angehö- 
ren,  als  Reichstagsacten  von  i43i  aufgeführt  werden,  so  wie 
denn  wieder  etwa  die  Matrikel  von  1431  sich  in  Archiven  unter 
der  Rubrik.  Reichstag  von  1444  vorfindet. 

Uüi  eine  Uebersicht  über  diese  Dinge  zu  gewinnen  ,  wird 
man  zunächst  Koch's  »Neue  und  vollständige  Sammlung  der 
Reichsabschiede«  in  die  Hand  nehmen,  wo  die  betreffenden 
Stücke  Theil  I.  p.  120  —  149  abgedruckt  sind.  Koch  selbst  giebt 
in  der  Einleitung  p.  18.  19  an,  dass  er  dieselben  aus  Datt  de 
pace  publica  enlnonimen  habe  ,  wo  sie  denn  ,  freilich  nach  dem 
Zwecke  der  Daltischen  Darstellung  in  ganz  anderer  Reihenfolge, 
p.  155  —  176  stückweise  zu  finden  sind.  Datt  selbst,  dessen 
Werk  1698  erschien,  berichtet,  dass  ihm  diese  AclenstUcke  von 
Sirassburg  aus  mitgetheilt  seien,  und  dass,  während  er  sein 
Werk  ausgearbeitet,  Schilter  ihm  mit  der  Veröffentlichung 
derselben  zuvorgekommen,  quod  monendnm  videbatur ,  sagt  er 
p.  1 60,  ne  aliena  scrinia  a  nohis  compilata  lector  existimet.  Rereits 
1697  war  in  Schilters  Institut.  Jur.  Publ.  Rom.  Germ,  eben  diess 
Strassburger  Äctenmaterial  in  den  Händen  des  gelehrten  Publi- 
cums  und  es  ist  ohne  weiteres  Interesse  zu  fragen,  ob  Datt  seine 
Publicalion  nach  dem  Schilterschen  Abdruck  oder  nach  der  ihm 
zugesandten  Abschrift  gemacht,  da  die  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen in  der  Thal  sich  auf  bedeutungslose  Kleinigkeiten  be- 
schränken. Der  Scliillersche  Abdruck  hat  den  Vorzug  der  unver- 
änderten Reihenfolge,  in  der  die  ActenstUcke  sich  in  dem  Strass- 
burger Actenheft  bei  einander  fanden.  Aus  eben  diesem  Heft 
stammt  eine  von  mir  verglichene  Abschrift  der  Matrikel  von  1431 
im  Rremer  Archiv,  welche  sich  die  Stadt  Bremen  hat  ausfertigen 
lassen,  um  den  Nachweis  ihrer  Reichsunmiltelbarkeit  zu  liefern, 
wie  in  der  Assertio  libert.  civ.  Brem.  p.  1 73  ff.  des  Näheren  be- 
richtet wird. 

Auf  jene  Strassburger  Acten  hat  sich  bisher  der  Hauptsache 
nach  die  Kenntniss  von  den  Verhandlungen  von  1427—1431  ge- 
stützt; denn  was  für  dieselben  aus  Eberhard  Windeck  zu  ent- 
nehmen war,  hat  durch  den  leichtsinnigen  und  verstümmelten 
Abdruck,  den  Mencken  hat  machen  lassen,  nur  dazu  gedient,  die 
Verwirrung  zu  vermehren.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  in  dem  von 
Herrn  Höfler  edirlen  »Kaiserischen  Buch«  ein  Theil  derselben 
Actenstücke  aus  dem  ehemals  Plassenburger  Archiv  veröffent- 
licht worden  unter  der  Ueberschrift :  Anslae  zu  Frankfurt 
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(Nürnberg)  begriffen  zw  widerslandt  der  Beheymen 
xni^^rrxi.  «  (p.  1 — 13.)  Einige  dieser  Stücke  finden  sich  in  dem 
Dresdner  Archiv,  wo  ich  sie  in  Händen  gehabt  habe.  Für  den 
Zweck  dieser  Untersuchung  hat  Herr  Dr.  Puckert  in  Dresden 
die  Güte  gehabt,  sie  genau  zu  vergleichen. 

Ich  will  zunächst  die  ganze  Reihenfolge  der  Slrassburger 
Sammlung,  wie  sie  Schilter  giebt,  catalogisiren  und  die  nöthigen 
Nachweisungen  beifügen. 

Der  Titel  bei  Schiller  lautet:  Belangend  den  Ziigh  tcider  die 
Hassen  unter  dem  Röinischen  Künitj  Sigisnuindo,  item  den  desstve- 
gen  zu  Nurenberg  gemachten  Ahnsch/ag  belangend,  anno  1431. 
Hüssenkrieg .  Der  Titel  ist,  wie  das  Inhaltsverzeichniss  des  Acten- 
stücks  ergeben  wird,  weder  genau  noch  bezeichnend;  sichtlich 
ist  er,  wie  auch  immer  diess  Aclenconvolut  entstanden  sein  mag, 
demselben  nachmals  als  ungefähre  Bezeichnung  des  Inhaltes  vor- 
gesetzt worden. 

Nr.  1.  Das  erste  Actenstück  ist  ein  y)  Ratslagen  des  Keisers 
Und  auch  der  kurefürsten  Meynunge  Pacein  qualem.a  Diess  ist 
ein  Stück  aus  den  Verhandlungen  des  Reichstages,  der  im  Juni 
1437  zu  Kger  gehalten  worden,  wie  sie  mir  in  Abschrift  aus  dem 
Dresdner  Archiv  vorliegen. 

Nr.  2.  Es  folgt  p.  7  die  neue  üeber-schrift:  Ileni  unser  Her- 
ren der  Kurfürsten .  und  ander  Fürsten  Rat  und  Meynunge  ist  als 
harnoch  geschrieben  stot.(.i  Diesen  Ai'tikel  hat  Dalt  p.  160.  Er 
findet  sich  auch  bei  Hofier  p.  10.  sowie,  freilich  in  ungemein 
verkürzter  Gestalt,  in  dem  Dresdner  Archiv  unmittelbar  nach 
Matrikel  von  1431 .  Das  Actenstück  ist  undatirt.  Es  ist  ein  Rath- 
schlag  der  Kur-  und  andern  Fürsten  zunächst  für  den  Kaiser, 
der  u.  a.  aufgefordert  wird,  sämmtliche  Reichsstände  zu  den 
nächsten  Ostern  zu  sich  nach  Nürnberg  zu  entbieten  (Schilter 
p.  15);  sie  schlagen  vor,  dass  man  »bis  auf  ilie  Zeit  des  Zuges« 
viertausend  Pferde  zum  täglichen  Ki'iege  gegen  die  Ketzer  legen 
soll  (p.  9).  Dass  das  Actenstück  zu  Nürnberg  verfasst  worden, 
ergiebt  sich  aus  den  Worten  p.  11  bei  Seh.  »von  allen  Kurfür- 
sten, Fürsten,  Grafen,  Herrn  und  Stets,  die  yetz  zu  Nürnberg 
sind;«  und  zwar  ist  es  noch  vor  Ostern  geschrieben,  lange  genug 
vor  Ostern,  dass  die  Ausschreibung  eines  Reichstags  zu  Ostern, 
um  den  man  den  Kaiser  bitten  wollte,  noch  möglich  war.  Da 
unter  den  zu  Geschütz  angeschlagenen  Fürsten  auch  irmin  junger 
herre  der  Marggrave  von  lirandenbarg  von  der  Margk ,  wegena 
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(p.  i3)  genannt  wird,  so  ist  die  Verhandlung  erst  nach  dem 
13.  Januar  1426  gemaciil,  an  welchem  Tage  Markgraf  Friedrich 
seinem  Sohne  Johann  die  Regierung  der  3Iark  auf  dem  Ilerren- 
tage  zu  Rathenow  übertrug,  um  selbst  nach  Wien  zu  eilen  zu 
einem  F"ürstentage  mit  dem  Kaiser.  Er  wird  den  rascherein  und 
damals  sicherern  Weg  ü})er  Nürnberg  uncl  die  Donau  hinab  ge- 
nommen haben.  Der  Tag  in  Wien  hatte  zum  Ergebniss,  dass  der 
Kaiser  am  'iO.  März  ein  Ausschreiben  zu  einem  Reichstag  in 
Nürnberg  am  I.Mai  erliess,  den  er  selbst  zu  besuchen  versprach. 
Eine  zweite  chronologische  Bestimmung  für  unser  AclenNtück 
ergiebt  sich  daraus,  dass  es  unter  den  nachstgesessenen  Ständen 
(p.  7.  13)  nennt:  item  min  herre  von  Sassen:  üem  der  lantgraff 
von  Duringen,  letzterer  ist  Friedrich  der  Einfällige ;  da  nur  ein 
Herzog  von  Sachsen  genannt  ist,  so  ist  Friedrich  der  Streitbare 
gemeint  und  dieser  starb  am  4.  Januar  1428;  wäre  das  Acten- 
stück  nach  diesem  Tage  verfasst,  so  hätte  es  an  den  angezogenen 
Stellen  heissen  müssen  »meine  Herren  von  Sachsen ,  a  zur  Be- 
zeichnung von  Friedrichs  Söhnen.  —  Ich  habe  wohl  noch  eine 
dritte  chronologische  Bestimmung  in  dem  wunderlichen  Ausdruck 
zu  finden  geglaubt,  mit  welchem  ))hertzog  Ott  mit  mins  herren 
des  Pfaltzgraven  laut  zu  Beyern^  als  zu  den  an  Böhmen  nachst- 
gesessenen Fürsten  gerechnet  wird;  ich  habe  verumthet,  dass 
sich  diess  nur  auf  eine  Zeit  beziehen  kann,  wo  Pfalzgraf  Ludwig 
abwesend  war  und  einstweilen,  wie  später  wieder  zur  Zeit  sei- 
ner Erblindung,  sein  jüngster  Bruder  Otto  von  Mosbach  statt 
seiner  verwaltete;  und  da  fand  sich,  dass  Pfalzgraf  Ludwig  ge- 
rade 1426  ins  heilige  Land  gepilgert  war.  Haeusser  Geschichte 
der  rheinisch.  Pfalz,  \.  p.  294.  A^er  Iheils  scheint  sich  dieselbe 
Bezeichnung  einige  Jahre  später  zu  wiederholen  (s.  unt.),  Iheils 
wurde  die  grössere  Schwierigkeit  in  derselben  damit  nicht  be- 
seitigt. In  meiner  Gesch.  der  preussischen  Politik  L  p.  490  ist 
in  der  Anmerkung  durch  einen  Druckfehler  gesagt:  dass  zu  den 
nachstgesessenen  auch  die  rheinischen  Churfüi'Steiv  gerechnet 
seien.  Es  musste  nicht  heissen;  die  rheinischen  Ghurfürsten, 
also  auch  der  Pfälzer,  gehörten  nicht  zu  den  nachstgesessenen; 
nur  dass  dieser  in  der  Oberpfalz  einige  Städte  und  Festen  — 
Amberg,  Nabburg,  Rüden  u.  s.  w.  —  hatte.  F'ür  diese  musste 
er  zu  den  nächstgesessenen  veranschlagt  sein ;  wahrschein- 
lich hatte  er  —  mir  fehlt  das  Material  es  nochzuweisen  —  diess 
«Land  zu  Baiern u  als  Pfand  oder  {\evii\.  an  seinen   Bruder  Otto 
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überwiesen ,  der  nun  in  der  angeflilirlen  Weise  stall  seiner  im 
Anschlag  genannt  wurde. 

Genug,  unser  Aclenslück  ist  unzweifelhaft  zwischen  dem 
Jan.  1  426  und  dem  Jan.  1428  verfassl,  und  zwar  einige  Zeit  vor 
einem  Osterfest,  in  einer  Zusammenkunft  von  Fürsten  zu  Nürn- 
berg. Es  kann  der  ganzen  Sachlage  nach  nicht  vor  den  Ostern  1 427 
gewesen  sein  ;  denn  damals  ward  von  den  Churfürsten  nach  den 
Beralhungen  in  Mainz  am  1.  Februar  ein  Reichstag  nach  Frank- 
furt zu  Ostern  (20.  April)  ausgeschrieben  und  durch  Schreiben 
der  Churfürsten  d.  d.  27.  April  und  4.  Mai  verabschiedet;  in 
unserm  Aclenslück  gehn  Beralhungen  in  Nürnberg  voraus  und 
sie  gehen  darauf,  des  Kaisers  thätige  Mitwirkung  zu  gewinnen. 

Demnach  kann  unser  Aclenslück  nur  dem  Frühjahr  1 426 
angehören ;  es  ist  der  Vorschlag,  den  einige  Stände  etwa  im  Fe- 
bruar beralhen  und  dann  auf  den)  Tage  zu  Wien  dem  Kaiser 
vorgelegt  haben.  Auf  Grund  dieses  Vorschlages  schrieb  dann  der 
Kaiser  d.  d.  10.  März  den  Reichstag  nach  Nürnberg  aus,  nicht 
zu  Ostern  (31.  März)  wie  der  Vorschlag  wollte,  sondern  zum 
I.Mai.  Dass  die  Beralhungen  dieses  Reichstages,  zu  dem  er  frei- 
lich selbst  nicht  erschien  ,  sich  wesentlich  auf  die  in  unserm 
Aclenslück  vorgeschlagenen  Punkte  bezog,  ergeben  die  bei  Asch- 
bach III.  p.  400  ff.  milgelheilten  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen. 

Ueber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  in  dem  Dresdner 
Archiv  befindlichen  Auszuges  aus  diesem  Aclenslück  wird  später 
zu  sprechen  sein. 

Nr.  3.  Es  folgen  bei  Schiller  (p.  16  —  22)  drei  Stücke: 
»dem  Gerbotten  und  d^m  Sla  dtsch  r  i  ber  von  Fri- 
burg  &  als  die  yetz  by  unserm  Herrn  dem  Kunige  sint, «  sodann 
ein  Zedel,  der  die  Instruction  dieser  Boten  für  ihre  Botschaft 
an  den  Konig  enthält,  endlich  ein  Stück  Marchioni  de  Ba- 
den; alle  drei  unmittelbar  auf  die  Besprechungen  mit  dem  Kai- 
ser in  Wien  im  Februar  1426  sich  beziehend.  Mit  den  Fragen, 
die  uns  beschäftigen,  stehen  sie  nur  in  entferntem  Zusammenhang. 

Nr.  4.  »Der  Friede«  p.  22  —  29.  Es  ist  diess  dasselbe 
Aclenslück,  welches  in  der  Neuen  Sammlung  der  R.  A.  I.  p.  194 
ohne  Weiteres  als  »Königs  Sigismunds  Landfriede  zu  Nürnberg 
1431  verkündet«  aufgeführt  wird.  Datt,  aus  dem  Koch  ihn  ent- 
nommen, sagt  [).  156  nur,  dass  diese  pacis  formula  in  den  Acten 
von  1  431  stehe  ;  und  wir  wissen  bereits,  dass  diess  nur  bedeutet, 
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sie  siehe  in  eben  diesem  Strassburger  Aclenconvolut,  das 
auch  Dinge  aus  andern  Jahren  enthält.  Es  könnte  dieser  Land- 
friede eben  so  gut  schon  unter  den  Entwürfen  von  1426  gewesen 
sein,  wie  denn  in  dem  i\r.  2  erörterten  Vorschlag  (Schiller  p.  12) 
ein  solcher  beantragt  wird.  Und  wenn  der  Vorschlag  einen  drei- 
jährigen Landfrieden  fordert,  während  dieser  wirklich  gebotene 
nur  bis  zu  nächstem  Mariinitag  und  weiter  auf  ein  Jahr  erstreckt 
wird,  so  würde  darin  noch  kein  Beweis  gegen  diese  Vermulhung 
liegen;  es  ist  in  den  Verhandlungen  zu  Nürnberg  im  Mai  1426 
(bei  Aschbach  IIL  p.  401)  über  den  Landfrieden  mit  verhandelt 
worden  ;  nur  w  ird  man  über  ihn  so  wenig  wie  über  die  andern 
Dinge  zum  Schluss  gekommen  sein.  Dass  während  des  Krieges 
von  1427  Landfriede  geboten  worden,  ist  möglich,  aber  nicht 
nachweisbar  (cf.  Schiller  p.  79).  Jedenfalls  ist  der  Landfriede, 
und  zwar  eben  dieser  1431  wirklich  verkündet  oder  wieder  ver- 
kündet worden  ;  diess  ergiebt  eine  Urkunde  des  Berliner  Archi- 
ves  (bei  Riedel  Cod.  Ber.  Dep.  II.  4.  p.  117),  in  der  derselbe, 
wie  wir  ihn  in  Schilter  lesen ,  doch  mit  einiger  Veränderung  in 
der  Reihenfolge  der  Paragraphen  verkündet  wird  und  zwar  mit 
der  Datirung:  Nürnberg  14.  März  1431. 

Nach  einer  mii-  vorliegenden  Nachricht  findet  sich  dieser 
Landfriede  auch  im  kaiserl.  Buch,  ist  aber  im  Abdruck  desselben 
von  Herrn  Höfler  ausgelassen ,  der  dafür  (p.  13)  den  »Anschlag 
wider  die  Schweizer  1446«  eingelegt  hat.  — 

Die  nächsten  sieben  Nummern  der  Schiller'schen  Acten 
muss  ich,  nachdem  ich  sie  einzeln  bezeichnet,  zusammen  be- 
sprechen, indem  sie  sich  theiivveise  gegenseitig  erläutern. 

Nr.  5.  »DerAnsIag.  dis  isteinBegreiffunge,wie 
man  sich  in  den  Heren  halten  soll«  p.  30.  Dali  (p. 162) 
giebl  diesem  Stück  den  nicht  unpassenden  Namen  lex  castrensis. 
Es  findet  sich  auch  in  dem  Kais.  Buch  (p.  1)  und  in  dem  Dresd- 
ner Archiv,  in  beiden  ohne  die  Bezeichnung  «der  Anslag.  « 

Nr.  6.  Ein  kurzer  Artikel  mit  der  wunderlichen  Ueberschiül 
»die  Hussen,«  anfangend:  »es  ist gerotslaget,  dass  die  Fürsten, 
Herren  und  Stell  uss  den  niederlant«  u.  s.  w.  Man  kann  dies 
Slück  als  Disposition  zum  Angi'iff  auf  Böhmen  bezeichnen.  Es 
steht  bei  Schilter  p.  36,  bei  Dali  p.  176.  Es  findet  sich  auch  im 
Kais-  Buch  p.  3  und  im  Dresdner  Archiv,  in  beiden  ohne  jene 
Ueberschrift. 

Nr.  7.    ünmiltelbar  daran  ohne  neue  Ueberschrift  schliessL 
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sich  bei  Schilter  p.  38  —  55  ein  Sliick,  dessen  Anfang  laulet: 
»zum  erstin  dan  a  lle  Fürstin  u.  s.  \v.  «  Dali  hat  es  p.  173 
mit  Recht  als  ein  besonderes  Document  aufgeführt,  es  einleitend 
mit  den  Worten:  modum  collectionis  cum  futuris  tempori- 
bus  exempliim  videatur  dedisse ,  ex  actis  comitialibus  describemus. 

Nr.  8.  Eine  Reihe  von  Ilems ,  überschrieJjen :  also  sint 
der  Fürsten  und  Stelle  Rete  überkommen,  p.  55 — 57, 
bei  Dalt  p.  166,  enthallend  allerlei  Einwendungen  gegen  einen 
Eathschlag  über  Stellung  von  4000  Glefen,  Aushebung  des  25sten 
Mannes  u.  s.  w. 

Nr.  9.  Die  sogenannte  Matrikel  von  1431  :  p.  57— 76,  bei 
Dalt  p.  169,  im  Kais.  Buch  p.  4,  im  Dresdner  Archiv  mit  der 
Ueberschrift :   » behmischer  anslag.  « 

Nr.  10.  Ein  Paar  Bemerkungen  ohne  Ueberschrift,  begin- 
nend mit  den  Worten:  nota  unser  llerre  der  Kung  hat 
mit  der  Stell  Freunden  geret  u.  s.  vv.,  bei  Schiller  p.  71, 
bei  Dali  p.  167,  eine  kurze  Notiz  über  einige  Fragen  des  Kaisers 
an  die  Städte  und  deren  Antwort. 

Nr.  1 1 .  Eine  zweite  lex  castrensis  nach  Dalts  Ausdruck 
(p.  163j,  bei  Schiller  (p.  73  —  88)  mit  der  Ueberschrift:  »Ge- 
ra t  s  1  a  g  l ,  in  w  e  1  c h e r  M a s s  ,  und  weise,  der  Auslage 
von  des  Zugs  wegen  gein  Beheym  vollbracht  wer- 
den sullen  etc. 

Das  Ende  dieses  Stückes  Nr.  IIa,  wie  wir  es  bezeichnen 
wollen,  wird  sich  als  ein  besonderes  Actenslück  erweisen. 

Von  diesen  sieben  Nummern  stehen  zunächst  die  beiden 
leges  caslrenses  Nr.  5  und  Nr.  1 1  mit  einander  in  unzweifelhafter 
Beziehung.  Beide  sind  undalirl.  Dass  Nr.  1 1  auf  einem  der  bei- 
den Frankfurter  Reichstage  von  1  427  verfasst  worden ,  bezeugt 
Windeck  (bei  Mencken  c.  149,  in  Dr.  Ms.  c.  223),  der  es  anführt 
mit  den  Worten  :  vnd  die  furslen  waren  zu  Franckfurt  vnd  mach- 
ten do  einen  anslag  auf  die  hussen  vnd  ivorent  desmuls  eins ,  als 
du  hernach  geschriben  vindest  den  anslag  von  ivorten  zu  Worten^ 
aber  es  wart  in  (bei  Mencken  nit]  aus,  also  du  wol  hören  wirst  her- 
nach. Zu  dem  ersten  u.  s.  w.,  so  unmittelbar,  ohne  Ueberschrift, 
schliesst  sich  die  lex  castrensis  Nr.  M  hier  an;  doch  nicht  voll- 
ständig, es  fehlt  was  liei  Schiller  von  p.  84,  Zeile  9  v.  u.  bis 
zum  Schluss  des  Aclenslückes  steht. 

Indem  in  diesem  Stück  Nr.  11  der  Zug  für  den  Sommer  noch 
bevorsteht,  erkennt  man,   dass  dasselbe  deu)  ersten  der  beiden 
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Frankfurier  Tage  vor  1427  angehört.  Die  andere  lex  castrensis 
Nr.  5  weicht  allerdings  in  der  Ordnung  der  Materien  und  in  \ie- 
len  Einzelnheiten  sehr  ab,  aber  so,  dass  man  sie  als  eine  ver- 
besserte Rcdaclion  von  Ni".  1i  erkennen  niuss,  und  zwar  ver- 
bessert mit  sichtlicher  Benutzung  der  in  dem  Stück  Nr.  8  ent- 
haltenen Bemerkungen.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  Nr.  1 1 
für  den  in  dem  Reichstag  im  April  1427  vorgelegten  Entwurf 
unti  die  »Begreifi'ung«  Nr.  ö  für  die  vereinbarte  Redaction  hält. 
Wenn  Windeck  jenen  Entwurf  für  den  verabschiedeten  «An- 
schlag« ansieht,  so  ist  das  eine  Ungenauigkeit,  die  ihm  nach  sei- 
ner Art  zu  arbeiten  leicht  begegnen  konnte. 

In  dem  Kaiserlichen  Buch  p.  1  ff.  findet  sich  eben  diess 
Actenstück  Nr.  5  um  zwei  Paragraphen  ausführlicher  als  bei 
Schiller,  um  zwei  andere  ärmer,  in  einem  wohl  durch  die 
Schuld  des  Herausgebers  durch  Auslassung  einer  Zeile  verslüm- 
melt. Wenn  der  Herausgeber  an  der  Ueberschrift  seines  Originals 
Anstoss  nahm  und  der  richtigen  Bezeichnung  »Frankfurt«  in 
Parenthese  »xXürnberg«  beifügte,  so  eikannte  er  nicht,  dass  diese 
lex  castrensis  für  den  Feldzug  von  1427  gemacht  worden,  wonjit 
nicht  bestritten  werden  soll,  dass  sie  1431  nach  dem  Nürnberger 
Reichstag,  vielleicht  um  die  bezeichneten  Zusätze  und  Auslas- 
sungen verändert  wiederholt  sein  mag.  In  dem  Dresdner  Exem- 
plar finden  sich  dieselben  zwei  Paragraphen,  die  in  Schilter  feh- 
len, und  fehlen  die  beiden  nicht,  die  im  Kais.  Buch  fortgeblieben 
sind;  eine  wesentliche  Abweiciumg  unterscheidet  es  von  beiden; 
es  heisst  (§.  15) 


bei  Schilter  und  im  K.  B. 

auch  sol  sich  kein  für  sie  oder 
herre  oder  sletle  für  kein  stot  oder 
bürg  legen  die  zu  notigen  mit 
Sturm  l  eng  er  dan  ein  nacht 
vnd  es  sey  dan  mit  wissen  vnd 
mit  willen  aller  fursien  vnd  her 
rin  vnd  stellen. 


im  D  r e s d .  Ex. 

item  es  sol  auch  nymant  in  dem 
he)-  sich  für  keyne  stat  oder  slos 
slahen  oder  das  belegen  oder 
vndersteen  zu  gewynnen,  Es  ge- 
schee  dan  mit  gemeynen  rate  den 
hauntmans  oder  der  ander  ti. 


Im  Kais.  Buch  schliessl  sich  unmittelbar  an  diese  »Begreif- 
fung«  (Nr.  5)  das  oben  unter  Nr.  6  angeführte  Actenstück  an 
(bei  Höfler  p.  3,  Zeile  4  v.  u.) ;  und  zum  weiteren  Erweis,  dass 
sie  unmittelbar  zusammengehören ,  also  auch  Nr.  6  noch  im 
Frühling  1  427  verfasst  ist,  präcisirl  es  die  Punkte  zum  Einrücken 
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in  Böhmen  so,  wie  1427  wirklich  eingerückt  worden  ist,  wäh- 
rend 1431  die  mililürischen  Verhältnisse  ein  gleiches  Einrücken 
unmöglich  machten. 

Dem  Aclenstück  Nr.  i  1  ist  bei  Schilter  (p.  88)  so  wie  bei 
Datt  ein  Stück  (Nr.  IIa)  angehängt,  beginnend  y>item  das 
Volcke  komme  jeglick,«  welches,  indem  es  ein  Zusammen- 
kommen städtischer  Truppen  bei  Speier  am  Mittwoch  vor  St. 
Martinslag  bestimmt,  oflenbar  mit  dem  Vorausgehenden  gar  nicht 
zusammenhängt.  Ob  nach  den  Niederlagen  im  August  1427  eine 
derartige  Truppenzusammenziehung  der  Städte  für  den  Anfang 
November  beschlossen  und  wann  dieser  Beschluss  gefasst  wor- 
den,  habe  ich  nicht  ergründen  können.  Ich  möchte  nach  dem 
weiteren  Inhalt  dieses  Stückes  vermuthcn,  dass  es  ein  Beschluss 
der  Städte  ist  zur  Instruction  für  die  Städteboten  zum  Frankfur- 
ter Tage  im  November  1427. 

Es  bleiben  von  jenen  sieben  Actenslücken  noch  die  drei 
Nr.  7,  Nr.  9,  Nr.  10. 

Die  Nr.  7  ist  der  Beschluss  über  die  Reichskriegssleuer  vom 
Herbst  1427,  der  uns  weiter  beschäftigen  wird.  Dass  Nr.  9  die 
Matrikel  von  1431  ist,  wurde  bereits  angeführt.  Ich  würde  aus 
dem,  was  bisher  gedruckt  vorliegt,  nicht  zu  erhärten  vsissen, 
dass  diese  Matrikel  wirklich  dem  Reichstage  von  1431  mehr  an- 
gehört als  die  ])isher  besprochenen  Acten.  Sie  steht  zwar  auch 
im  Kais.  Buch  als  zu  1431  gehörend,  aber  in  einer  Weise,  welche 
nicht  eben  überzeugend  ist,  indem  die  üelierschrift  »Matrikel 
von  1431  "  wohl  aus  Herrn  Höflers  Feder  geflossen  ist,  der  dem 
nächstfolgenden  Aclenstück  (p.  10),  das  \%ii"  als  dem  .lahre  1426 
zugehörend  erkennen  mussten  (s.  Nr.  2)  ,  auch  die  Uebei'schrift 
gegeben:  »noch  zum  Nürnberger  Reichstag  1431  gehörend.« 
Entscheidung  habe  ich  im  Dresdner  Archiv  gefunden. 

Das  Dresdner  Actenheft  hat  die  von  aller  Hand  herrührende 
Bezeichnung:  y>kunig  Sigmunds  anslag  gein  Behmen  anno  etc.  im 
XLlllI  des  i hing  arischen^  im  XXI  des  Römischen  vnd  des  behmi- 
schen  im  eil/ften  iar ;  am  sontag  iudica  in  der  vasten;<.<-  das  von 
viel  jüngerer  Hand  beigefügte  »zit  Nurmbergk  abgehandelt  a^'. 
1444«  ist  für  uns  ohne  Wichtigkeit.  Es  folgen  hier  nach  einan- 
der 1.  die  Matrikel  (Nr.  9).  2.  Stücke  aus  Nr.  2.  3.  Die  lex 
castrensis  (Nr.  5).  4.  Der  Aitikel  Hussen  (Nr.  6).  Diesem  folgt 
eine  Nachschrift  von  derselben  Hand,  die  das  Uebrige  geschrie- 
ben, dahin  lautend:  Sigismundus  Romanorum  Rex  etc.  prescripta 
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Norimberge  conclusa  realiter  ad  effectum  deduci  desideram  dnn 
Mogwüino  alysque  sacri  Impery  ecclesiasticis  et  secularibus  prin- 
cipibus  eos  exhortando  etliequirendo  ad  executionem  prescriptorum 
efficacein  scribit  subsaipto  sub  tenore. 

Also  diese  vier  Stücke  sind  (eben  so  wie  der  oljen  erwähnte 
Landfriede  vom  14.  Miirz  1431)  auf  dem  Nürnberger  Reichstage 
in  der  Fastenzeit  1431  .beschlössen  und  verabschiedet  worden. 
Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  die  lex  castrensis  von  älterem  Da- 
tum war,  also  nur  wieder  aufgenommen  wui'de,  ja  dass  der  Ar- 
tikel Ilussen  Nr.  6,  der  den  Einmarsch  nach  Böhmen  ordnete, 
für  die  nulitärischen  Verhältnisse  von  1427  berechnet,  in  dem 
Feldzuge  von  1431  gar  nicht  zur  Ausführung  kommen  konnte. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Gestalt,  in  der  Nr.  2  in  dieser 
Dresdner  Sammlung  erscheint.  Musste  uns  diese  Nr,  2  als  der 
Vorschlag  an  den  Kaiser  vom  Frühjahr  1  426  gelten  ,  so  ist  hier 
aus  demselben  nur  aufgenommen  der  Anschlag  der  nächslgeses- 
senen  Fürsten  und  Städte  und  was  sie  an  Geschützen  stellen 
sollen.  Es  unterscheidet  sich  auch  dieser  Auszug  von  Nr.  2  von 
den  entsprechenden  Stücken  des  ausführlichen  Aclenstückes 
\.  dadurch,  dass  früher  der  Anschlag  der  Nächstgesessenen  auf 
den  20slen  Mann  lautete,  jetzt  auf  den  25slen ;  2.  dadurch, 
dass  früher  nur  angegeben  war,  welche  Fürsten  und  Städte  als 
nächstgesessene  gelten  sollten  ,  während  sie  jetzt  mit  ihrer  Gle- 
fenzahl  —  ganz  übereinstimmend  mit  der  Matrikel  —  genannt 
Nverden;  3.  dadurch,  dass  früher  die  nächstgesessenen  für  ihre 
Geschützlieferung  Erleichterung  an  ihrer  Truppenstellung  «nach 
Markzahl«  haben  sollten,  jetzt  dagegen,  wo  sie  von  dem  20sten 
auf  den  25sten  Mann  herabgesetzt  sind,  solche  Erleichterung 
nicht  mehr  erhalten. 

Man  wird  vermuthen  dürfen,  dass  dieser  Auszug  von  Nr.  2 
dasjenige  enthält,  was  1431  aus  dem  früheren  Rathschlag  noch 
gelten  sollte,  dass  derselbe  also  wohl  die  1431  geraachte  und 
verabschiedete  Redaction  sein  wird. 

Ueber  die  Einzelnheiten  dieses  Auszuges,  so  wie  der  in  der 
älteren  Publicislik  so  viel  erwähnten  Matrikel  will  ich  mich  hier 
nicht  einlassen ;  sie  verdienten  wohl  einmal  eine  besondere  Un- 
tersuchung und  statistisch-reichspublicislische  Erläuterung. 

Ich  kehre  zu  der  Reihenfolge  der  Strassburger  Acten  zurück. 
Ob  die  unter  Nr.  10  angeführte  Nota  auch  in  das  Jahr  1431  ge- 
hört, muss  dahingestellt  bleiben;  doch  steht  sie  im  Kais.  Buch 
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so    unmillelbar   hinter   der   Matrikel,    dass    ich   es    vermuthen 
möchte. 

Nach  der  schon  besprochenen  Nr.  1 1  folgen  in  dem  Schil- 
ter'schen  Abdruck  noch  einige  Nummern,  welche  N\eniger  Schwie- 
rigkeit machen. 

12.  Ein  Artikel  ohne  Ueberschrift,  beginnend  mit  den  Wor- 
ten «es  ist  zu  Nüvemberg  Palmarum  ano  etc.  rrri«  (p.  H9,  l^ei  Dalt 
p.  1G7).  Datl  hat.  Alles  verwirrend,  Nr.  10  in  Mitten  dieses 
Stückes  eingelegt. 

13.  Folgt  ein  Bericht  üljer  die  Slrassburger  Rüstungen,  bei 
Schilter  p.  93,  l)ei  Datt  p.  167,  der  unbedenklich  dem  Jahr  1431 
zuzuschreiben  sein  wird. 

14.  Unter  dem  Titel :  »Missiven  und  der  Fürsten  ver- 
schribunge  von  desRinstromes  wegen«  folgt  p.  96  der 
briefliche  Bericht  eines  Städtebolen  über  die  denk\\ürdigen  Be- 
rathungen  des  Ausschusses,  der  1431  die  Beschlüsse  des  Reichs- 
tages vorbereitete  (bei  Datt  p.  155).  Es  sind  die  Berathungen, 
von  denen  Lehmann  in  der  Speier.  Chr.  p.  790  nach  ausführ- 
licheren Berichten  eine  vollständige  Dailegung  giebt. 

15.  Den  Schluss  der  Schilter'schen  Publication  (p.  102)  bil- 
det ein  Schreiben  des  Kaiser  Sigismund  an  Bürgermeister  und 
Rath  der  Stadt  Strassburg  d.  d.  Pressburg  am  nächsten  Dienstag 
vor  St.  Elisabeth.  Die  Jahreszahl  ist  fortgelassen  ,  aber  Ort  und 
Tag  ergiebt  aus  den  Regesten  Sigisnmnds,  dass  das  Schreil)en 
dem  Jahr  1  429  angehört. 

Die  bisherigen  Erörterungen  fasse  ich  in  der  folgenden 
Uebersicht  zusammen  : 


Jahr. 
1426. 


U27. 
im  Früh- 
ling. 


im  Herbst. 


Inhalt. 

Kntwui'f  eines  An- 
schlages 

Verhandlung      mil 
Baden    .     .     .     . 

Entwuif  der  lex  ca- 
strensis  1.    . 

Einwürfe  dagegen 

lex  castrensis  II. 

Beschluss     zum 
l-'eidzug  .     .     .     . 

Städtische    Iiistru- 
cLion      .      .     .     . 

Reichskriegssleuer 


bei  S  c  1)  i  1  ■ 
ler. 


h  c  i 
Datl. 


W  i  n  - 


im  Kali 


deck.      B*"^''- 


Nr.  2. 
Nr.  3»-'>- 

Nr.  11. 

Nr.  8. 
Nr.  5. 

Nr.  6. 

Nr.  11  ". 
Nr.  7. 


p.  160. 

p.  10. 

p.  163. 

C.   149. 

p.  166. 

p.  162. 

(p.  1.) 

p.  176. 

p    3. 

p. 166. 

p.  173. 

C.   171. 

im  D  r  es  d. 
Are  h  i  v. 


(fol.  7—91') 


(fol.  g»*— 12) 
fol.  12.13. 


J  a  li  r. 
1429. 

1431. 


1437. 


Inhalt. 

Kais.  Schreiben  an! 
Strassburg.     .     .i 

Beralhungen  desR. 
T.  Aussclnissos    . 

Die  Matrikel  .    .     . 
(Anschlag  der 
Nächslgesessenen; 

Der  Friede    . 
(lex  castrensisll.) 

Verhandlungen  mit 
den  Städten     . 

Kürzere  desgl.  . 

Strassburger     Rü- 
stungen .... 

Reichstag  zu  Eger 


bei  S  c  h  i  1  ■ 
te  r. 


Nr.  13. 

Nr.  14. 

Nr.  9. 


Nr.  4. 


Nr.  12. 
Nr.  10. 

Nr.  13. 
Nr.  1. 


hc  i 
Dali. 


p.  153. 
p.  169, 


p.  136 


p.  167, 
p.  167 

p.  167, 


\V  i  II  - 


i  ni  lia  i  s.   i  rii  D  rc  sd. 


deck.       ^"'^''-        Areliiv. 


p.  4.    I    fol.  1—7: 
fol.  7  —  9''. 


niciil  ab 

gedruckt 

p.   1. 


fol.  9''— 12. 


Indem  ich  nun  zur  näheren  Betrachtung  des  unten  Nr.  7 
aufgeführten  Aclenstückes,  die  Kriegssteuer  von  1427  betreffend, 
übergehe,  njuss  ich  zuvor  bemerken,  dass  diese  Zeitbestimmung 
eine  Anlicipation  ist,  welche  sich  am  wenigsten  aus  dem  bisher 
gedruckten  Material  ergiebt. 

Denn  allerdings  ist  im  Wesentlichen  dasselbe  Äclenslück 
von  Eberhard  Windeck  aufbew-ahrt,  wie  Mencken  zu  c.  171.  4  72 
wohl  erkannt  hat.  Aber  er  leitet  jenes  Capitel,  statt  sein  Origi- 
nal einfach  abdrucken  zu  lassen ,  mit  den  Worten  ein  :  eodem 
anno  1430  die  Mortis  Post  Ändreae  Electores  Francofurti  con- 
gregati  Uterus  ad  Proceres  Imperii  dederunt  iibi  inter  alia  —  folgt 
dann  das  Fragment  eines  Briefes,  der  von  einem  beschlossenen 
Anschlage  spricht  °(p.  1221),  dann:  mox  ita  sequuntur  articuli 
decreti.  Folgt  hierauf  das  Fragment  eines  Anschlages,  dem  Men- 
cken die  Anmerkung  beifügt  (p.  1223)  :  adjuncta  sunt  in  MSto, 
quae  apud  Dattium  1.  I.  c.  25.  p.  173  sqq.  leguntiir,  quae  repetere 
nolwnus :  id  modo  notamus ,  ea  ihi  ad  comitia  Noribergensia  anni 
1431  referri,  quae  tarnen  Francofurti  anno  1430  statuta  sunt.  Die 
schlechte  Gothaer  Handschrift  des  Windeck ,  die  Mencken  zu 
Grunde  gelegt  hat,  hat  allerdings  an  der  betreffenden  Stelle  das 
Jahr  1430  (c.  251)  ,  aber  c.  227  (bei  Mencken  c.  153) ,  wo  vojj 
eben  diesen  Beschlüssen  die  Rede  ist,  wird  richtig  1427  ange- 
geben. Weder  das  hat  Mencken  bemerkt,  noch  wie  bedeutend 
der  handschriftliche  Windeck  von  dem  abwich  ,   was  er  im  Datt 
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gedruckt  vor  sich  halle;  und  %vie  namentlich  das,  was  er  im 
Abdruck  des  Windeck  ausliess,  Aufklarungen  mannichfacher  Arl 
darbot. 

Schon  Häberlin  (R.  G.  V.  p.  483)  hat  den  Frankfurter 
Reichstag  von  1430,  den  der  Menckensche  Windeck  behauptete, 
als  unwahrscheinlich  erkannt.  Herr  Aschbach  (111.  p.  355) 
begnügt  sich,  diesen  Zweifel  zu  wiederholen,  obschon  er,  dem 
die  besseren  Handschriften  Windecks  zugänglich  waren,  Gele- 
genheit gehabl  hätte,  die  Sache  ins  Klare  zu  bringen,  das  um  so 
mehr,  als  Windeck  an  einer  andern  Stelle  mit  hinreichender 
Deutlichkeil  den  Zusammenhang  der  Dinge  erkennen  lässl. 

Der  handschriftliche  Windeck  Ijeginnt  sein  c.  251  (171  bei 
M.)  niil  den  Worten  :  Du  schalt  wissen,  das  als  du  auch  nor  mols 
gehört  hast,  do  in  dem  jure  do  nion  czalt  noch  cristi  gejrurt  taussend 
vir  hunder  l  vnd  in  dem  dreissigesten  jare  die  fürs  toi  aber  einen 
anslag  machten  auff  die  hassen,  des  du  nu  furder  der  furslen  briff 
vndjren  anslag  (fehlt  etwa  »lesen  sollst«)  do  doch  auch  czu  malle 
nit  auss  ivart  in  keinem  iveg. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Windeck  hier  von  dem 
1  431  sten  Jahre  hat  schreiben  wollen  und  l)essere  Handschriften 
v\erden  auch  so  lesen.  Wie  aber  kommt  diess  Actenstilck  von 
1427  an  diese  Stelle?  Windeck  hat  dem  Inhalte  nach  den  Re- 
schluss  der  Reichskriegssteuer  vom  Herbst  1427  bereits  c.  227 
(153  bei  Mencken)  angefül)rt;  hier  c.  251  (171),  wo  er  zum  Jahr 
1431  fortgeschritten  ist,  will  er  die  Verhandlungen  des  Reichs- 
tages dieses  Jahres  urkundlich  millheilen.  Er  hat  vor  sich  ein 
Actenconvolut  ähnlich  jenem  Strassburger ,  das  auch  Früheres 
etwa  unter  dem  Titel  »Reichstag  von  1431  «  .enthielt.  Man  er- 
kennt diess  deutlich  aus  der  Reihenfolge  von  Actenstücken  ,  die 
er  mitlheilt,  welche  er  aber  abbricht,  bevor  er  bis  zu  den  Acten 
von  1  431  kommt. 

Jener  einleitenden  Remerkung  in  Cap.  251  folgt  zunächst 
ein  Ausschreiben  der  Churfürsten  d.  d.  »Frankfurt  auf  dem 
Dinstage  nechst  wochen  Andree  anno  do.  vicesimo  &..  «  Das  Schrei- 
ben selbst  lässl  keinen  Zweifel,  dass  es  zum  Schluss  des  Frank- 
furter Reichstages  im  Herbst  1427,  also  am  2.  Dec.  verfassl  ist. 

Hierauf  folgt  der  auf  diesem  Reichstag  »begriffene  und  be- 
schlossene Anschlag,«  aber  in  einer  völlig  anderen  Ordnung,  als 
bei  Schilter  und  Datt,  auch  um  mehrere  Artikel  leicher. 


lü;i      

An  diess  ActensU'ick  scliliesst  sich  l)ei  Windock  gegen  Ende 
von  c.  252  das  an  ,  was  Mencken  c.  172  hat  abdrucken  lassen, 
die  Nürnberger  Beralhungen  von  1429,  der  dort  entworfene  An- 
schlag, endlich  die  von  Mencken  nicht  mit  al)gedruckte  »Besse- 
rung« derselben  auf  dem  Tage  zu  Coblenz  ohne  Datirung.  Da 
bricht  Windeck  die  Reihe  seiner  Urkunden  ab;  er  wird  Weiteres 
aus  seinem  Mainzer  Actenstück  »Reichstag  von  1  431  «  nicht  haben 
abschreiben  mögen. 

Jedenfalls  giebt  der  handschriftliche  Windeck  für  dieReichs- 
kriegssteuer  von  1  427  eine  urkundliche  Basis  von  sehr  anderer 
Art,  als  die  Strassburger  Acten  Schilters  und  Datts ;  was  in  die- 
sem Schiller'schen  Abdruck  ist,  findet  sich  auch  im  Windeck, 
aber  ausserdem  noch  mehr;  und  während  dort  eine  Ordnung, 
ein  System  zu  finden  völlig  unmöglich  ist,  giebt  Windeck  die 
Artikel  in  einer  Reihenfolge,  welche  durch  die  Einfachheit  und 
Verständigkeit  der  Disposition  überrascht. 

•  Um  wo  möglich  zu  einer  abschliessenden  Untersuchung  ge- 
langen zu  können,  suchte  ich  noch  einen  Text  des  Reichskriegs- 
steuerbeschlusses  zu  erlangen,  der  mit  möglichster  Sicherheil 
das  Original  wiederholte.  Ich  wusste,  dass  sich  ein  unzweifel- 
haft gleichzeitiges  Exemplar  in  dem  reichen  Ordensarchiv  zu 
Königsberg  befindet,  und  Herr  Voigt  hatte  die  Güte,  mir  eine 
genaue  Abschrift  desselben  zukommen  zu  lassen. 

Diess  Königsberger  Actenstück  führt  die  alte  Ueberschrift 
»  Dasz  ist  geratslaget  von  des  atislages  ivegen  widder  die  ketzer  vnd 
aussen  zcu  Behmen.  «  Es  hat  ein  Paar  nicht  unwichtige  Abschnitte 
mehr  als  der  haifdschriftliche  Windeck,  stimmt  aber  mit  dem- 
selben in  der  Rei^ienfolge  durchaus  überein. 

Ich  will  diess  Königsberger  Actenstück  zu  Grunde  legen, 
um  zunächst  eine  Uebersicht  seines  materiellen  Inhaltes  zu  ge- 
ben ;  es  werden  sich  dabei  einige  erläuternde  Bemerkungen 
anknüpfen  lassen. 


Erinnern  ^^ ir  uns  nochmals  der  Veranlassung  dieses  v^ich- 
tigen  Beschlusses.  Nach  den  Niederlagen  von  Mies  und  Tachau 
im  August  1427  musste  man  wohl  erkennen,  dass  mit  der  bis- 
herigen Art  der  Kriegsführung  nicht  zum  Ziele  zu  kommen  sei, 
dass  man  durchaus  neue  Formen,  dass  man  grössere,  ausseror- 
dentliche Anstrengungen  machen  müsse,  um  der  Ketzer  Herr  zu 
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weiden.  Unter  Leitung  des  Cardinais  von  England  berieth  man 
»auf  dem  Sonntag  nach  St.  Martinstag«  (IG.  Nov.)  und  die  fol- 
genden Tage,  und  nachdem  man  »wol  14  ganze  Tage  täglich 
darüber  gesessen  und  mit  züchtigem  Rathe  betrachtet,«  hat  man 
zuletzt  »mit  gemeinem  Rathe  einen  Anschlag  begriffen  und  be- 
schios.-en. « 

Und  zwar  sind  die  Beschliessenden  »der  Cardinal,  die  Kur- 
und  andern  Fürsten  geistlich  und  weltlich,  Botschafter  von  Für- 
sten, Prälaten,  Grafen,  Herrn,  Ritter  und  Knechte.«  Die  Städte 
werden,  wie  ganz  in  der  Ordnung,  nicht  genannt,  wenn  schon 
ihre  »Freunde«  unzweifelhaft  zur  Stelle  gewesen  sind,  um  gehört 
zu  werden;  aber  officiell  haben  sie  nicht  mit  zu  beschliessen, 
sondern  ihnen  w'wd  der  gefasste  Beschluss  durch  das  Aussclirei- 
ben  der  Chuilürsten  vom  2.  Dec.  1427,  das  bei  Windeck  vor- 
ausgeslellt  ist,  n)itgetheilt. 

Der  Beschluss  selbst  ist  so  vortrefflich  disponirt,  dass  wir 
nur  nothig  haben  seinen  logischen  Gang  zu  verstehen ,  um  ihr/t 
Satz  vor  Satz  folgend  seine  Disposition  übersichtlich  darzustellen. 

Die  Einleitung  entwickelt  die  Motive  des  Beschlusses: 
weil  der  Krieg  gegen  die  Ketzer  alle  und  jeden  Christenmen- 
schen angeht,  und  weil  ein  Krieg  gegen  sie,  der  nicht  ausdauert 
und  zu  Ende  geführt  wird,  wirkungslos  [nicht  vor femjUch)  oder 
gar  schadebringend  ist,  so  wird  der  Beschluss  gefasst,  Volk  um 
Geld  zu  bestellen.    Und  zu  dem  Ende  wird  angeordnet  wie  folgt. 

Artikel  I.  Die  Besteuerung  des  geistlichen  Standes  be- 
treffend. 

§.  1.  Jede  Person,  die  geistliche  Einnalmien  hat.  zahlt  von 
dem  derartigen  Einkommen  von  je  20  Gulden  baar  oder  an  Werlh 
I  Gulden. 

§.  2.  Dieselbe  Bestimmung  "ilt  für  das  Einkommen  der 
Klostergeistlichen  jeglicher  Art. 

§.  3.  An  jedem  bischöflichen  Sitz  werden  von  dem  Bischof 
mit  n.ath  seiner  Grafen,  Herren  und  Ritler  (ohne  die  Städte)  be- 
stellt:  2  Canoniker  von  dem  llochstift,  2  von  den  andern  Stillen 
im  Bislhum  ,  2  Riller  oder  Knechte,  die  Steuer  des  Kleius  im 
Bisthum  einzunehmen. 

§.  4.  Diese  Sechs  sollen  in  Gegenwart  des  Bischofs  verei- 
digt werden,  sollen  das  eingehende  Geld  in  einen  »gemeinen 
Kasten«  legen,  zu  dem  jeder  von  ihnen  einen  Schlüssel  hat,  so!- 
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len  das  Geld  gegen  Quillung  empfangen  und  das  in  die  Kisle 
niedergelegte  regislriren  u.  s.  w. 

§.  5.  Geislliche  Personen,  die  kein  geislliches  Gut,  aber 
Erbgut  haben,  sollen  steuern  nach  der  für  die  Laien  bestinimlen 
Ordnung. 

§.  6.  Geislliche  Personen,  die  weder  geistliches,  noch  Erb- 
gut haben,  sollen  jeder  2  böhmische  Groschen  zahlen. 

§.  7.  Wird  von  den  Sechs  einer  durch  Krankheit  oder  an- 
dere Gründe  ausser  Thätigkeit  gesetzt,  so  soll  sofort  ein  anderer 
an  seine  Stelle  bestellt  werden. 

Man  sieht,  dass  hier  zugleich  eine  Personen-  und  Einkom- 
mensteuer gefordert  wird,  und  zwar,  wie  man  aus  der  Analogie 
des  Späteren  wird  entnehmen  dürfen,  so,  dass,  wo  ein  Einkom- 
men zu  besteuern  ist,  die  Personalsteuer  für  mitentrichlet  ange- 
nommen wird. 

Der  Artikel  II.  ordnet  die  Steuer  in  Betreff  des  Laien- 
slandes,  und  zwar  tritt  hier  noch  eine  eigenlhUmliche  Standes- 
sleuer  hinzu. 

§.  8.  Jeder  über  15  Jahr,  Mann  oder  Weib,  wird  mit  1  böh- 
mischen Groschen  besleuert. 

§.  9.  Wer  200  bis  1000  Gulden  »Werth  über  Schuld«  hat, 
soll  zahlen  Ya  Gulden,  wer  1000  und  darüber,  es  sei  viel  oder 
wenig,  soll  1  Gulden  zahlen.  Die  Schätzung  soll  zu  eines  jeden 
Gewissen  stehen. 

Nach  dem  damals  ül)lichen  Verhältniss  zwischen  Capital 
und  Rente  —  denn  von  einem  eigentlichen  Zinsfuss  darf  man 
nicht  sprechen  —  ist  allerdings  20  Gulden  Rente  und  200  Gul- 
den Vermögen  einander  entsprechend.  Trotzdem  ist  es  eine  Er- 
leichterung des  Laienstandes  gegen  das  geistliche  Gut,  dass  er 
nach  dem  Vermögen  veranschlagt  wird ,  wenn  angenommen 
werden  darf,  dass  Capitalien  namentlich  im  städtischen  Verkehr 
zu  mehr  als  10%  ausgebracht  werden  konnten.  Dass  über  1000 
Gulden  hinaus  alles  wellliche  Vermögen  gleich  besleuert  wird  — 
denn  aus  eigenem  Antriebe  mehr  zu  zahlen  wird  zwar  empfoh- 
len ,  bleibt  aber  dem  Einzelnen  überlassen  —  erhält  durch  die 
§.  10  beigefügte  Standessleuer  einigermaassen  ein  Gegengewicht. 

§.  10.  Es  Süll  steuern  ein  Graf  25  Gulden,  ein  Freiherr 
15  G.,  ein  Ritter  5  G. ,  ein  Edelknecht  3  G.  ,  doch  so,  dass  im 
Fall  der  Bedürftigkeit ,  die  jeder  nach  seinem  Gewissen  ent- 
scheiden soll ,  der  Freiherr  nur  1 0  ,   der  Edelknecht  weniger  als 
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3  Gulden  geben  mag.  Es  ist  nicht  klar,  ob  auch  diejenigen  Gra- 
fen und  Herren ,  welche  ohne  Mille!  zum  Reich  gehören  ,  hier 
milverslanden  sind ,  oder  ob  sie  gleich  den  Chur-  und  andern 
Fürsten  durch  die  Leistungen  ihrer  Unlergesessenen  besteuert 
gellen.   Doch  wohl  das  letztere. 

§.11.  Die  Genannten  sollen  ihre  Steuer  einzahlen  bei  den 
Sechs  des  Bistbumes,  in  dem  sie  gesessen  sind. 

Dem  Bürgerstand  bleibt  die  volle  Gunst  für  das  Vermögen 
über  1000  Gulden.  Ein  Jahrhundert  später,  als  bereits  derWerlh 
des  Geldes  ausserordentlich  gesunken  ist,  führt  Luther  gelegent- 
lich folgende  summarische  Schätzung  an:  40  Gulden  Einkommen 
ein  guler  Bauer  oder  Bürger;  400  ein  staltlicher  Ritter,  4000  ein 
reicher  Graf,  40,000  ein  namhafter  Fürst,  400,000  die  mächtigen 
Könige.  Um  die  llussilenzeit  mag  ein  städtisches  Vermögen  von 
1000  Gulden  schon  die  Wohlhabenden  bezeichnet  haben.  Den- 
noch bleibt  es  auffallend,  dass  man  die  Reichen  nicht  stärker 
heranzog.  —  Dass  jeder  seine  Schätzung  selbst  macht  und  »nach 
seinem  Gewissen«  zahlt,  ist  durchaus  nach  der  damaligen  deut- 
schen Sitte,  wie  sie  noch  Machiavelli  {disc.  1,  55)  mit  Bewun- 
drung  schildert  und  wie  sie  sich  noch  jetzt  in  Bremen  und  eini- 
gen schweizerischen  Städten  erhallen  hat. 

§.  12.  Von  den  Juden  soll  Kopf  für  Kopf  1  Gulden  gesteuert 
\\  erden. 

Folgt  nun  die  Erhebung  der  Steuer  innerhalb  des  Laien- 
standes; und  zwar 

§.  13.  In  jeder  landsassigen  Sladt  soll  deren  Herr  mit  Ralh 
seiner  Rälhe,  Grafen,  Herren,  Ritler  und  Knechte  (ohne  die 
Städte)  den  Pfarrer  der  Sladt,  z\^ei  aus  dem  Ralh,  zwei  aus  der 
Gemeinde  mit  seinem  Amimann  bestellen  und  diese  Sechs  sollen 
in  Eid  genommen  werden  u.  s.  w .  wie  oben  §.  4. 

§.  14.  In  jedem  Dorf  soll  el)en  so  der  Amtmann  des  Dorfes, 
der  Pfarrer,  z\\ei  Schoppen  oder,  wo  die  nicht  sind,  Kirchen- 
geschworne  und  zwei  von  der  Gemeinde  bestellt  werden,  und 
diese  Sechs  u.  s.  w.  wie  oben  §.  1. 

§.  15.  In  den  freien  und  Reichsstädten  soll  der  Ralh  drei 
aus  den  des  Jahres  Sitzenden  des  Ralhes  und  drei  aus  der  Ge- 
meinde wählen,  diese  Sechs  u.  s.  w.  wie  oben  §.  4. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  alles,  was  zum  Rillerstande  gehört, 
unmittelbar  an  die  bischöfliche  Stelle  einzahlt,  während  Sladt 
und  Land  in  communaler  Weise  geschlossen  erscheint.    In  den 
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landsässigen  Städten  und  Dörfern  tritt  der  landesherrliche  Beamte 
mit  dem  Pfarrer  voran  ;  in  den  Reichs-  und  freien  Städten  ist 
auch  die  Mitwirkung  der  Kirche  ausgeschlossen. 

Der  Artikel  IM.  verfügt  über  die  Art,  wie  das  an  den 
Heheslellen  eingehende  Geld  abzuführen  ist,  und  zwar: 

§.  16.  Das  Geld  soll  bis  zum  nächsten  St.  Georgslag  einge- 
zahlt sein  und  dann  nach  den  fünf  Ilauptcassen  abgeführt  wer- 
den ,  um  endlich  in  der  Centralcasse  von  Nürnberg  zusammen- 
zufliessen  oder  bei  den  Hauptcassen  angewiesen  zu  werden. 

Zu  diesem  Zweck  folgt  nun  eine  geographische  Ueberschau, 
die  besonders  auch  darum  merkwürdig  ist,  weil  sie  zeigt,  was 
man  damals  als  zum  Reich  gehörig  begreift. 

§.  17.  Zuerst  alles,  was  von  Cöln  niederwärts  liegt,  so  wie 
die  kirchliche  Provinz  Cöln  soll  nach  Cöln  an  die  Sechs  des  dor- 
tigen Hochstifles  zahlen. 

§.  18.  Dann  was  oberhalb  von  Cöln  und  in  den  kirchlichen 
Provinzen  von  Trier ,  Mainz  und  Bamberg  liegt,  doch  von  dem 
Mainzer  Gebiet  Hessen  und  Thüringen  ausgenommen,  soll  nach 
Nürnberg  zahlen. 

§.  19.  Die  nächste  Gruppe  bilden  die  Gebiete  von  Savoyen, 
Mailand,  Orange,  die  Con)munen  von  Venedig,  Florenz,  Genua, 
Bern ,  Zürich  und  Eidgenossen ;  auch  diese  überwiegend  wäl- 
schen  Gebiete  sind  nach  Nürnberg  gewiesen. 

§.  20.  Die  Lande  Sachsen,  Meissen,  Thüringen,  Hessen  mit 
Einschluss  des  zum  Erzbisthum  Mainz  Gehörenden  in  Hessen, 
Westphalen,  Thüringen  und  auf  dem  Eichsfelde,  ingleichen  die 
Communen  der  Hansestädte  sollen  nach  Erfurt  zahlen. 

§.  21.  Alle  in  der  Provinz  von  Salzburg  belegenen  Bischöfe, 
Fürsten,  Städte  u.  s.  w.,  so  wie  die  Herzöge  von  Oestreicli  sollen 
nach  Salzburg  zahlen. 

§.  22.  Herzog  Ludwig  von  Baiern  und  alle  Herzöge  in  Baiern, 
ferner  die  Bischöfe  von  Würzburg,  Regensburg,  Passau,  Con- 
stanz,  Augsburg,  Chur,  Freisingen,  Basel,  Strassburg,  Speier, 
Worms  und  was  in  deren  Sprengel  liegt,  haben  in  Nürnberg  zu 
zahlen. 

§.  23.  Die  Könige  von  Dänemark,  Schweden,  Norwegen 
und  Polen,  Herzog  Witold,  die  Herzöge  von  Pommern,  die  in 
Schlesien  u.  s.  w.  sollen  nach  Breslau  zahlen. 

So  ist  zum  ersten  Mal  ein  Versuch  gemacht,  dem  Reich  eine 
für    administrative    Zwecke    brauchbare   Eintheilung  zu  geben, 
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wie  es  seit  dem  Unterganc;  seiner  Gaue  keine  mehr  gehabt  hat. 
Wohl  schimmert  überall  die  kirchliche Einlheilung  hindurch,  wie 
denn  innerhalb  jeder  Gruppe  die  bischöflichen  Städte  es  sind, 
wohin  die  Zahlungen  aus  derDiöcese,  von  den  Grafen,  Herrn 
und  Ritlern  unmittelbar,  von  den  landsässigen  Städten  und  Dör- 
fern durch  die  Sechs  jedes  Ortes  abgeführt  werden,  —  denn  nur 
die  freien  und  Reichsstädte  zahlen  unmittelbar  an  die  fünfHaupt- 
cassen.  Aber  eben  so  entschieden  durchschneidet  die  neue  Ein- 
theilung  in  ihren  grossen  Formen  die  Erzdiöcesen  ;  von  dem  Erz- 
bisthum  Salzburg  ist  Passau  und  Regensburg,  von  Mainz  sind 
seine  sämmllichen  oberdeutschen  Suffragane,  ist  «Thüringen  und 
Hessen«  gelrennt,  Rezeichnungen  ,  die,  so  wie  Raiern,  Sachsen 
u.  a.  entschieden  nicht  mehr  eine  oflicielle  Reslimmlheit  haben. 
Auch  sonst  fehlt  es  an  Unklarheiten  in  der  Vertheilung  nichts 
In  den  von  der  zweiten  Gruppe  (§.  17)  abgetrennten  Gebieten 
Thüringen  und  Hessen  giebt  es  keine  bischöfliche  Stadt ;  es  wird 
Erfurt  dafür  gelten  sollen.  Gewiss  ist  in  der  vierten  Gruppe 
(§.  19)  auch  die  Mark  Rrandenburg  begrifTen,  wahrscheinlich 
auch  Mecklenburg,  beide,  weil  sie  zu  »Sachsen,«  d.  h.  zur  nie- 
dersächsischen  Zunge  gehören;  aber  man  sieht  nicht  ein,  warum 
Pommern  zu  Rreslau  gezogen  wird.  Das  Ordensland  wird  gar 
nicht  erwähnt ,  wird  aber,  wohl  mit  der  Neumark,  zu  Rreslau 
gezogen.  Am  meisten  auflallen  darf  die  doch  sehr  oberflächliche 
Rezeichnung  der  wälschen  Lande,  wie  denn  auch  weiterhin  §.  33 
zeigt,  dass  ihr  Verhältniss  zum  Reich  doch  ein  anderes  ist  als 
das  der  deutschen  Lande;  es  ist,  als  ob  den  Concipienten  selbst 
diese  Dinge  nicht  hinreichend  klar  gewesen.  Und  warum  ist  das, 
was  «unterhalb  Köln«  heisst,  nicht  näher  bezeichnet?  rechnet 
n)an  die  Markgrafschaft  Antorf,  rechnet  man  Rraliant  und  Flan- 
dern noch  hinzu?  oder  vermeidet  man,  in  diesen  vielbestritlenen 
Gebieten  Reslimmteres  anzugeben? 

Dei-  Artikel  IV.  enthält  die  Restimmungen  über  den  für 
die  Entrichtung  der  Steuern  zu  gewährenden  Ablass, 

§.  24.  Der  Cardinal  wird  den  Ablass  gewähren,  um  so  hö- 
heren,  je  mehr  jeder  zahlt,  namentlich  auch  Gelübde  zu  Pilger- 
fahrten nach  dem  heiligen  Grabe,  nach  Rom,  nach  Composlella 
u.  s.  w.  in  Geldzahlungen  für  den  Ilussitenkrieg  umzuwandeln 
gestatten. 

§.  25,  Es  soll  solcher  Ablass  an  allen  Sonn-  und  heiligen 
Tagen  in  allen  Kirchen  verkündet  werden. 
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Der  Artikel  V.  ordnet  die  Centralverwallung  an.  Es  ist 
eine  Art  Reichsreiiimenl  mit  einem  slündisch  bestellten  ol)ersten 
Hauptmann  an  der  Spitze. 

§.  26.  Die  Cliur-  und  andern  Fürsten  bestellen  mit  Rath 
der  übrigen  Stände  einen  gemeinen  Hauptmann  und  andere 
Hauplleule  für  den  Krieg. 

§.  27.  Jeder  der  sechs  Churfilrslen  bestellt  einen  seiner 
Ralhe  und  die  gesammten  Städte  drei  Räthe,  die  am  letzten 
Sonnlag  jedes  Qualembers  sich  in  Nürnberg  versammeln ;  der 
ol)erste  Haiiplmann  wohnt  jeder  Sitzung  in  Person  odertlilrch 
einen  Bevollmächliglen  bei.  Und  was  diese  Neun  nach  Stimmen- 
mehrheit beschliessen,  das  soll  geschehen. 

Die  Competenz  dieses  Rathes  der  Neun  wird  bestimmt  in 
den  Worten:  (zur  Kriegführung)  Leute  zu  bestellen  oder  Geld  zu 
geben  oder  Anderes,  was  die  Sachen  (d.  h.  den  Krieg)  oder  ge- 
meinen Nutzen  l)elrifTi. 

§.  28.  Der  oberste  Hauptmann  hat  das  Recht,  die  Neun 
auch  früher,  auch  häufiger  zu  berufen. 

§.  29.  Der  Rath  der  Sladt  Nürnberg  hat  sich  gegen  die 
Churfürsten  uikundiieh  zu  verpflichten  ,  dass  er  das  Geld  ein- 
nehmen, bewahren  und  auszahlen  will,  wie  er  angewiesen  wird. 

Der  Rath  von  Nürnberg  hat  eine  doppelle  Stellung,  er  ist 
einmal  die  Centralstelle,  woliin  alle  Gelder  gehen  sollen,  sodann 
wird  er  (§.  30)  auch  genannt,  wo  man  »die  Sechs  zu  Nürnberg« 
erwarten  sollte;  er  ist  die  Behörde,  unter  deren  Autorität  die 
Sechs  ihr  Geschäft  führen.  Dieser  Punkt  ist  darum  merkwürdig, 
weil  er  zeigt,  wie  man  doch  nicht  festzuhalten  vermag,  dass  die 
Sechs  in  Nürnberg  und  eben  so  überall  unter  der  Autorität  des 
Reiches  verfahren.  Und  so  stellt  es  sich  in  der  Praxis  denn  auch 
sofort  dahin,  dass  die  Urzbischöfe  und  Bischöfe  die  Sechs  in  ih- 
rem Bereich  sofort  als  ihre  Hel)ungs])ehörde  und  das  eingegan- 
gene Geld  als  zu  ihrer  Obhut  und  Verfügung  stehend  ansahen. 

.  §.  30.  Zur  Controlle  an  den  fünf  Hauptcassen  wird  verord- 
net, dass  je  neben  den  dort  bestellten  Sechs  Andere  beauftragt 
werden,  die  Einnahmen  und  Auszahlungen  gleichfalls  zu  regi- 
slriren,  und  zwar 

in  Cöln  neben  den  Sechs  des  Hochstiftes,   zwei  vom  Rath  der 

Stadt; 
in  Nürnberg  neben  den  von  Rath  und  Gemeinde    bestellten 
Sechs,  der  Comlhur  des  deutschen  Hauses ; 
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in  Erfurt  neben  den  von  Roth  und  Gemeinde  bestellten  Sechs, 

der  Dechant  von  St.  Marien ; 
in  Salzburg  neben  den  Sechs  des  Hochstiftes,   zwei  vom  Ralh 

der  Stadt ; 
in  Breslau  neben  den  Sechs  des  Hochstiftes ,  zwei   vom  Ralh 

der  Stadt. 

§.  31 .  Die  Abführung  des  Geldes  nach  den  fünf  Ilauplcassen 
oder  nach  der  Centralcasse  geschieht  von  der  jedesmaligen  Er- 
hebungsstelle und  durch  die  dort  bestellten  Sechs.  Die  Kosten 
der  A'bführung  haben  sie  aus  dem  eingegangenen  Gelde  zu  be- 
streiten und  darüber  bei  der  Empfangsstelle  Rechnung  zu  legen. 

§.  32.  Die  fünf  Hauptcassen  haben  das  eingehende  Geld 
einzunehmen  ,  zu  verwahren  und  nach  versieeelter  Anweisung 
der  Neun  und  des  obersten  Hauptmannes  auszuzahlen. 

Der  Artikel  VI.  handelt  über  die  Heranziehung  der  ausser 
Deutschland  belegenen  Königreiche  und  Lande. 

§.  33.  Nach  Feststellung  dieser  Ordnung  werden  der  Car- 
dinal und  die  Churfürsten  in  ihrem  und  der  übrigen  Fürsten, 
Herren  und  Städte  Namen  sich  wenden  an  die  Könige  von  Frank- 
reich ,  England  und  andre  Christenkönige,  an  die  Herzoge  von 
Burgund,  Savoyen  und  andre  Christenherzoge,  an  die  grossen 
Communen  der  Städte,  als  Venedig,  Florenz,  Lübeck,  Gent 
u.  s.  vv.,  damit  sie  in  ihren  Bereichen  die  gleiche  Steuer  erheben 
lassen. 

§.  34.  Die  an  diese  Könige,  Herzoge,  Städte  ausgesandten 
Bolen  sollen  schriftliche  Antwort  fordern ,  damit  man  sich  dar- 
nach wisse  zu  richten. 

Also  wie  England  und  Frankreich,  so  sieht  man  auch  Bur- 
gund und  Savoyen ,  ja  neben  Venedig ,  Florenz  und  Gent  auch 
Lübeck  als  ausser  der  durch  den  Reichstag  und  dessen  Beschluss 
begründeten  Verpflichtung  stehend  an. 

Der  Artikel  VII.  umfasst  die  Verordnungen  zur  Ausfüh- 
rung des  Gesetzes. 

§.  35.  Die  Steuer  soll  aller  Orten  sofort  entrichtet  und  zwi- 
schen hier  und  dem  Sonntag  Reminiscere  1  428  an  die  fünf  Haupt- 
cassen abgeführt  werden. 

§.  36.  Es  soll  öffentlich  bekannt  gemacht  werden,  dass  wer 
Sold  nehmen  und  Leute  führen  \^ill,  sich  zum  Sonnlag  Reminis- 
cere 1428  in  Nürnberg  einzufinden  habe,   um  mit  dem  obersten 
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Hauptmann  und  der  ChurfUrsten  Rälhen  seine  Capilulation  zu 
machen. 

§.  37.  Der  Churfürslen  Räthe  sollen  zu  Nürnberg  Sonnlag 
Reminiscere  von  den  eingegangenen  Geldern  nach  den  Registern 
Kenntniss  nehmen  und  danach  verfügen,  wie  viel  »reisige  Leute 
und  Volk«  zu  bestellen  und  wohin  sie  zu  verlegen  sind. 

\n  dieser  Anordnung  werden  nicht  die  Neun  genannt,  son- 
dern nur  die  churfürstlichen  Räthe.  Soll  man  glauben,  dass  die 
drei  städtischen  Räthe  ihnen  nur  zur  Controlie  beigegeben  sind? 
wenigstens  das  in  §.  27  Gesagte  stimmt  damit  nicht.  Allerdings 
hatten  officieller  Weise  die  Städte  noch  nicht  Reichsstandschaft; 
aber  ihre  Bedeutung  war  so  gross  und  ihr  Geldreichthum  so 
überwiegend,  dass  man,  um  ihrer  Beihülfe  in  der  Reichskriegs- 
steuer sich  zu  versichern,  ihnen  das  grosse  Zugeständniss  machen 
musste,  drei  städtische  Räthe  zu  den  sechs  churfürstlichen,  die 
den  gesammten  geistlichen  und  weltlichen  Herrenstand  vertra- 
ten, in  das  Collegium  der  Neun,  in  das  Reichsregiment  zu  neh- 
men. Vielleicht  wird  weitere  archivarische  Forschung  diesen 
Punkt  aufklären ;  denn  allerdings  haben  sich  Nachrichten  übei" 
einige  Sitzungen  der  Neun  erhalten. 

§.  38.  Es  sind  von  den  Chur-  und  andern  Fürsten  der  Car- 
dinal und  der  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg  zu  obersten 
Hauptleulen  ernannt. 

§.  39.  Es  ist  beschlossen,  einen  Zug  gegen  Böhmen  zu  un- 
ternehmen und  zu  dem  Ende  mit  der  Heeresmacht  auf  St.  Johan- 
nisla"  1  428  an  den  noch  näher  zu  bestinuuenden  Stellen  zu  sein. 


Es  ist  meine  Absicht  nicht ,  die  weitere  Geschichte  dieser 
merkwürdigen  Institution  zu  verfolgen,  die  allerdings- gar  bald 
ins  Stocken  gekommen  ist.  Den  Gang  der  Dinge  charakterisirt 
Andreas  Ratisb.  (in  Supplem.  fol.  456  bei  Palacky  Gesch. 
von  Böhmen  HI.  2.  p.  467)  in  folgender  Weise:  contributio  gene- 
ralis colligebalur ,  sed  tarnen  forma  in  congregatione  principum 
frank fordiae  facta  non  ab  omnibiis  servabatur.  Quidam  enim  et 
praesertim  clerici  collectam  pecwiiam  ad  loca  deputata  dederunt. 
Quidam  vero  utpote  principes  et  communitates  collectam  pecuniam 
apud  se  tenuerunt ,  donec  de  i IIa  aliquid  certius  ordinaretur.  Do- 
minus autem  cardinalis  de  Germania  recessit,  auctoritatem  suam 
illud  negotium  prosequendi  nulli  relinquens  neque  rediens  in  tem- 
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pore  ift  sperabatur.  Et  sie  omnis  illa  ordinatio  egregie  coepta  tnepte 
est  finita.  Doch  ist  noch  in  den  denkwürdigen  1 6  Frankfurter 
Artikeln  von  1434  von  diesem  »Hussengeld«  die  Rede,  ^vie  ich 
aus  einem  Aclenstück  des  Dresdner  Archives  ersehen. 

Nur  über  den  Text  des  Actenstückes  bemerke  ich  noch  Fol- 
gendes. 

In  dem  Strassburger  Exemplar  (Schilter,  Datt.  Koch)  stehn 
die  Dinge  in  folgender  Ordnung: 

Art.  VII.  §.  35.  36.  37.  38.  39. 

Art.    III.  §.  21.  22.  23. 

Art.    IV.  §.  25. 

Art.     V.  §.  27.  28.  29.  30.  31.  32. 

Art.     II.  §.  12.  13.  14.  15. 

Art.   III.  §.  16.  17.  18.  19. 

Es  fehlten  also  in  dem  Strassburger  Actenslück  ausser  der  moti- 
virenden  Einleitung 

der  ganze  Art.     I.  den  geistl.  Stand  betrefTend. 
aus  dem     Art.  II.  die  §.  8.  9.  die  Personen-  und  Vermö- 
•  gensteuer  der  Laien  betreffend  ;  die  §.  1 0. 
11.  die  Slandessteuer  betreffend, 
aus  dem     Art.  III.  §.  20.  aus  der  Eintheilung  des  Reiches, 
aus  dem     Art.  IV.  §.  24.  den  Ablass  betreffend, 
aus  dem     Art.  V.  §.  26.  die  Bestellung  der  Hauptleute  be- 
treffend, 
der  ganze  Art.  VI.  die  Heranziehung  der  Fremde  betreffend. 

Dass  der  Stadt  Strassburg  eine  vollständige  Abschrift  des 
Anschlages  zugestellt  worden,  versteht  sich  von  selbst,  wie  denn 
Windeck  seine  Abschrift  gewiss  der  der  Stadt  Mainz  gemachten 
Zusendung  entnommen  hat.  Schon  dass  sich  in  der  Strassburger 
Sammlung  nicht  die  Zuschrift  der  Churfürsten  findet,  wie  bei 
Windeck,  muss  auf  die  Meinung  bringen,  dass  das  von  Schilter 
publicirte  Convolut  nicht  das  der  Stadt  zugesendete  Original 
enthielt,  aus  welchem  Schilters  Nr.  7  nur  eine  Art  Auszug  ist. 
Es  ist  nicht  erkennbar,  nach  welchen  Gesichtspunkten  oder  zu 
welchem  Zweck  derselbe  gemacht  sein  könnte  ;  aber  es  ist  wich- 
tig zu  beachten,  dass  wenigstens  ein  wichtiges  Stück  in  diesem 
Strassburger  Convolut  in  einer  sichtlich  nicht  officiellen  Gestalt 
vorliegt.  Sollte  vielleicht  das  ganze  Convolut  nur  eine  Zusam- 
menstellung zum  Handgebrauch  sein?  sollte  es  überhaupt  nicht 
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aus  dem  officiellen  städtischen  Archiv,  sondern  vielleicht  aus 
dem  Privatarchiv  einer  der  städtischen  Patricierfamilien  stam- 
men? Es  würde  sich  damit  manche  andere  EigenthUmlichkeit 
in  dem  Schiltorschen  Abdruck  erklären. 

Zum  Schiuss  lasse  ich  nun  die  alten  Actenstücke  über  die 
Reichskriegssteuer  selbst  folgen.  Ich  werde  die  Zuschrift  des 
Churfürsten  nach  Windeck,  den  Anschlag  nach  der  Königsberger 
Abschrift  geben ,  bei  letzlerer  die  wichtigeren  Varianten  aus 
Windeck  (W.)  und  dem  Slrassburger  Actenstiick  (St.)  bemerken. 


Acten  des  Reichstags  zu  Frankfurt. 

November   <427. 

1.    Ausschreiben  der  Churfürsten. 

Von  gotis  gnaden  cunrat  von  meincz ,  Otle  czu  triro  vnd 
dittrich  czu  kolne  erczbischolT  &  ludwig  pfalczgraff  bei  rein  & 
vnd  herczog  in  peyren,  friderich  herczog  czu  sachssen  vnd  mar- 
graff  czu  meissen  vnd  friderich  margraff  czu  brandenburg  vnd 
burggraffczu  Nurmberg,  alle  des  heiligen  reiches  fursten.  Vnsern 
fruntlichen  grus  czuuor.  Ersamenn  weisen  guten  frunde.  Wie 
es  nechste  mit  dem  czug  wider  die  hussen  vnd  ketzer  hin  gen 
behcim  laider  missegangen  vnd  der  cristenhait  czu  nucze  nit 
geschicket  worden  ist,  czweifTelt  wir  nicht  ir  sint  des  eigent- 
lichen vnd  genczlichen  vnterrichtet.  Wenn  nu  die  vorgenanten 
hussen  vnd  keczer  grosse  vigent  vnd  queckehaitdovon  enpfangen 
hann  vnd  von  inblosunge  des  windes*)  des^)  menschen,  der  die 
besessen  hat  in  irem  bösen  verdampfen  keczerigen  vbel  tag^) 
vnd  poshait,  domite  groslichen  gestercket  sint  worden,  sieb 
freuelichen  vnd  mutwiliglichen  vnd  swerlichen  wider  den  almech- 
tigen  got ,  vnsern  herrn  Jhesum  crislum  ,  alle  cristenmenschen 
vnd  den  ganczen  cristenlawben  ye  me  vnd  me  czu  seczen  vnd*) 
ire  uordampte  keczeriye  vnd  posshait  vnd  dampnisse  ire  seien 
czubeherten,  das  alle  ^)  cristenfursten  gaistlich  vnd  wernlüch, 
in  welchem  stat,  ern  oder  wesen  so  denne  die  sint,  vnd  auch 
grofifen ,    freyen  hrn  ,    ritter  vnd  knechte  vnd  steten  vnd  allen 


1)  vindes.       2)    der.       3)    vbeltat.       4)    fehlt  wohl  eine  Präposition. 
5)   allen. 
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cristenglawhigen  czu  herczen  gen  sullen*),  vnd  sie,  dem  czu 
widerstan,  dorczu  reisen  vnd  wecken  soll  der  allmechlig  got, 
vnser  herre  Jhesa  eriste^j,  seiner  werden  muter  marien  der  hy- 
melischen  konigin  vnd  alle  hymelischen  here  czu  lob  vnd  czu 
eren ,  dem  ganczen  cristenglawben  vnd  crislenhait  czu  ster- 
ckunge,  vnd  vnserm  gnedigen  hern  dem  romischenn  konigk  vnd 
dem  heiligen  romischen  reiche  czu  nucz  vnd  frumen,  Doromb 
auch  vnser ^)  der  cardynall  von  engellant,  von  vnsers  heiligen 
valers  des  bobsles  gewalt  wegen  als  ein  legat,  vns  kurfursten 
vnd  andre  fursten  gaistlich  vnd  werntlich,  graffen,  freyen  brn, 
rillern  vnd  knechlen  vnd  auch  euch  vnd  allen  andern  sielen  czu 
dem  heiligen  romischen  reich  vnnd  darin  beschreiben  vnd  be- 
ruffei hann  auf  den  sunlag  nach  sant  mertens  lag  nu  nest  vor- 
gangen gein  franckfurt  czu  komen,  czu  rale  czu  werden  vnd  czu 
beslissen ,  wie  vnd  in  welchen  w  ege  vnd  mossen  den  uor  ge- 
nanlen  hussen  vnd  keczern  czu  beheim  aller  bekumemlist*) 
nuczlich  vnd  besle  czu  widorsten  wer.  Des  hat  der  uorgenanle 
vnser  herre  der  cardinall  vnd  auch  wir  vnd  ander  fursten,  gaist- 
lichen  vnd  wernllichen,  groffen,  freyen  hrn,  ritter  vnd  knechte, 
auch  fursten  vnd  hern  frunde  vnd  polen  ,  die  iczunt  auff  dem 
tage  gewesen  sint,  die  sache  furgenomen ,  wol  jiiij  gancze  tage 
teglichen  dorvber  gesessen  vnd  die  mit  czuchtigem  rale  betrach- 
tet, vnd  hant  czulesle  mit  gemeinem  rat  einen  anslag  begriffen 
vnd  beslossen ,  also  denne  der")  uorgenant  vnserm  hrn  dem 
cardinall,  vns  vnd  allen  andern  uorgeschriben  fursten  vnd  fursten 
freunden  vnd^j  groffen  ,  freyen  hrn,  ritter  vnd  knechte  aller 
bekemlichest  vnd  bestes  sein  duncket,  domil  den  uorgeschriben 
hussen  vnd  keczern  widerstanden  mugenn  ^)  w  erden ,  also 
denne  die  czeichnisse  aussweiset,  die  wir  auch  hie  mit  senden, 
vnd  die  auch  von**)  menlichen,  der  die  hören  wolle,  czu  franck- 
furt offenlichen  gelesen  ist  v^orden.  Vnd  heromb  so  begern,  bit- 
ten vnd  ermannen  wir  euch,  das  ir  wollet  ansehen  vnd  betrach- 
ten solchen  grossen  freuell  vnd  gewalt  vnd  smachait,  so  die 
uorgenanten  keczer  vnd  bösen  hussen  czu  beheim  dem  allmech- 
tigen  gölte,  seiner  werden  muter  marian,  der  hymelischen  koni- 


1)  soll.  2)  soll  wohl  sein  vnserm  hern  J.  c.  3)  fehlt  gnedigster 
her.  4)  bekuemlichest,  5)  dem.  6)  vnd  ist  zu  streichen.  7)  muge. 
8)    vor. 
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gin ,  allen  gottisheiligen  vnd  allen  hymelischen  here  czii  versu- 
menisse  vnd  leslerunge  vnd  czu  uorstorunge  cristenliches  glawben 
vnd  alles  eben  wesens  gaisliiches  vnd  werntlichen  slates  lange 
czeit  begangen  vnd  getan  haben  ,  vnd  leider  von  lag  czu  tage  ye 
me  vnd  ye  me  vnderstan  czu  thunn,  mit  dem,  das  sie  das  hei- 
lige sacrament  vnler  die  fusse  schulen  vnd  dorauff  trelten ,  cru- 
cifix  vnd  ander  bilde  czuhawenn  vnd  abeprechen  vnd  uerwusten, 
sliffte  vnd  closter  stifften*),  kirchen  prister,  munich  vnd  ander 
gaisllich  vnd  wernllich  lewte  czu^)  uorprennen  vnd  toten  vnnd 
crislenlichen^)  czu*)  ermorden.  Vnd  das  ir  allen  den  ewern 
offenlichen  die  uorgeschriben  verhandelunge  verkünden  wollen 
lassen,  sie  domite  czu  erwecken  vnd  czu  ermanen  ir  hilffe  vnd 
stewre,  den  czu  widerstan ,  darczugeben,  vnd  czu  thun  in  der 
czeit  vnd  ander  stat,  also  derbriff  vnd  geschrifft^)  nachgegangen 
werde  vnd  geschee,  vnd  douon  erapfohen  vnd  do^)  von  dem 
almechligen  got,  dancke ,  Ion  vnd  gross  lob  vnd  erre  von  der 
ganczen  cristenhait.  Vnd  begerent  herauff  ewr  beschriben  antt- 
wortt  bei  diesen  polten. 

Geben  czu  franckfurl  auf  dem  dinslage  nechstwochen  andree 
Anno  dm  vicesimo  &. 


2.    Der  Anschlag. 

Dasz  ist  geratslaget  von  des  anslages  wegen  widder  die 
ketzer  vnd  Bussen  zcu  Behmen. 

[Einleitung.   Motive  des  Beschlusses.] 

Geratslaget  vnd  beslossen  durch  vnsern  herren  den  Cardinal 
von  Engelandt  vnsers  heiligen  vaters  des  pabstes  legalen,  vnsir 
hern  die  korfurslen  vnd  ander  fursten  geistliche  vnd  wertliche, 
fursten  vnd  herren  botschaffte  ^),  prelaten,  Graffen,  herren,  Ritter 
vnd  knechte,  die  uff  dem  tage  czu  frankenfort  ulf  dem  Sontage 
noch  sente  mertyns  tage  nestvorgangen  by  enander  gewesen  syn, 
wie  man  die  huweszen  vnd  kelczerie  in  Beemen  wedirsteen 
möge,  dy  kelczerie  czu  tilgen  vnd  vsczuroden. 


1)  Soll  wohl  etwas  wie  aufheben  oder  zerstören  stehn.  2)  czu  ist  zu 

streichen.       3)   uncrislenlichen.       4)  czu  ist  zu  streichen.  3)   hier  fehlt 

etwa:  enthält  und  also  dem.       6)  soll  wohl  heissen  gnade.  7j  bischoffle 

(W.). 

-1853.  12 
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Czum  Ersten  haben  sie  besonnen  vnd  bedacht,  d.is  die 
Sachen  die  helligen  genieynen  kirchen  vnd  die  ganlcze  Cristen- 
heit  antrifft,  dorvnune  oueh  eyn  iclich  Crisleninonsche  Jung  vnd 
ald  Rieh  vnd  arm  nyrnand  vsgescheiden  l)illich  noch  synem 
Stathum  vnd  vermögen  dorczu  beralhen  vnd  behulf'en  syn  solle, 
das  sulcher  ketczerye  wedir  standen  vnd  vsgerollet  werde. 

Sie  haben  ouch  besonnen  vnd  betrachtet  das  der  heiligen 
Cristenheit  nicht  vorfenglich  sey  adir  scliaden  brenge ,  eynen 
krig*)  mit  den  hüssen  anczuheben  ,  der  nicht  gehafret  adir  fol- 
lenbrocht  wurde;  vnd  doromme  vff  das  man  den  krig,  die  vor- 
genanten kelczer  czutilgen  vnd  vsczuroden  getriben,  geharren 
vnd  volbrengen  möge, 

So  bedunkel  sie  der  heiligen  kirchen  vnd  Grislenlieit  aller 
nutczle  vnd  beqwemste  syn ,  l'olk  vmb  gell  czu  bestellen ,  die 
den  krig  ken  den  ketczern  treiben  vnd  beharren,  so  lange  bis 
das  die  Sachen  mit  gotes  hülfe  czu  gutem  ende  komen  mögen. 

Vnd  haben  darvmb  beslossen ,  nutcze,  gut  vnd  beciweme 
czu  seyn,  eyn  geld  In  der  Cristenheit  uffczuheben  In  der  weisze 
als  hir  noch  stet  geschreben  ,  sollich  folk  in  eynem  teglichen 
krigeczoge  vnd  anders,  wie  das  der  Cristenheit  allerbeste  czu 
nutcze  komen  mag,  czu  bestellen,  do  durch  nymanl  beswerel 
werde,  vnd  dach  ydermann  noch  markczale  meleloicie  vnd  be- 
hulfen  sey  die  ketczerye  czutilgen. 

[Artikel  I.    Voq  des  geistlichen  Standes  Besteurung.] 

[§.  1 .]  Item  das  ein  icliche  persone,  die  geistliche  prelaturen, 
pfrunden  ,  pfarkirchen,  beneficia  ,  officia  adir  gutt  hat ,  die  her 
von  nutczen  vnd  renten  geistlichir  gaben  koufJ"t  halt,  is  sie  ull" 
den  meiern  vnd  hoenstiften  adir  uff' andern  stiften.  In  pfarkir- 
chen, Clostern,  Cluszen,  Capellen  adir  wie  die  denne  des  glichin 
namen  haben,  von  sulcher  erlichir'^)  gulte,  die  selbe  person  hat, 
yo  von  Czvvenczig  gülden  ,  adir  von  Czwenczig  golden  weert  an 
renten  adir  gulten,  eynen  gülden  geben  sal  adir  noch  markczale, 
mynner  adir  meer  her  des  denne  hat,  vnd  das  sal  steen  czu 
synem  gewissen. 

[§.2.]  Vnd  das  ouch  Epte  Eptischen  vnd  Clostere^),  sie  syn 
sente    Benedicten    adir  grawes  ordens ,    premonstratenses    adir 


1)   Eynige  dinge  oder  krig  (W.)-        2)    iglicher  (W.)  ,  also  auch  hier 
wohl    nur  Schreibfehler   für   iclicher.         3)    closter  vnd  convende    (W.). 
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karthuser,  Johans  herren  adir  dulsche  herrn,  predigen,  Barfussen, 
augusliner,  vnser  frauwen  bruder,  wilhelmylen,  Is  syn  manne 
adir  frauwen  dosier  adir  welches  ordens  sie  denne  synt,  sie  syn 
exempt  adir  nicht,  vnd  euch  begehart  begynen  adir  in  welcher- 
ley  geistlichkeit  slathums  adir  weszen  die  synt,  nyinant  do  von 
vsgescheiden ,  von  allen  iren  Jerlichin  gulten  Renten  nutczen 
vnd  feilen ,  wie  adir  welchirley  dy  sint,  Is  sie  angelde  frichten 
wyne  adir  anders,  yo  von  czwenczg  gülden  adir  czwenczig  gülden 
wert  an  renlen  adir  gulten  eynen  gülden  geben  sullen  vnd  das 
sal  steen  czu  eren  gewissen. 

[§.  3.]  Vnd  das  yn  iclichir  stad  do  eyn  bischlhum  ynne  ist 
czwen  Canoniken  von  dem  merern  vnd  grossen ')  stifte  vnd 
czween  von  den  andern  stiften ,  vnd  dorczu  czwene  ritter  adir 
knechte,  die  der  bischoft' der  selben  stifte  mit  Rate  wissen  vnd 
willen  siner  Rethe,  Graffen,  herren,  Ritter  vnd  knechte,  die  her 
denne  hat,  vngeuerlich  dorczu  geben  sal,  die  sie  denne  beqwem- 
lich  vnd  gut  darczu  dünken  seyn ,  solch  gelt  von  der  pfaffheit 
geistlichir  vnd  werllichir  derselben  stifte  vnd  ouch  manne  vnd 
frauwen  Closler  als  vorgeschriben  steet,  uffgeben^) ,  vnd  Inne- 
men  sollen. 

[§.  4.]  Vnd  die  vorgenanten  Sechse  sullen  in  kegenwertikeit 
des  bischofFs  vnd  des  Capittels  der  merern  vnd  hoenstifte  czu 
den  heiligen  sweren  solch  gelt  In  der  vorgeschreben  weisze  uff- 
czuheben  vnd  Inczunemen  getrulich  vnd  ane  alle  geuerde. 

Vnd  das  sie  ouch  solich  gelt  czu  eynir  iclichin  czeit  In  eyne 
gemeyne  kiste ,  die  In  der  sacristien  der  merern  vnd  hoenstiffte 
adir  an  eynem  andern  ende  In  derselben  stad ,  do  sie  aller- 
sicherst vnd  beste  vorwaret  ist,  steen  sal,  legen  solen ;  vnd  czu 
der  selben  kisten  sal  der  vorgenanten  Sechser  iclichir  eynen 
slossel  haben. 

Vnd  sie  sullen  ouch  solch  gelt  nyndert  anderswoheen  wen- 
den^) geben  adir  keren ,  wedir  von  czerunge  adir  keyner  ander 
Sache  wegen,  sunder  sy  sullen  sulch  gelt  czu  iclichir  czeit  In  die 
kästen  legen,  vnd  das  dorinne  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  ouch  eyn  regester  machen,  vnd  czu  eynir 
iclichin  czeit  eynen  iclichen  mit  synem  namen  anschreiben  wie 


1)    hohen    (W.)-        2)    vffheben    (W.) ,    wie   es    auch   heissen   muss. 
3)  anderswo  hinweg  wenden  (W.). 
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vil  her  gegeben  hat  vnd  sie  siillen  dein  selben  eyne  czedel  vnd 
bekentnisse  gelten. 

Oucli  sullen  die  vorgenanlen  Sechse  eyn  iclichir  synen  slossel 
by  bn  wolbehalden  vnd  keyner  sal  dem  andern  synen  slossel 
lyhen  noch  sosl  nyniands  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  kernet  das  man  die  kislen  uffslissen 
.vnd  gell  dor  vs  nemen  sal,  das  vorbas  czu  antwerten  an  die  slete 
do  sie  denne  bescheiden  werden  vnd  als  hirnoch  geschreben 
sleet,  So  sullen  die  vorgenanten  sechs  alsampt  milenander  geen, 
vnd  von  den  Capilteln  der  merern  vnd  ander  slilTte  mee  czu 
eyrkemen')  vnd  die  vorgenanten  kislen  mit  wissenschafft  uff- 
slissen vnd  das  gell  dor  vs  nemen  vnd  czelen ,  wie  vil  des  sey, 
vnd  sie  sullen  den  Capilteln  der  merern  vnd  ander  sliffle  In 
Schriften  gezeichent  geben  wie  vil  des  geldes  ist  vnd  sollen  denne 
das  selbe  gell  wegfuren  vnd  anlwerlen  an  die  slad  vnd  ende  als 
hirnoch  geschreben  sleel. 

[§.5.]  Werls  euch,  das  etliche  pristere  adir  geistliche  perso-, 
nen  weren,  di«  keyne  gotes  gäbe  vnd  dach  erbe  guter  hellen  die 
sullen  von  den  selben  gullein  geben,  als  von  den  leyen  hirnoch 
geschreben  sleel. 

[§.  6.]  Weren  euch  etliche  geistliche  personen  die  nicht  erbe, 
guter,  gotes  gaben  hellen,   der  sal  iclichir  czwene  Behemische^). 

[§.  7.]  Werls  ouch,  das  der  vorgenanlen  sechser  eynir  adir 
mee  krank  vnd  swach  wurden,  uszerlande  füren,  von  lodes  we- 
gen abegiugen  adir  sosl  vnluchlig  wurden,  So  sal  czu  eynir  icli- 
chin  czeit  vnd  als  dicke  das  wird  not  geschecn ,  ander  die  toge- 
lichin  dar  czu  sin,  an  die  selbe  slad  In  der  vorgeschreben  weisze 
gekorn  vnd  gegeben  werden ,  die  ouch  thun  als  vorgeschreben 
sleet  ane  alle  geuerde. 

[Artikel  II.   Von  des  Laienstaiides  Besleurung.] 

[§.8.]  Item  das  eyn  iclich  Crislen  Mensche,  nymaiid  do  von 
vsgesundert  adir  vsgescheiden,  das  funfczen  Jar  adir  dorobir  alt 
ist,  wie  das  «amen  adir  wesen  hat,  Is  sy  manne  adir  vvyplichis 
bilde ,  eynen  behemischen  groschen  adir  des  w  ert  an  ander 
Montcze  do  vor  geben  sulle. 

[§.  9.]  Welche  ouch  Mannes  adir  wypliches  l)ilde  czweihun- 
dert  gülden  wert  adir  dorobir,  doch  vndir  tusunt  golden  wert 


i)  czu  in  nemen  (W.).        2)  behemische  geben  (W.). 
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ohir  schult  hat,  das  sal  geben  eynen  hallien  golden,  vnd  der  be- 
hernische  sal  ken  dem  selben  menschen  euch  do  niele  beczalt 
syn.  velich  ouch  mannes  adir  weibes  bilde  Tausunl  gülden  wert 
gutes  adir  dorobir  is  sie  vil  adir  wenig,  obir  schult  hat  das  sal 
eynen  gülden  geben  ,  vnd  der  behemische  sul  ouch  dormeto  be- 
czalt syn,  vnd  sulche  beczalunge  sal  ouch  steen  czu  eynes  iclichin 
menschen  gewisheit  ane  ander  beswernisse.  Wolde  ouch  ymand 
von  synes  selbens  wegen  vnd)  groszern  aplasz  vnd  gnade  czu- 
vordynen  mee  dorczu  geben  das  sal  steen  czu  eni  selben. 

[§.  10.]  Anslag*)  Graffen  herrn  Ritter  knechte  dorczu  czu 
geben  als  hirnoch  geschreben  sleet.  Czum  Ersten  das  eyn 
Graffe  gebe  XXV  gülden ,  eyn  herre  xv  gülden  ,  eyn  Ritter  fünft" 
golden,  eyn  edilknocht  dry  gülden,  welchen  herrn  is  aller  also 
gelegen  were,  das  her  die  funfczen  gülden  nicht  wol  gegeben 
mochte,  der  sal  x  gülden  geben  vnd  das  sal  steen  czu  synem  ge- 
wissen, vnd  welchir  edilknecht  der  dryer  golden  nicht  wol  gege- 
ben mag  der  gebe  myner  noch  synem  gewissen;  weide  abir 
ymand  von  syne  selbes  wegen  vmb  groszern  aplasz  vnd  gnade 
czu  vordynen  mee  dorczu  geben  das  stee  czu  em. 

[§.  11.]  Vnd  In  welchem  ijischthume  iclichir  GrafiFe,  herr 
Ritter  adir  knechte  gesessen  ist,  der  sal  sulch  gelt  den  sechsen, 
die  In  den  selben  bischthumen  dorczu  gesatczt  syn  das  gelt  von 
der  ketczer  vnd  hussen  wesien  als  vorseschreben  sleet  ulTczu- 
heben,  entwerten,  vnd  sie  sullen  den  selben  czu  eynir  iclichin 
czeit  In  Ir  register  schreiben  was  her  gegeben  hat  vnd  em  des 
eyne  czedel  vnd  er  bekentnisse  geben. 

[§.  12.]^}  Item,  das  eyn  iclichir  Jude  is  sy  mannes  adir 
weypiiches  bilde.  Jung  adir  alt,  eynen  gülden  geben  solle;  vnd 
In  welchir  Stadt  Markt  adir  dortTe  Juden  gesessen  syn,  do  sullen 
die,  dy  das  ander  gelt  von  den  Cristen  Innemen  ,  das  selbe  gelt 
von  den  Juden  ouch  Innemen,  entwerten,  anschreiben,  anczei- 
chen  vnd  er  bekentnisse^)  do  von  geben  als  vorgeschreben  steet. 

[§.  \3.]  Item  das  gelt  oficzuheben  Inczunemen  vnd  czuthunde 
vnd  czubestellen  als  hirnoch  geschrei)en  steet. 

Czum  ersten  das  eyn  iclichir  here  In  iclichir  syner  Stad  noch 
Rathe   syner  Rete,    Gralfen,    herren ,  Ritter  ^nd  knechte,  den 


1)  Item  so  sind  angeslagen  (W.).  2)  das  saget  viis  wie  die  Juden  an- 
geslagen  wurden  &.  'W.j,  als  die  Juddin  angeslagen  sinl  (St.).  3)  erkent- 
nusse  ;W.),  erkentniss  (St.). 
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pfarrer*)  der  seihen  sind  vnd  dorczu  czwenc  vs  dem  Ralhe  vnd 
czwenc  vs  der  geineynde,  das  froiT)e  Erl)are  vnvorsprochene  lule 
syn ,  kyese,  vnd  den  den  den^)  Amplsman  der  selben  slad  czu 
gellen^)  vnd  das  die  sechsze  czu  den  heiligen  svveren  sulch  gelt 
In  der  weisze  als  vorgeschreben  sleet  Inczunemen  vnd  uffczu- 
heben  gelrulichin  vnd  ane  alle  geuerde. 

Vnd  das  sie  das  ouch  czu  eyner  iclichin  czeit  In  eyne  ge- 
nieyne  kiste,  dy  In  der  sacrislien  der  pfarkirchen  adir  an  eyme 
andern  ende  In  derselben  slad ,  do  sie  denne  allirsichersl  vnd 
best  bewaret  ist ,  steen  sul ,  legen  sollen  ,  vnd  czu  derselben 
kisten  sal  der  vorgenanten  Sechser  iclichir  cynen  slussel  haben. 

Vnd  sie  sullen  ouch  sulch  gelt  nyndert  anderswohin  geben, 
wenden  adir  keren  wedir  von  czerunge  noch  keynerley  ander 
Sache  wegen  ,  Sunder  sie  sollen  sollich  gelt  czu  iclichir  czeit  In 
die  kislen  legen  vnd  das  dorinne  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  ouch  eyn  regisler  machen  vnd  czu  eyner 
iclichin  czeit  eynen  iclichin  mit  synem  namen  anschreiben  ,  wie 
vil  her  gegeben  hat  vnd  demselben  des  ouch  eyne  czedel  vnd  er 
bekentnisse  geben, 

Ouch  sollen  die  vorgenanten  sechse  Ir  iclichir  syne  slussel 
by  em  wol  behalden,  vnd  keyner  sal  dem  andern  synen  slussel 
lyhen,  noch  sost  ymand  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  kompt ,  das  man  die  kisten  uffslissen 
vnd  gell  dorus  nemen  sal  das  forbas  czu  antworten  an  die  stete 
do  sie  bescheiden  werden  vnd  hernoch  geschreben  sleet  So  sol- 
len die  vorgcnanlen  sechsze  samplmilenander  geen ,  vnd  die 
vorgenanten  kislen  mit  kuntschafft  erbarer  lule,  die  sie  denne 
dorczunemen  sullen,  uffslissen  vnd  das  gelt  dorvsnemen  vnd 
czelen  wie  vil  des  sey ,  vnd  den  burgern  des  Ralhes  derselben 
slad  eyne  czedel ,  dorInne  semeliche  des  geldes  summa  sleet 
geczeichent,  geben,  wie  vil  des  geldes  ist  vnd  sullen  denne  das- 
selbe gelt  wegfuren  vnd  das  den  sechsen  desselben  bischlhumes, 
die  denne  dorczu  gekoi'en  geordent  vnd  gesalczl  syn,  antwerlen, 
das  forbas  czubehalden  czuvorwaren  vnd  do  mele  czulhunde, 
als  hir  vor  vnd  noch  geschreben  sleet. 

[§.  14.]  Ilem  das  man  In  iclichim  dorfc  sulch  gell  ulfczuheben 
vnd  Inczunemen  den  pfarrer*)  vnd  czwen  Scheppen  von  dem 


1)  perner  (St.).       2)  vnd  den  den  (St.),  vnd  den  (W.)-       3)  zu  gebe 
(St.).        A)  perner  (St.). 
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gerichte  adir  ap  nicht  scheppen  do  weren ,  czwen  kirchen- 
gesworne  vnd  czwen  von  der  gemeynde  des  selljcn  dorfes ,  das 
frome  erbare  vnvorsprochene  lutesyn,  kyszen  vnd  denselben, 
den  ampUnan  des  selben  dorfes  czu  geben  solle,  do  mete  czu 
thunde  vnd  lassen  ^)  In  aller  weisze  als  hyvor  von  den  steten 
geschreben  sleet. 

[§.  lo.j  Item  sulch  gelt  In  den  freyhen  vnd  Richsteten  ufczu- 
heben  vnd  Inczunemen  In  der  \veisze  als  hir  noch  geschreben 
steet. 

Czum  ersten  das  der  Rat  vs  iclichir  freyen  vnd  Reichstad 
den  ^)  vs  dem  Rathe  die  czu  der  czeit  In  dem  Jare  dorinne  silczen 
vnd  den  ^)  vs  der  gemeynde  der  selben  stad  das  frome  erbare 
vnvorsprochene  lule  syn  kysen  vnd  sie  dorczu  geben  vnd  orden 
sai  die  denne  der  Rat  der  stad  dorczu  beqwemlich  vnd  gut  dun- 
ket  syn  vnd  die  sechese  sullen  vor  dem  gemeynen  Rathe  czu  den 
heiligen  sweren  sulch  gelt  In  vorgeschrebener  weisze  ufTczuheben 
vnd  Inczunemen  getrulichin  vnd  ane  alle  geuerde. 

Vnd  das  sie  ouch  sulch  gelt  czu  eyner  iclichin  czeit  In  eyne 
gemeyne  kiste  die  In  der  sacristien  der  pfarkirchen  derselben 
stad  adir  an  eynen)  andern  ende  In  derselben  stad  do  sie  denne 
aller  sicherst  vnd  beste  bewaret  ist,  steen  sal,  legen  sullen,  vnd 
czu  derselben  kislen  sollen  die  vorgenanten  sechse  iclichir  eynen 
slussel  haben. 

Vnd  sie  sullen  ouch  sulch  gelt  nyndert  anderswohin  geben 
wenden  adir  keren  wedir  von  czerunge  noch  keynerley  andir 
Sache  willen  Sunder  sie  sullen  sulch  gelt  czu  iclichir  czeit  in  die 
kisten  legen  vnd  das  dor  Inue  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  ouch  eyn  Register  machen  vnd  czu  eynir 
iclichin  czeit  eynen  iclichin  mit  syme  namen  Inschreibeu  wie  vi! 
her  gegeben  hat  vnd  sie  sullen  demselben  des  ouch  eyne  czedel 
vnd  er  bekentnisse  geben. 

Ouch  sullen  die  vorgenanten  sechszelr  iclichir  synen  slossel 
by  ym  wol  behalden  vnd  keyner  sal  dem  andern  synen  slossel 
lyhen  noch  sost  ymandis  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  kompt  das  man  die  kisten  uffslissen 
vnd  gelt  dor  vs  nemen  sal  das  furbas  czu  antwerten  an  die  stete, 
do  sie  bescheiden  werden  vnd  hirnoch  geschreben  steet  So  sul- 


1)  Domit  czu  gefaren  vnd  czu  thune  (W.)  ,  damit  zu  bewaren  vnd  zu 
Ihun  (St.).       2)   u.  3)  drei  (W.),  dry  (St.). 
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len  die  vorgenanten  sechse  sampt  niilenander  geen  vnd  der  Kalh 
der  selben  slad  sal  en  euch  als  denne  niee  lule  czugehen  die  mit 
en  geen  vnd  die  vorgenante  kiste  mit  Wissenschaft  offslissen  vnd 
das  gelt  dor  vs  nemen  vnd  czelen  wy  vil  des  sey,  vnd  die  sullen 
dem  Rathe  derselben  stat  eyne  czedel*)  hirvon  geben  wievil  des 
geldes  ist  vnd  sullen  denne  dasselbe  gelt  wegfuren  vnd  anlwerlen 
an  die  stad  vnd  ende  als  hirnoch  geschreben  steel. 

Weiis  oucli  das  der  vorgenanten  sechser  eynir  adir  mcer. 
swach  vnd  krank  wurden  uszerlande  füren  von  todes  wegen 
abegingen  adir  sost  vntagelich  wurden,  So  sal  der  Rat  derselben 
stad  czu  eyner  iclichin  czeit  vnd  als  dicke  des  not  gescheen 
wurde,  andere,  die  togelich  dorczu  syn  an  der  selben  slat  In  der 
vorgeschreben  weisze,  kyszen  orden  setczen  vnd  geben  die  euch 
Ihun  sullen  als  vorgeschreben  steet  ane  alles  geuerde. 

[Artikel  III.    Von  der  Abführung  der  Steuer.] 

[§.  16.]  Item  das  man  sulch  vorgeschreben  gelt  alles  hie 
czwuschen  vnd  sente  Jorgentag  nestkomende  Infordern  vnd  In- 
gewynnen  sulle,  vnd  das  ken  Collen,  ken  Nuremburg,  ken  Er- 
forl,  ken  Salczburg  adir  ken  Breslaw  der  funff  stete  eyne  als 
denne  von  iclichir  terminien  vndirscheidenlicheren^)  geschreben 
stet,  füren,  vnd  hindir  die,  die  In  iclichir  slad  des  czu  warlende 
dorczu  gekoren  sinl,  mit  guller  kunlschaft  legen  mit  namen, 

[§.  17.]  was  konigriche  herczogthume ,  bischlhume,  Eple, 
Eptischen  prelaturen  vnd  pfafheit,  herschaft  Stele,  Dorffer  vnd 
lande,  vnd  alle  ander,  sie  sinl  geistlich  adir  wertlicli,  nedewen- 
dig  Collen  gelegen  sinl,  vnd  euch  die,  dy  In  der  provincien  vnd 
bischlhum  czu  Collen  gehören  ,  die  alle  sollen  sulch  vorgeschre- 
ben gelt  als  die^)  In  icliclilm  bischlhume,  Slad,  merkle  adir 
dorffere  dorczu  gesalczt  sinl  das  Inczufordern  vnd  Inczunemen, 
anlwerlen;  vnd  die  selben  sollen  das  denne  den  sechsen,  die  In 
deme  bischlhum  czu  Collen  dorobir  gekoren  syn  adir  dem  me- 
remteile  vnder  den  selben ,  anlwerlen  vnd  die  selben  sullen 
dennen  das  vorbas  ken  Nuremburg  anlwerlen. 

[§.  18.]  Was  euch  Erzbischofie,  herczoge,  bischofTe,  Eple, 
Eptischen,  prelalen ,    jjfaUheit,    geisllichir  vnd  \\crtlichir  her- 


1)  einen  czetell  vnd  czeugnisse  (W.),  eynen  Zeddel  vnd  Izheieniss  (St. 
bei  Schilter),  eynen  zeddel  vnd  zeicheniss  (St.  bei  Datl).  2)  iiiernach  (fügt 
W.  und  St.  hinzu).       3)  gelt  alles  den,  die  (W.),  (St.). 
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schafft,  Siele,  dorffer  vnd  alle  ander  wie  die  denne  namen  Iian 
obenwendig  Collen,  vnd  In  den  l)ischlhumen  vnd  provincien 
Triere  vnd  Menlcze  gelegen  syn  vnd  das  biscblhuni  Bobeniherg'), 
doch  vsgescheiden  hessen  vnd  Turingen ,  die  sullen  alle  sulch 
gelt  den  ,  die  In  iclichim  bischthuni  slad  adir  dorffe  die  dorczu 
gesatczt  syn  das  Inczuneinen  vnd  Inczufordern  ,  anlwerten  vnd 
die  selben  sollen  das  dennen  vorbas  ken  Nureniburg  anlwerten 
In  der  weisze  als  vorgeschreben  sleet. 

[§.  19.]  Desglichin  sullen  euch  alle  Erzbischoffe,  Bischoffe 
die  herczogen  von  Sophien^)  vnd  von  meylan  der  prinsz  von 
arrenge^)  Epte,  Eptischen,  Closter  vnd  ouch  die  Commune  von 
venedige,  florencze,  Genuwe,  Bern,  czurch  vnd  eydgenossen*) 
vnd  alle  ander  steel  merkle  vnd  dorfer,  die  czu  en  gehören  vnd 
In  den  selben  landen  gelegen  sint,  die  alle  sullen  ouch  solch  gell 
den ,  die  In  iclichim  bischlhum  slad  adir  dorffe  dorczu  gesatczt 
sin  das  Inczunemen  vnd  Inczufordern ,  entwerten ,  vnd  die 
selben  sullen  das  denne  In  der  vorgeschreben  weisze  furbas  ken 
Psuremberg  antwerlen. 

[§.  20.]  Ouch  sullen  vnseres  hern  des  Erczbisschoffs  von 
Möncze  stete,  Merkte,  dorffer,  lande  vnd  lute  In  hessen,  west- 
phalen.  In  Thüringen,  uff  dem  Eysfelde  gelegen,  vnd  dorczu  alle 
Erczbischoffe  ,  herczogen  ,  bischofen  ,  Epte  ,  eptischen  ,  prelaten 
vnd  alle  ander  pfafheit  als  vorgeschreben  sleet  In  den  landen 
Sachsen,  niyszen,  Turingen  vnd  hessen  vnd  die  Comniune  der 
hensestete  vnd  die  czu  en  gehörig,  sulch  gell  In  iclichim  bisch- 
lhum, slad,  merkle  adir  dorfer,  den,  die  dorczu  gesatczt  syn  das 
Inczufordern ,  anlwerten  vnd  die  selben  sullen  das  denne  In  der 
vorgeschreben  weisze  ken  Erforl  antwerlen. 

[§.  2-1.]  Is  sollen  ouch  die  Erczbischoffe  von  Salczburg,  vnd 
alle  herczogen  von  Oslerrich  vnd  ouch  alle  bischoffe,  Eple,  Epti- 
schen ,  prelaten,  Graffen,  freyen  herren ,  Rilter  Nud  knechte 
pfaffheit,  geistlich  vnd  werllich,  Stele,  Merkte  vnd  dorfer,  lande 
vnd  lule,  die  In  die  provincien  vnd  Erczbischthum  czu  Salczburg 
gehören  sollich  gelt  alles  den,  die  In  iclichim  bischlhum,  slad, 
markte  adir  dorfere  dorczu  gesatczt  syn  das  Inczufordern  vnd 


1)  Bomberg  (W.).   Bamberg  (St.).       2)   Sapheyen   (W.),  Sophey  (St.). 

3)  arenge  (W),  Aroige  (St.  bei  Schiller),   Arage  (St.  bei  Datt),  d.  i.  Orange. 

4)  czu  reich  vnd  ir  ider  genossen  (W.),  Czorich  vnd  yr  eidgenossin  (St.). 
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Inczugevynnen,  nntworten,  vnd  die  selben  sollen  das  denne  Be- 
halden  vnd  vseeben  als  hirnoch  cesclireberf  steet. 

[§.  22.]  Ouch  sollen  vnser  herre  herczog  lodwig  mit  synie 
lande  czu  Beyern  vnd  alle  andere  herczoge  czu  Beyern,  die*)  In 
beyern  gesessen  syn ,  vnd  dorczu  dy  l)isschone  czu  wirlczburg, 
von  Regensl)urg,  von  passowe,  von  Constenlcz,  von  ausburg^), 
von  köre^),  von  frysungen,  von  Basel  von  Strasburg,  von  Spier, 
von  wormesz*)  vnd  ouch  Epte,  Kptischen,  prelaten  pfaffheit  vnd 
alle  vnd  icliche  Graffen ,  herren ,  Riller  vnd  knechle ,  Stele, 
merkte,  dorfere  die  czu  en  geboren  vnd  In  den  selben  bischlhu- 
men  vnd  landen  gesessen,  sie  sint  geistlich  adir  werllich,  sulch 
vorgeschreben  gelt  In  iclichim  bischthum ,  Slat,  merkte  adir 
dorfere  den,  die  dorczu  gesatczt  syn  das  Inczufordern  vnd  Inczu- 
nemcn,  antwerlen,  vnd  dieselben  sollen  denne  das  ouch  vorbas 
In  der  vorgeschreben  weisze  ken  Nuremburg  anlwerten. 

[§.  23.]  Ouch  sullen  die  konige  von  dennemarken  Sweden 
Norwegen  vnd  von  polan  ,  herczog  wytolbt^j ,  der  herczog  von 
pomern  alle  herczogen  In  der  SIesien  vnd  alle  ander  herczogen 
vnd  dorczu  alle  ErczbischotTe  Bischoffe  Epte  Eptischen  prelaten 
pfaffheit  Graffen  hern  Ritter  knechle  Siele  merkte  dorfer  lande 
vnd  alle  ander  sie  sint  geistlich  adir  werllich,  wie  die  denne 
namen  haben  In  den  vorgenanten  konigrichen  Erczbischlhumen 
herczoglhumon  Bischlhumen  herschaflen  vnd  landen  gesessen 
vnd  dorinne  vnd  dorczu  gehören  sullen  alle  solch  vorgeschreben 
gelt  In  iclichim  bischthum  Stad  merkte  adir  dorfere,  den,  die 
dorczu  gesalczt  syn  das  Inczufordern  vnd  Inczunemen ,  entwer- 
ten ,  vnd  die  selben  sullen  das  denne  In  der  obengeschrebenen 
weisze  ken  Breslaw  entwerten  den  Sechsen  die  dorczu  gegeben 
vnd  gekoren  syn  adir  dem  merernleile  vndir  en  ,  die  ouch  alles 
also  behalden  vnd  vsgeben  sollen  In  der  mosze  als  vorgeschre- 
ben sleet. 

[Artikel  IV.    Vom  Ablass.] 

[§.24.]  Item*')  das  vnser  her  der  Cardinal  von  vnsers  heili- 
gen Vaters  des  pabsls  vnd  synir  gewalt  wegen  eynen  iclichin 
Cristen  menschen,   der  sulch  gelt  vnd  stuwer  vedir  die  huwszen 

-1)  Beyern  vnd  in  beyern  (W.) ,  Beyern,  die  in  dem  Beyern  (St.). 
2)  enssprucli  (\V.).  3j  tliore  (W.),  Chure(St.).  4)  W.  u.  St.  fügt  von 
eictistelten  liinzu.  5)  weduid  (W.),  Billolt  (St.  bei  Schilter),  Riltoll  (St. 
bei  Datti.       6)  Dieser  §.  24  fehlt  bei  W.  , 


—     185     

vnd  ketczer  geht  vnd  tliut ,  sulich  apiasz  vnd  gnade  gebe  vnd 
Ihu,  als  denne  syne  Erwirdekeil  wol  hesynnen  kan  wie  sich  das 
lieischet;  denne  so  her  mer  apla.sz  vnd  gnade  dorczugebt,  so  die 
lute  yo  wilh'ger  werden,  vnd  besunder  das  vnser  her  der  Cardi- 
nall gedenken  wolle  In  sulchem  apiasz  vnd  gnade  czugeben,  das 
doryn  euch  gedocht  vnd  nicht  vorgessen  werde,  Ap  yiiiant  were, 
der  sich  czu  dem  heiligen  grabe,  czu  den  heiligen  Aposteln  senle 
peter  vnd  sente  pauel  ken  Rome,  czu  sente  jocob  adir  czu  andern 
Stelen,  wie  die  denne  weren ,  geheisen  hette  czu  wallen  adir 
ander  vota  gelhan  helle,  welchirley  die  weren,  das  Im  die  syn 
pfarrer  adir  bichleualer,  den  vnser  her  der  Cardinal  das  So 
vnsers  heiligen  vaters  des  pabsts  wegen  beuelen  sal  czu  Ihunde, 
abnemen  vnd  wandeln  möge,  den  pfennig  czugeben,  als  her 
denne  In  syner  gewissenheit  achten  wirt,  das  yn  sulchir  fart  dar 
vnd  denne  kosten  wurde;  vnd  das  euch  redlich  vnd  wol  vor- 
sorget \^  erde ,  das  sulch  gelt  czu  den  vorgenanlen  Sachen  vnd 
hülfe  wedir  die  vorgenanlen  hussen  vnd  kelczer,  vnd  nyndert 
anderswohin  gefallen  vnd  gegeben  werde,  vnd  ap  yniant  gut 
hette,  das  In  syner  gewisheit  beswert,  vnd  dach  nicht  gewissen 
konde ,  weme  das  billich  werden  solde  ,  das  der  sulch  gelt  noch 
syner  gewisheit  czu  den  vorgenanlen  Sachen  wedir  die  hussen 
vnd  ketczer,  den  czu  vvedirsteen,  geben  möge,  vnd  das  der  selbe 
ouch  do  mete  gnuk  gelhan  habe. 

[§.  25.]  Item  das  man  die  briffe*)  obir  sulch  apiasz  vnd 
gnade  von  vnserm  herrn  dem  Cardinal  gegeben  werden ,  alle 
Sontage  vnd  heiligetage  als  weit  das  laut  ist  in  allen  pfarren  dem 
folke  an  der  Canczel  öffentlich  vorkundigen  vnd  dorczu  in  den 
besten  reden  sal,  als  sich  deme  gebort,  sich  dornoch  wissen  czu 
richten. 

[Artikel  V.    Die  Centralverwaltung.] 

[§.  26.]  Ilem^)  das  vnser  heren  die  kurfursten  vnd  ander 
fursten ,  Noch  Rathe  Irer  Rete  Graffen  heren  Rillcr  vnd  knechle 
vnd  ouch  der  freyen  vnd  Richstete  boten,  die  ilzunt  hie  czu 
frankfort  synt,  eynes  gemeynen  houptmannes  vnd  ouch  ander 
houptlute  niitenander  obirkomen  suUen,  is  sey  czu  dem  tege- 
lichin  krige  adir  czu  dem  gemeynen  czoge. 


■1)  briffe  die    W.)  (St.).       2)   bei  W.  fehlt  §.  26. 
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[§.  27.]  Ouch  sullen  vnsor  heren  die  Sechs  korfurslen,  mit 
nanien  her  Conrat  czu  Mentcze,  her  Olle  czu  Triie,  her  Dilerich 
czu  Collen  ,  Erczhischofe.  her  lodwig  pfalczgniffe  by  Reyne  elc. 
vnd  herczog  in  heyern  .  her  frederich  herczog  czu  Sachsen  vnd 
Marggraffe  czu  myssen  etc.  vnd  her  frederich  Marggrafte  czu 
Brandeniburg  vnd  burggralle  czu  Nuremburg  etc.  iclichir.  syner 
rele  eynen,  vnd  die  Stete  von  Irer  aller  wegen  dry  uff  den  Son- 
tag  Reminiscere  nestkomende ,  vnd  dornoch  ufT  eynen  iclichin 
Sontag  czuni  vsgange  iclichir  Quateinper*)  ken  Nuremburg.  czu 
samene  schicken  vnd  der  gemeyne  obirsle  houptman  sal  czu 
eyner  iclichin  czeit  czu  en  doselbsl  ken  Nuremburg  komen  ,  Is 
were  denne  das  her  sulche  trefliche  Sachen  In  dem  lande  czu 
behemen  vorhanden  helle,  do  von  her  uflT  die  czeit  nicht  komen 
mochte  adir  enkonde  vmb  bessers  nutczes  willen  do  selbest  In 
dem  lande  czu  schicken  ,  so  sal  her  eynen  andern ,  syner  mey- 
nunge  gentczlich  vndirweisen,  an  syne  slad  do  hen  schicken, 
mit  synern  machtbrifTe^) ,  vnd  was  denne,  die  nune  adir  als  vil 
der  do  hen  komen  vnd  der  gemeyne  obirsle  houptman,  adir  den, 
den  her  also  mit  synem  machtbrife^)  In  der  vorgeschrebenen 
weisze  do  hen  schicken  vvirt,  adir  das  mererlheil  vndir  en  czu 
eynir  iclichin  czeit  czu  Rathe  werden  vnd  obir  eyns  komen  ,  Is 
sie  vnd)  lule  czu  bestellen,  adir  lulen  gell  czugeben,  adir  anders, 
was  sich  denne  czu  den  Sachen  vnd  gemeynem  nutcze  treffen 
mag,  dem  sullen  sie  noch  geen  vnd  das  also  thun. 

[§.  28.]  Werls  ouch  das  den  gemeynen  obirslen  houptman 
geraten  nutczlich  vnd  beqweme  duchte  syn ,  das  vnser  herren 
der  korfurslen  vnd  der  Stele  frunde  von  noldorft  wegen  der 
vorgeschreben  sachen  ee  adir  dicker  vnd  vorder  egenanten  qua- 
lemper*)  vnd  czoilen  czusampne  solden  komen  ,  wenn  vnd  als 
dicke  her  denn  vnsern  heren  den  korfurslen  vnd  ouch  Sielen 
das  entputel  vnd  verkündiget  mit  synem  vorsegellen  briffe  ,  so 
sullen  sie  also  dohen  schicken  vnd  deme  nochgeen  vnd  thun  In 
der  weisze  als  obene  geschreben  sleel. 

[^.  29.]  Ouch  hat  der  Rat  czu  Nurenburg,  vnsern  hern  den 
korfurslen  eynen  briflf  mit  erer  slad  anhangenden  Ingesegel 
geben,   dorinne  sie  sich  vorschreiben  vnd  vorsprechen  sulch  gelt 


1)  iglichir  Fronfasten  (W.)  (St').  2)  u.  3)  mit  seinen  glawben  vnd 
gewaites  brifTen  (W.)  ,  mit  sinen  gloubiss  vnd  gewaldiss  Biieflin  (St.). 
4)   Fronfaslen  (W.)  (St.). 
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getrulich  Inczunemen,  czubehalden  vnd  vsczugeben  In  der  weise, 
als  clo  von  vor  vnd  noch  geschreben  sleet. 

[§.  30.]  Oiich  sullen  die  Sechse,  den  das  gelt  czu  Collen  sal 
geenlwerlet  werden  als  vorgeschreben  steet,  eyn  Register  machen 
vnd  der  Rath  czu  Collen  sal  czwene  dorczu  geben  vs  irine  Ralhe 
die  sie  bedunket  gut  dorczu  syn  des  selben  euch  Register  mit 
en  czu  machen 

So  sal  der  Rath  czu  Nureniberg,  der  das  gelt  do  selbst  In- 
nemen  sal ,  euch  eyn  Register  machen  vnd  der  kompthur  des 
deutschen  huwszes  ouch  eyn  register  mit  yn  machen 

So  sal  der  Rat  czu  Erford  ouch  eyn  Register  machen,  adir*) 
der  Techant  czu  vnsir  frauwen  küchen")  do  selbst  sal  ouch  eyns 
mit  yn  machen 

So  sullen  die  Sechs  den  das  gelt  czu  Salczburg  befolen  ist 
uffczuheben  ouch  eyn  Register  machen  vnd  der  Rat  der  Slad  czu 
Salczburg  sal  czwene  vs  irme  Rathe  dorczu  geben,  die  sie  denne 
beqvvemlich  vnd  gut  dorczu  dünken  syn,  die  In  der  selben  weise 
ouch  Register  mit  en  machen 

So  sullen  die  Sechs  czu  Breslaw,  den  das  vorgeschreben 
gelt  uffczuheben  befolen  ist,  ouch  eyn  Register  machen,  vnd  der 
Rath  czu  Breslow  sal  czwene  vs  Irem  Rathe  die  en  bedunken 
dorczu  gut  czu  syn,  ouch  dorczu  geben,  die  ouch  eyn  Register 
mit  en  machen, 

Vnd  die  vorgeschreben  czwene  vs  dem  Rate  czu  Collen  vnd 
der  kompthur  des  dutschen  huwses  czu  Noremberg,  der  Techant 
czu  vnser  frauwen  czu  Erfort,  die  czwene  vs  dem  Rate  czu 
Salczburg,  die  czwene  vs  dem  Rathe  czu  Breslow  sullen,  von 
vnser  herren  der  kurfurslen  vnd  ander  furslen  wegen,  mit  den, 
den  befolen  ist  In  iclichir  vorgeschrebener  stad  sulch  gelt  czu 
empfahen  vnd  Inczunemen ,  von  allen  vnd  iclichen ,  die  en  gelt 
entwerten  vnd  brengen,  mit  enander  anschreiben,  also  das  vnser 
herien  die  korfursten  vnd  ander  lursten  vnd  ouch  die  Stele  v^ is- 
sen  mögen  wie  vil  geldes  geentwertet  werde. 

[§.  31.]  Ouch  sullen  alle  die,  die  in  Erzbischthumen  bisch- 
thumen  Stelen  merkten  vnd  dorfern  befolen  ist  sulch  vorgeschre- 
ben gelt  uffczuheben  vnd  vorbas  den  Sechsen  in  iclichim  Erz- 
bischlhume  adir  bischlhum  adir  ouch  ken  Nuremburg  ken  Erffort 


1}  statt  adir  hat  W.  und  St.  richtiger  vnd.       2)  kircben  (W.j  (St.). 
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ken  Salczburg  adir  ken  Breslow  *)  czu  füren ,  bestellen  vnd 
l)esorgen  das  sulch  gelt  czu  eyner  iclichin  czeit  sicher  bewart 
vnd  gefurt  werde  an  die  slat  vnd  ende ,  do  is  hen  gehöret ;  vnd 
was  das  kosten  wirt,  das  dach  die  selben  czum  neslen  vnd  be- 
qwenlichsten  begriffen  vnd  anslagen  sollen  ane  alles  geuerde, 
das  man  czu  crem  gewissen  stellet,  das  sollen  vnd  mögen  sie 
von  demselben  gelde  nemen  ongeuerlich,  doch  also  das  sie  den, 
den  sie  sulch  gelt  czu  eyner  iclichin  czeit  antworten  werden, 
eyne  Rechenunge  thun  vnd  beschriben  geben  sullen ,  was  das 
gekost  hat,  das  denne  die  selben,  die  das  gelt  empfahen,  in  ere 
regisler  schreiben,  vnd  den,  die  en  das  entwerten,  eyne  czedel 
vnd  bekentnisse  do  von  geben. 

[§.  32.]  Ouch  sullen  der  Rat  czu  Nuremburg  vnd  die  Sechse 
die  in  den  Sleten  czu  Erfort  czu  Salczburg  vnd  czu  Breslow 
dorczu  gekoren  vnd  gegeben  werden  sulch  gelt  czu  entpfahen 
Inczunemen  vnd  czu  behalden,  als  vorgeschreben  steet,  das 
selbe  gelt  alles  also  getrulichir  vnd  wol  behalden  vnd  vorwaren 
vnd  nymant  nichts  do  von  geben,  is  sy  denne  das  die  noue^), 
die  von  vnser  herren  der  korfursten  vnd  steten  wegen  uff  den 
Sonlag  noch  vsgange  iclichen  quatemper^)  ken  Nuremberg  czu 
sampne  sullen  komen  als  vorgeschreben  steet,  vnd  der  gemeyne 
obirste  houptman  adir  das  mererteil  vndir  en  in  schreiben  vnd 
sie  heissen  in  eren  vorsegelten  briffen  sulch  gelt  enweg  czu  ge- 
ben, vnd  was  en  die  denne  czu  eynir  iclichin  czeit  also  schreiben 
vnd  sie  heissen,  deme  sullen  sie  gehorsam  syn  vnd  das  also  thun. 

[Artikel  VI.  Die  Besteurung  der  ausserdeutschen  Lande  betreffend.] 
[§.  33.]  Item^)  wenne  vnser  herren  die  korfursten,  fursten, 
Graffen,  herrn  vnd  Stete  mit  vnserm  herren  dem  Cardinale  des- 
ser  vorgeschrebenen  sache  obirkomen  vnd  eyns  sint  deme  noch 
czu  geen  vnd  czuthunde,  als  vorgeschrel)en  steet  das  denne 
vnser  her  der  Cardinal  vnd  vnser  herren  die  korfursten  von  eren 
vnd  andern  allen  fursten ,  Graffen  ,  herren  ,  Ritler  vnd  knechte 
vnd  Stele  vnd  der  gemeyn  Dutschen  land  wegen  beide  geistlichir 
vnd  werllichir  Ire  Erbare  trefliche  botschafft  mit  Iren  gloubs- 
briffen  Aplasz  briffen  vnd   czeichenisse   czu   den   konigen  von 


\)  odir  auch  gein  Nürnberg,  gein  Erfort  vnd  ander  vorgenanl  stete 
(W.)  (St.).  In  unserm  Text  müsste  hier  und  in  den  entsprechenden  folgen- 
den Steilen  zuerst  iien  Collen  stehen.  2)  soll  heissen  die  nune.  (W.  hat 
die  nymant.)       3)  fronfasten  (W.)  (St.).       4)   fehlt  bei  W. 
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frankrich  vnd  Enj^elande*)  Cristenkonigon,  den  herczogen  von 
Buryonien ,  von  Sophoye  vnd  andern  Gi'islen  herczogen,  vnd 
oucli  den  groszen  Coinniunen  der  slete,  als  venedige,  florenlcz, 
lubecke,  Genie  in  flandern  U".  schicken  vnd  indessen  briffczu 
Dutsche  vnd  czu  lallin  vorbrengen  iclichir  als  sich  das  geboil, 
vnd  vor  Iren  relen  vnd  der  gemeyne  offenlhchen  lassen  nichts 
doran  czu  verhelen  noch  czu  vorswigen,  vnd  sie  denne  dornoch 
deinuliclichem  vnd  üeissiclicheni  bitten  vnd  irmanen ,  das  sie 
wellen  ansehen  sulchen  groszen  frebel  gewait  obilthat  vnd  sund- 
heit^)  so  die  losen ^)   hussen  vnd  ketczer  czu  Behemen  dem  al- 

mechtigen *)  werden  lieben  niuter  Marien  der  hyni- 

nielischen    konig ^)    heiligen    vnd  allem  hymme- 

lischen  herre  czu  vor  suchen ^)  vnd  czu  vertil- 

gunge  vnd  vorwustunge  Cristenlichsglouben  lange  czeil  begangen 
vnd  gelhan  haben  vnd  leider  von  tage  czu  tage  ee  lenger  ce^) 
mee  vnd  mee  vndirsteen  czuthunde,  mit  deme  das  sie  das  heilige 
sacrament  vnder  die  fusze  schulten  vnd  dorutf  treten  Crucilixe 
vnd  andere  bilde  czu  hauwen  mit  abebrechnuge  vnd  verwustunge 
Stifte  Clostere  kirchen  vnd  Clusen  vnd  prister  moniche  vnd 
ander  geistliche  vnd  wertliche  Cristenlute  czu  vorbrenen  czu 
loten  vnd  vncristenlich  czu  irmorden;  vnd  das  sie  In  eren  konig- 
richen  adir  herczoglhumen  vnd  herschaften  wellen  verkünden 
lassen  öffentlich  in  allen  pfarkirchen  an  den  Canczeln  die  vorge- 
schrebene  vorhandelunge  vnd  do  mete  alle  Cristgeloubige  czu 
irwecken  vnd  czu  irmanen  ire  hülfe  vnd  sluwer  deme  wedir  czu 
steen  dorczu  czugeben  in  der  weisze  in  der  czeit  vnd  an  die  stad 
als  der  begriff  der  in  dulschen  landen  gesehen  vnd  en  gelesen  wur- 
den ist  usweiset,  mit  meren  sulchen  guten  gotlichin  vnd  sinnli- 
chin  Worten,  als  sich  denne  czu  sulchen  sachen  czu  thunde  gebort. 
§.  34.  Item^)  vnd  das  die  boten,  die  also  von  den  oben- 
genanten vnseren  herren  dem  Cardinal  vnd  den  korfursten  vsge- 
sanl  werden,  von  iclichim  konige  herczogen  fursten  adir  Com- 
mune eyn  beschreben  entwert  von  vnseres  herren  des  Cardinales 
vnd  vnser  herren  der  korfursten  wegen  fordern  en  czu  geben 
sich  dornoch  wissen  czu  richten. 


1)  hier  fehlen  die  Worte:  vnd  andern.  2)  entweder  ist  sundekeit 
gemeint  oder  smacheit  zu  lesen.  3j  soll  heissen  bösen.  4)  zu  ergänzen  : 
gotle ,  siner.  5)  zu  ergänzen  :  konigin,  allen  gottesheiligen.  6)  zu  er- 
gänzen :  czu  vorsumenisse  vnd  leseerunge.  7)  ie  lenger  ie.  8)  dieser 
§.  34  fehlt  bei  VVindeck. 
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[Artikel  VII.    Ausführungsgesetz.] 

[§.  35.1  Item  so  haben  vnser  heren  die  korfursten  vnd  andir 
fursten  geralslaget  als  hir  noch  geschreben  steet. 

Czum  ersten,  das  alle  fursten  geistlich  vnd  wertlich,  Graffen, 
herren  ,  Ritter  vnd  knecht  vnd  ouch  die  Stete  doran  sin  mit 
ganczem  fleisze  das  sulch  gelt  das  eynem  iclichin  uff  gesatczt  ist 
czugeben,  so  man  aller  ersten  mag,  beczalt  vnd  offgehaben  vnd 
czwuschen  hye  vnd  dem  Sontage  Remeniscere  ken*)  Nuremberg 
Erfart  Salczburg  vnd  Breslovv  als  das  vorgeschreben  ist  geent- 
werlel  werde. 

[§.  36.]  Item  man  sal  ouch  hie  czwuschen  öffentliches  sagen, 
ist  ymant  der  do  sold  neinen  vnd  lute  füren  wolde  das  her  uff 
den  obengenanten  Sontag  Remeniscere,  czu  Nuremberg  sey,  mit 
den  suUen  der  oberste  houptman  vnd  vnser  herren  der  korfur- 
sten frunde*)  reden,  vnd  vnderslen  eyns  czu  werden  vmb  synem 
solt  Im  czugeben  vnd  wie  her  sich  halden  vnd  thun  solle,  is  sy 
mit  gefangen,  name  adir  anders. 

[§.  37.]  Item  als  denne  vnser  herren  die  korfursten  uff  dem 
selben  Sontag  Remeniscere.  die  Iren  do  selbst  czu  Nurcnberg 
haben  sollen,  czu  Rate  czu  werden  was  denne  notdorflig  sy  czu 
bedenken  vnd  vor  czuwerden  noch  vsvveisungen  desser  czeich- 
nisse ,  do  sollen  der  vorgenanten  vnser  herren  Rete  irfaren  wie 
vil  geldes  ken^)  Nuremberg  ken  Salczburg  ken  Erfort  ken  Bress- 
low  komen  sey,  vnd  noch  deme  sie  denne  irfaren  vnd  vorstehen 
werden ,  wie  vil  geldes  In  icliche  der  vorgenanten  stete  komen 
ist  dornoch  sullen  sie  sich  richten,  Reysige  lute  vnd  folk  czube- 
stellen  vnd  an  die  ende,  do  is  not  syn  wirt,  czu  schicken  vnd 
czulegen  do  selbst  czu  bliben  vnd  czu  legen*]  bis  das  man  eynen 
gemeynen  czog  thun  wirt. 

[§.  38.]  Item  dorczu  haben  vnsir  herren  die  kurfurslen  vnd 
ander  fursten  geratslaget  das  vnser  herren  der  Cardinal  vnd  der 
Marggrafe  von  Brandemburg  obirsle  houptlule  syn  sullen. 

[§.  39.]  Item  ist  geratslagt  eynen  czog  czu  thunde  ken  behe- 
men  vnd  das  man  sin  sulle  mit  allen  huffen  vnd  hersthen  an  dem 
behemischen  walde  an  den  enden,  do  man  czu  Rate  wird  was 
das  beste  sey,  uff  sente  Johannes  Baptisten  tag  neslczukomenden. 


i)  zu  erganzen  Collen,  ken.  Doch  fehlt  das  auch  bei  W.  u.  St.  2)  her- 
ren die  korfursten  (W.)  (St.).  3)  Auch  bei  W.  u.  St.  fehlt  ken  Collen. 
4)  ligen(W.)  (St.). 


191 


Herr  Preller  halte  Studien  zur  römischen  Mythologie  ein- 
gesandt. 

1. 

Der  F I  u  s  s  A  \  e  n  s  und  die  Göttin  V  a  c  u  n  a . 

Der  Fluss  Avens  wird  als  ein  sabinischer  genannt  von  Varro 
bei  Servius  Aen.  VII,  657  Vai^i^o  tarnen  dicit  in  genle  populi  Ro- 
mani  Sabinos  a  Romido  susceptos  istum  accepisse  montem,  quem  ab 
Ävente  fluvio  provinciae  suae  appellaverunt  Aventimun.  Ferner 
kennt  ibin  Vibius  Sequester  p.  229  ed.  Bip.  Velinus  [lacus)  inter 
Nar  et  Aveniem^) ,  nach  welcher  Andeutung  er  in  der  Gegend 
von  Reale  zu  suchen  wäre.  Wirklich  nennt  auch  Plinius  ihn 
dort,  in  einer  für  die  Topographie  des  Sabinerlandes  sehr  wich- 
tigen, aber  seit  alter  Zeit  verdorbenen  Stelle,  daher  sie  zu  vielen 
Missverständnissen  und  falschen  Folgerungen  Anlass  gegeben 
hat,  Hist.  Nat.  III,  12,  17,  wo  es  nach  der  letzten  Ausgabe  von 
Sillig  so  heisst :  Sabini  —  Velinos  adcohmt  lacus  roscidis  colUbus. 
Nar  amnis  exhaurit  illos  sulphureis  aquis ;  Tiberim  ex  his  petens 
replet  e  monte  Fiscello  labens  iuxta  Vacunae  nemora  et  Reate  in 
eosdem  conditus.  At  ex  alia  parte  Anio  in  monte  Trebanorum  ortus 
lacus  tres  amoenitate  nobiles ,  qui  nomen  dedere  Sublaqueo  ,  defert 
in  Tiberim.  Indem  man  den  ganzen  Zusatz  von  Tiberim  J)is  con- 
ditus auf  den  Nar  bezog,  verwickelte  man  sich  in  eine  Auslegung, 
die  weder  zu  einem  klaren  Gedanken  führt,  noch  mit  den  Oert- 
lichkeilen  vereinbar  ist.  Sillig  bemerkt,  dass  alle  Handschriften 
statt  labens  au  es  haben  und  dass  hier  wahrscheinlich  der  Sitz 
des  Verderbnisses  sei;  doch  ist  auch  seine  Aenderung  verfehlt. 
Er  macht  nämlich  aus  aves  albens,  welches  ursprünglich 
vor  sulphureis  aquis  gestanden  haben  soll ,  und  lässt  dabei 
auch  die  örtlichen  Schwierigkeilen  wieder  unberücksichtigt ; 
denn  alle  Karten  lehren  ,  dass  der  Nar  niemals  bei  Reale  vorbei 
in  den  Veliner  See  geflossen  sein  kann.  Vielmehr  ist  Avens  zu 
schreiben  und  die  ganze  Stelle  mit  veränderter  Interpunclion  so 
herzustellen  : 

Nar  anviis  exhaurit  illos,  sulphureis  aquis  Tiberim  ex  his 
petens.    Replet  e  monte  Fiscello  Avens  iuxta  Vacunae  nemora  et 


1)  Die  älteren  Ausgaben  haben  ;  inter  Nar  latentem. 
U53.  13 
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^eate  in  eosdem  Qonditus.  At  ex  alteraparte  u.  s.  \v.,  in  welcher 
Auffassung  nicht  allein  alle  Schwierigkeiten  gehoben  ,  sondern 
auch  ein  naturgetreues  Bild  von  der  Gegend  gewonnen  ist.  Die 
Worte  Nar  exhaurit  illos  sc.  lacus  Velinos ,  deren  in  Wahrheit 
mehrere  sind,  welche  Worte  Siebeiis  sich  auffallender  Weise 
auch  nicht  zu  erklären  wusste ,  beziehen  sich  auf  den  durch  Äl' 
Curius  Dentatus  im  J.  d.  St.  465  zum  grossen  Vortheile  des 
Thals  von  Reate  gegrabenen  Emissär,  durch  welchen  die  über- 
flüssigen Gewässer  des  Thalbeckens  in  den  Nar  flössen  und  durch 
diesen  dem  Tiber  zugeführt  wurden,  vgl.  Varro  bei  Serv.  Aen. 
VII,  712,  Cicero  ad  Att.  IV,  15,  5,  Tacitus  Annal.  i ,  79.  Die 
Worte  sulphiireis  aqiiis  sind  eigentlich  nur  eine  Umschreibung 
des  Namens  Nar,  welcher  nach  Servius  Aen.  VII,  517  in  der 
Sprache  der  Sabiner  Schwefel  bedeutete,  daher  auch  Virgil  selbst 
an  jener  von  Servius  erörterten  Stelle  sagt:  audiit  amnis  Sulfu- 
rea  Nar  albus  aqua  fontesque  Velini,  wo  sich  diese  beiden  letzten 
Worte  nun  nicht  auf  die  Quellen  eines  Flusses  Velinus  beziehen, 
den  die  Alten  gar  nicht  kennen,  sondern  auf  die  Zuflüsse  des 
lacus  Velinus,  d.  h,  auf  den  Avens  und  seine  verschiedenen 
Arme.  Der  Gegensatz  replet  e  monte  Fiscello  drückt  dieses  deut- 
lich aus:  was  durch  den  Nar  abfloss,  das  sti'ömte  durch  den 
Avens  immer  von  neuem  zu.  Für  den  Berg  Fiscellus  wird  nach 
dieser  Redaclion  des  Textes  allerdings  auch  eine  ganz  andre 
Stelle  gesucht  werden  müssen.  Bisher  hat  man  ihn  nämlich  für 
das  Gebirge  gehalten,  an  welchem  die  Quellen  des  Nar  entsprin- 
gen d.  h.  für  die  Moyitagna  della  Sibilla,  weswegen  Einige  sogar 
die  Höhle  einer  Sibylla  bei  dem  Berge  Fiscellus  angenommen 
haben,  s.  Forcellini  s.  v.  Da  der  Avens,  den  man  jetzt  auf  allen 
Karten  als  Fl.  Velinus  angegeben  findet,  verschiedene  Arme  und 
Zuflüsse  hat,  deren  alte  Benennung  auch  bis  jetzt  nicht  hinläng- 
lich aufgeklärt  ist^),  so  fragt  es  sich  welchen  Arm,  also  welches 
Gebirge  Plinius  mit  jenem  Zusätze  gemeint  hat.  Am  wahrschein- 
lichsten wird  ein  Theil  des  hohen ,  sehr  rauhen  und  weit  ver- 
zweigten Gebirges  zwischen  dem  /.  Velinus  und  dem  /.  Fucinus 
darunter  zu  verstehen  sein,  womit  auch  die  Stellen,  in  denen 


2)  Ich  meine  die  Flüsse  Tolenus  und  Himeila,  vgl.  Bunsen  Annali  dell' 
Inst.  VI.  p.  104  und  p.  HO  mit  der  dazu  gehöri£.'en  Karte  in  den  Mon.  d. 
Inst.  II.  S.  1.  Uebei-  das  Humen  Himellae  vgl.  Kramer  der  Fuciner  See 
S.  S6.  A.  98. 
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sonst  der  Fiscellus  erwähnt  wird,  am  besten  übereinstinimen. 
So  wird  er  bei  Varro  de  re  rust.  11,  1  und  3  zweimal  wegen  sei- 
ner wilden  Thiere,  einmal  neben  der  sabinischen  rupes  Tetrica 
(vgl.  Virgil  Aen.  VII,  713,  Sil.  llal.  VIII,  419)  erwähnt,  und 
Silius  It.  VIII,  517  nennt  ihn  als  einen  der  Berge  des  Veslincr- 
landes:  Vestina  Juventus  —  venatu  dura  ferarum  — ,  Quae 
Fiscelle  tuas  arces  Piimamque  virentem  Pascuaque  haud  forde 
redewitia  tondet  Aveiae.  Er  wird  also  auf  der  Grenze  des  Siir)i- 
ner-  und  des  Veslinerlandes  zu  suchen  sein,  was  wieder  auf  die 
Hochebene  von  Amilernum  und  die  anstossenden  Berge,  die 
höchsten  des  Apennins  zurückführt,  dieselbe  Hochebene  welche 
für  den  ältesten  Stammsitz  der  Sabiner  galt^).  Von  dort  also 
kommt  der  Avens,  fliesst  bei  seinem  Eintritt  in  die  Ebene  von 
Reate  bei  dieser  Stadt  vorbei,  was  nur  auf  den  jetzt  Velino  ge- 
nannten Fluss  passt,  und  verliert  sich  7AT\e\.i{  juxta  Vacunae  ne- 
mora  in  dem  See :  für  welchen  Hain  sich  gleichfalls  die  alte  Stelle 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lässt.  Nämlich  Cluver 
in  der  Ilalia  antiqua ,  der  sonst  auch  nicht  mit  der  Stelle  des 
Plinius  zu  rathen  weiss  und  namentlich  den  Avens  und  das  fa- 
num  Vacunae  ganz  falsch  ansetzt,  im  Uebrigen  aber  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  seinem  ganzen  Werke  viel  Förderliches  bei- 
bringt, macht  p.  679  darauf  aufmerksam ,  dass  in  dem  Namen 
des  am  See  gelegenen  Städtchens  Pie  di  Luco  höchst  wahrschein- 
lich das  Andenken  eines  alten  Haines  sich  erhalten  habe.  Grade 
so  giebt  es  am  lacus  Fucinus  einen  Ort  Luco  als  einen  letzten 
Rest  des  dort  berühmten  luctis  Angitiae,  auf  den  ich  zurück  kom- 
men werde.  Nur  wird  die  bei  Varro  de  ling.  lat.  V,  71  gelegent- 
lich erwähnte  Lympha  Velinia  ,  durch  deren  Hain  Cluver  jenen 
Namen  erklärt,  nicht  ausreichen,  sondern  es  ist  die  alte  sabini- 
sche  Stammgöttin  Vacuna  selbst  gewesen  ,  welche  dort  ihren 
Hain  hatte.  Wie  gewöhnlich  bildete  sich  neben  diesem  wichtigen, 
durch  jährliche  Stammversammlungen  ausgezeichneten  Heilig- 
thum  ein  bewohnter  Ort,  dergleichen  es  bei  jenem  lucus  Angitiae 
schon  in  aller  Zeit  gegeben*),  und  daraus  ist  wieder  jenes  Städt- 
chen Pie  di  Luco  entstanden,    nach  welchem  der  Veliner -See 


3)   Bunsen  Annali  dell'  Inst.  VI.  p.  HS. 

4]  Plin.  H.  N.  III,  12,  7  Marsorum  Anxantini,  Atinates,  Fucentes,  Lu- 
censes ,  Marruvii.  Auch  beim  Haine  der  Diana  am  Lago  di  Nemi  und  bei 
dem  der  Diana  Tifatina  in  der  Nälie  von  Capua  bildeten  sich  frühzeitig 
grössere  Ansiedelungen,  s.  Gervasio  Bullet.  Napolet.  Arch.  1834.  n.54.  p.31. 
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jetzt  gewöhnlich  benannt  wird.  Einen  fluvius  Velinus  kannten 
die  Alten  ,  soviel  ich  weiss ,  nicht  und  konnten  ihn  wohl  auch 
nicht  kennen  ,  da  der  Name  Velinus  eigentlich  eine  sumpfige 
Niederung  i)ezeichnet,  wie  Velabrum.  Eben  deshalb  spricht  Pli- 
nius  von  mehreren  Seen  des  Namens,  da  diese  trotz  jenes  Emis- 
särs noch  immer  sehr  reichlich  und  üppig  bewässerte  Gegend' in 
der  That  mehrere  Wasserbecken  hat,  unter  denen  das  von  Pie 
di  Luco,  dessen  Gewässer  noch  jetzt  mit  grossem  Geräusch  in 
den  Nar  abfliessen  ,  nur  das  grösste  ist.  Die  beste  Karte  dieser 
Gegend  ist  wohl  die  zu  dem  topographischen  Karlenweik  des 
Kirchenstaates  und  des  Grossherzogthums  Toscana  in  der  Bear- 
beitung des  k.  k.  militär.  geograph.  Instituts  zu  Wien  1851  ff. 
gehörige  G  '14,  wo  man  das  Gebiet  von  Rieli  mit  dem  ganzen 
Laufe  des  Avens  bis  zum  See  von  Pie  di  Luco  übersehen  kann,  bei 
welchem  Orte  ein  Hügel  Colle  Santo  genannt  wird,  auf  wel- 
chem also  wahrscheinlich  das  Heiligthum  der  Vacuna  lag,  zu  des- 
sen Füssen  der  Ort  Pie  di  Luco  entstand.  Der  obere  Lauf  der 
Quellen  des  Velino  ist  dagegen  am  besten  zu  verfolgen  in  dem 
Atlanta  Geografico  del  regno  di  Napoli  —  da  Gio.  Änt.  Rizzi  — 
Zannoni  N.  1  und  3. 

Ehe  ich  diese  geographische  Erörterung  verlasse,  will  ich 
nur  noch  auf  zweierlei  aufmerksam  machen.  Einmal  scheint 
auch  Vibius  Seq.  p.  220  ed.  Bip.  die  Einströmung  des  Avens 
in  den  Veliner  See  richtig  anzugeben  ,  nur  ist  auch  diese  Stelle 
verdorben.  Es  heisst  dort  nämlich  :  Ajiien  lacui  Velinorum  in- 
funditur,  per  Tiburtinorum  fines  decurrit,  ab  Aniene  filio  Apollmis, 
in  Tiberim  fluit  odev  deßuit,  wofür  höchst  wahrscheinlich  zu 
lesen  ist: 

Avens  lacui  Velinorum  infunditur.  Anio  ab  Anietie  filio 
Apollinis  per  Tiburtinorum  fines  decurrit,  in  Tibetim  defluit. 

Zweitens  hat  Cluver  p.  676  das  fanum  Vacunae  da  ange- 
nommen, wo  er  einen  Ort  Vacuna  oder  Vacune  fand  (in  jenem 
Kartenwerke  heisst  er  Vacone)  ,  nämlich  an  einem  der  kleinen 
Sturzbäche,  welche  von  der  Linken  in  den  Tiber  fliessen  und 
jetzt  meist  l'Aja  oder  ähnlich  heissen.  Es  ist  immerhin  möglich, 
dass  auch  dort  ein  fanum  Vacunae  lag,  denn  diese  Göttin  ist  bei 
den  Sabinern  viel  verehrt  worden.  Aber  gewiss  war  es  weder 
das  von  Plinius  erwähnte  Stammheiligthum  am  Veliner- See, 
noch  das  von  Horaz  in  der  Nähe  seines  sabinischen  Gutes  er- 
wähnte,  dessen  Lage  ich  gleich  angeben  werde.    Gar  nicht  zu 
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begreifen  ist  es  nun  über,  wie  Cluver  dazu  k.un  ,  jenen  kleinen 
Sturzbach  mit  dem  Namen  Avens  zu  benennen  ,  ein  b  rlhum, 
welcher  von  ilmi  auf  Kiepert  übergegangen  ist,  vgl.  dessen 
Schulatlas  der  allen  Welt  T.  X  und  die  grosse  Wandkarte  von 
Alt-Italien. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  sich  auch  über  jene  alle 
sabinische  Gollin  etwas  sichrer  urlheilen  lassen ,  als  es  l)isher 
geschehen  ist,  namentlich  wenn  man  verwandte  Gestallen  der 
italischen  Mythologie  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Allgemein 
bekannt  ist  das  fanum  Vacunae  bei  Horat.  Ep.  i,  10,  49  Haec 
tibi  dictubam  post  fanum  putre  Vacunae,  worüber  besonders  der 
gründliche  Artikel  bei  Nibby  Analisi  della  Carla  de'  Dinlorni  dl 
Roma  in.  p.  713  es.  zu  vergleichen  ist.  Das  Landgut  des  Iloraz 
lag  am  Fusse  des  Berges,  an  welchem  Civitella  liegt,  in  dem 
obern  Thale  der  Licenza  ,  in  welchem  Namen  sich  vermöge  des 
gewöhnlichen  Lautwechsels  von  d  und  /  der  alle  Name  der  Di- 
gentia  erhalten  hat.  Etwas  weiter  herunter  lag  auf  einem  Hügel 
über  demselben  Bach  jenes  fanum  Vacunae,  daher  Horaz  seinen 
Bv\e(  post  f.  V.  datirt;  noch  weiter  herunter  der  sonst  aus  sei- 
nen Gedichten  bekannte  pagus  Mandela,  schon  in  der  Nähe  des 
Anio,  der  von  dort  nicht  mehr  weit  bis  Tivoli  hat.  Auf  jenem 
Hügel,  der  jetzt  Rucca  Giovane  heissl,  hat  sich  die  bekannte  In- 
schrift gefunden,  welche  zuerst  Fea  in  seinem  Horaz  genau  pu- 
blicirte  und  welche  seitdem  oft  wiederholt  ist.  Fea  giebt  sie  mit 
dieser  Bevorworlung:  V acuna  dea  Sabinorum,  Romanis  Victo- 
ria iuxla  Varronem  apiid  Acronem.  Hoc  ipsum  templum  sub  ro- 
mano  Victoriae  nomine  restitutum  fuisse  ufpote  iam  putre  aevo  Ho- 
rata  ab  imperatore  Vespasiano  constat  ex  inscriptione  prope  vicum 
nunc  Rocca  Giovine  reperta  et  in  hoc  hodie  dum  asservata  — ,  sed 
hoc  mense  Junio  (I8I1)  a  Laurentio  Re  Pub.  Archaeol.  Prof.  in 
Archigymnasio  Romano  ad  archelypum  me  rogante  exacta: 

IMP .    CAESAR  VESPASIANVS 

AVG-     PONTIFEX    MAXIMVS-    TRIB 

POTESTATIS  CE.\SOR  AEDEM  vIcToRIAE 
VETUSTATE   dIlaPSAM   SVA   IMPENSA 

RESTITVIT- 

Der  Kaiser  Vespasian  war  aus  dem  Lande  der  Sabiner  ge- 
bürtig und  liebte  wie  Varro,  der  sich  gerne  einen  Realiner  nennt, 
die  Erinneruneen  seiner  Heimalh. 
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Die  allen  Ausleger  zu  Horaz  haben  etwas  ausführlichere 
Nachrichten  über  die  Göttin  Vacuna  erhalten,  wobei  vorzüglich 
eine  Stelle  inVarro's  grossem  Werke  verum  divinariim  zu  Grunde 
liegt: 

Acron:  Vacuna  apud  Sabinos  phirimum  colilur.  Quidam 
Minervam,  alii  Dianam  puiavenoit,  nonnuUi  et  Cererem  [Cod. 
Laurent,  bei  Torrent.  Venerem)  esse  dixerunt.  Sed  Varro  in  primo 
verum  divinavum  Victoviam  ait  et  ea  maxime  hi  gaudent,  qui  sa- 
pientia  vincunt  [Cod.  Laurent,  qui  sapientiae  vacant,  vgl.  Schmid 
Horat.  Ep.  Bd.  1.  S.  241). 

Porphyrion:  Vacuna  in  Sabinis  dea  ,  quae  sub  incerta  est 
specie  furmata.  Haue  quidam  Bellonam,  alii  Minervam,  alii  Dia- 
nam dicunt. 

Commentator  C  r  u  q  u  i i :  Vacuna  apud  Sabinos  plurimum 
colitur.  Quidam  Dianam,  rionnuUi  et  Cererem  esse  dixerunt,  alii 
Venerem,  alii  Victor  iam ,  deam  vacationis,  quod  faciat  vacare  a 
curis.  Sed  Vavro  primo  rerum  divinarum  Minervam  dicil,  quod 
ea  maxime  hi  gaudent,  qui  sapientiae  vacant. 

Varro  hatte  dieser  Göttin  seines  Heimathlandes  wahrschein- 
lich im  Eingange  zu  seinem  dem  Cäsar  als  Pontifex  Maxinius 
gewidmeten  Werke  gedacht,  wie  Merkel  Ovid  Fast.  p.  CX  an- 
sprechend vermuthet.  Wie  Vacuna  zugleich  eine  kriegerische 
und  eine  friedliche  Gottheit  war,  so  mochte  Cäsar,  der  siegreich 
aus  dem  Felde  zurückkehrende,  jetzt  den  Werken  des  Friedens 
und  den  Studien  ergebene,  ihrem  Schutze  mit  vorzüglicher  Wir- 
kung empfohlen  werden.  Daher  mag  denn  namentlich  auch  der 
Vergleich  mit  der  Minerva  stammen,  welche  ja  gleichfalls  zugleich 
eine  Göttin  des  kriegerischen  Kanipfes  und  des  stillen  Fleisses 
ist.  Dahingegen  der  Vergleich  mit  der  Bellona  und  mit  der  Vic- 
toria in  dem  eignen  Wesen  der  Vacuna  wohlbegründet  gewesen 
sein  muss ,  da  sonst  Vespasian  das  Ileiligthum  im  Thale  der  Di- 
gentia  nicht  unter  dem  Namen  der  Victoria  erneuert  haben 
würde.  Die  übrigen  Vergleiche,  mit  der  Diana,  der  Venus,  der 
Ceres  (wenn  dieser  Name  nicht  aus  einer  Dillographie  entstan- 
den ist),  zielen  alle  dahin,  die  Vacuna  als  eine  wohllhätige  Göt- 
tin der  Flur  zu  characterisiren  ,  welche  in  Ilainen  uohnl,  im 
Frühlinge  aus  dem  Feuchten  schafft,  das  Gefilde  mit  Korn  segnet. 
Es  kommt  dazu,  dass  nach  Silius  Ital.  VIII,  413  magnaeque  Reale 
dicatum  Coelicolum  Matri  eine  spätere  Zeit  sie  auch  mit  der  Göt- 
termutter verglichen  zu  haben  scheint,  denn  die  Göttin,  welcher 


197 

Reale  und  seine  Flur  geweiht  war,  kann  nicht  wohl  eine  andre 
sein  als  die  an)  Veliner  See  verehrte  Vacuna,  die  alte  sabinische 
Slammgöllin  des  Thaies,  dessen  Hauptstadt  eben  Reate  war. 
Also  muss  diese  Göttin  eine  Erd-  und  Fluigötlin  von  sehi"  um- 
fassender Bedeutung  gewesen  sein  und  ihr  Cultus  ein  solcher, 
dass  darin  zugleich  die  friedlichen  Vorstellungen  des  JN'atursegens 
und  die  kiiegerischen  der  Schlacht  und  des  Sieges  eine  Nahrung 
finden  konnten. 

Noch  eine  wichtige  Stelle  ist  die  bei  Ovid  Fast.  VI,  299,  wo 
der  Dichter  zur  Erklärung  des  Vestadienstes  und  der  religiösen 
Bedeutung  des  Heerdes  im  Hause  und  in  der  Gemeinde  hinzu- 
setzt : 

Ante  focos  olim  scanmis  considere  longis 
Mos  erat  et  mensae  credere  adesse  deos. 

Nunc  quoque  cum  fiunt  antiquae  sacra  Vacunae, 
Ante  Vacunales  stantque  sedentque  focos. 
Da  von  einer  Verehrung  der  Vacuna  in  der  Stadt  Rom  nirgend 
die  Rede  ist,  so  w  ii'd  auch  hier  an  die  im  Lande  der  Sabiner  ge- 
dacht werden  müssen,  am  natürlichsten  an  die  bei  der  Einmün- 
dung des  Avens  in  den  Veliner  See,  d.  h.  bei  Colle  Santo  und 
Pie  di  Luco.  Also  wurde  bei  ihrem  Opfer,  wahischeinlich  dem 
jährlichen  Hauptfeste,  eine  sabinische  Gemeindeversammlung 
gehalten,  bei  welcher  man  sich  um  die  Feuerstätten  der  Göttin, 
d.  h.  in  ihrem  Haine  versammelte  und  dort  stehend  und  sitzend 
das  gemeinschaftliche  Opfermahl  verzehi'le.  Zum  Vergleich  mö- 
gen die  Gemeindeversammlungen  auf  der  Insel  Tenos  im  Heilig- 
thume  des  Poseidon  und  der  Amphitrile  dienen ,  von  welchen 
Strabo  X.  p.  487  berichtet:  ro  ö^Uqov  tov  JJooEididvog  (.leya 
£v  aXoEt  TTJg  nolsiog  e^co ,  d^eag  a^iov  sv  oj  -/.al  eoTiazoQia 
ne7ioir]TaL  (j.Ey(xXa,  orjfislov  tov  ovveQxaod^at  jrlrj&og  iy.avöv 
zdiv  ovv&vövxiov  avxolg  aozvyeiTCvcov  tcc  IIoosLÖcuvia.  Die  ge- 
meinschaftlichen Opfermahlzeiten  [epulae  sacrae)  waren  bei  sol- 
chen alten  Stammes-  oder  Gemeindefesten  immer  die  Gelegen- 
heit, wo  sich  das  Bewusstsein  der  Gemeinschaft  in  Erinnerungen, 
Liedern  und  durch  ßefreundung  am  meisten  befestigte,  auf  dem 
Albaner  Berge  z.  B.  bei  den  latinischen  Ferien,  auf  dem  römi- 
schen Capitol  bei  den  römischen  Spielen. 

Die  Etymologie  des  Namens  von  vacare  {quod  faciat  vacare 
a  curis,  quod  ea  maxime  hi  gaudent  qui  snpientine  vacant)  gehört 
ohne  Zweifel  dem  Varro,   dessen  Etymologieeu  bekanntlich  oft 
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sehr  willkürlich  sind.  Doch  hat  sie  bei  den  Gelehrten  so  viel 
Beifall  gefunden,  dass  spätere  Dichter  sich  die  Yacuna  ohne  Wei- 
teres als  eine  Göttin  der  Müsse,  der  stillen  Ruhe,  selbst  der  Gra- 
besruhe denken.  Vgl.  Auson.  Epist.  4,  99  Qiias  si  solve?i's  o  poeta 
niigas,  totam  trado  tibi  simul  Vacunam,  d.  h.  dann  werde  ich  dich 
ein  für  allemal  in  Ruhe  lassen,  und  diese  von  Fea  aus  Bonad. 
Carm.  ex  antiq.  lap.  II  p.  536  mitgelheilte  Grabschrifl: 
Vixi  edi  atque  bibi  hirco  mcriis  atque  popino, 

Haec  mihi  qiiot  curis  vita  peracta  fuit! 
Qui  legis  haec  Divae  bona  verba  precare  Vacunae, 

Nunc  saltem  vacuo  donet  iit  esse  mihi^). 
Dessen  ungeachtet  kann  diese  Erklärung  schon  doshalb  nicht  die 
richtige  sein,  weil  diese  Bedeutung  von  vaco  und  i'rtci/;/^  selbst 
eine  übertragene  und  abstrahirte,  nicht  die  ursprüngliche  des 
Stammes  ist.  Eher  möchte  man  an  vacims ,  vacuo  in  dem  Sinne 
von  leer  und  ausleeren  denken,  in  welchem  Falle  die  wohltluitige 
Multergöttin  des  Thaies  von  Rcate  deshalb  Vacuna  genannt  wor- 
den wäre,  weil  sie  dieses  gesegnete  Thal  durch  Ausschöpfung 
des  überflüssigen  Wasserreichthums  vor  Versumpfung  bewahrte. 
Denn  darauf,  dass  die  aus  dem  Gebirge  allzu  reichlich  zuströ- 
menden Gewässer  durch  den  Veliner  See  einen  vVbzug  in  den 
Nar  und  durch  diesen  in  den  Tiber  hatten,  beruhte  die  ganze 
Fruchtbarkeit  der  Landschaft,  die  sonst  im  Feuchten  erstickt 
wäre,  und  der  an  jenem  See  verehrten  Schutz-  und  Stammgötlia 
mochte  man  dafür  in  den  öfTentlichen  Gebeten  vornehmlich  in 
den  Zeiten  danken,  wo  jener  Abzug  ein  blos  natürlicher,  noch 
nicht  durch  Kunst  zum  Emissär  ervseiterter  war,  vgl.  Cluver 
p.  677,  der  das  Vorhandensein  eines  solchen  älteren  und  natür- 
lichen Abflusses  (sed  amjusto  tantum  Velini  ore,  quod  natura  fe- 
ceratj  bezeugt.  So  feierten  die  Bewohner  Thessaliens  alljährlich 
ihren  Zeus  Peloros  und  iliren  Poseidon  Petraios,  weil  diese  Göt- 
ter mit  riesiger  Gewalt  die  ihre  Landschaft  rings  umgebenden 
Gebirge  gespalten  und  dadurch  ihren  Gewässern  einen  Abzug, 
ihren  Flüssen  ein  sicheres  Bette,  dem  Thale  einen  festen  Boden 
geschalTen  hatten. 

Ich  glaube  aber  dass  sich  dieselbe  Göttin  unter  andern  Na- 
men ,    doch  unter  ganz  entsprechenden  örtlichen  Bedingungen, 


5)  Anthol.  Lat.  Meyeri  n.  M60.    Oreili  hält  sie  für  ein  Gedicht  des  -16. 
Jahrhunderts. 


199 

auch  noch  in  andern  von  Sabinern  bewohnten,  theils  zur  Land- 
schaft von  Reale  unmittelbar  gehörigen,  theils  derselben  benach- 
barten Gegenden  nachweisen  lässt. 

So  wurde  ganz  in  der  Nähe  von  Reate  an  oder  vielmehr  auf 
dem  See  von  Cutilia  eine  Victoria  verehrt,  welche  nothwendig 
zugleich  Naturgöltin  ge\^esen  sein,  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
der  Vacuna  entsprochen  haben  niuss.  Ich  meine  den  aus  der 
Erzählung  von  den  ehemaligen  Sitzen  der  latinischen  Aboriginer 
bekannten  See,  von  dem  es  bei  Plinius  im  weitern  Verlaufe  der 
besprochenen  Stelle  H.  N.  III,  12,  17  heisst:  in  agro  Beatino  Cu- 
tiliae  lacnm ,  in  quo  fluctuetiir  insula ,  Italiae  timhilicum  esse  M. 
Varro  tradit,  vgl.  II,  95,  wo  er  von  derselben  Insel,  aber  mit 
starker  Uebertreibung  sagt,  es  befinde  sich  auf  ihr  ein  dunkler 
Wald  (opaca  silva]  ,  der  Tags  und  Nachts  seine  Stelle  beständig 
verändere.  Einen  grösseren  Auszug  aus  den  Mittheilungen  Var- 
ro's  über  diesen  merkwürdigen  See  und  seinen  Gottesdienst  ver- 
danken wir  dem  Dionysius  von  Ilalicarnass  I,  15.  Er  habe,  heisst 
es  hier,  einen  Umfang  von  vier  Jugera  (7t?J&Qa),  reichliche  Quel- 
len und  eine  Tiefe,  die  man  für  unergründlich  halte.  Der  ganze 
See  sei  der  Victoria  (Niy.rf)  gevveiht  und  deshalb  in  seinem  gan- 
zen Umfange  von  Rinden  und  Gewinden  umgeben  ,  so  dass  Nie- 
mand an  das  Wasser  hinanlreten  könne.  Nur  bei  gewissen  feier- 
lichen Gelegenheiten  wurde  einmal  im  Jahre  der  Rann  gehoben, 
die  Insel  betreten  und  dort  der  Göttin  geopfert.  Diese  mit  Sumpf- 
pflanzen und  niederm  Gestrüpp  bewachsene  Insel  hatte  etwa 
fünfzig  Fuss  im  Durchmesser  und  eine  Höhe  von  kaum  einem 
Fusse  über  dem  Spiegel  des  Wassers.  Dabei  war  sie  im  Grunde 
nicht  befestigt,  sondern  sie  wechselte  ihre  Stelle  im  See,  wie  der 
Wind  sie  hin  und  hertrieb.  Die  bewegliche  Insel  bildete  also 
hier  den  geweiheten  Hain  der  Göttin,  der  See  war  ihr  geheiligtes 
Revier:  und  wie  es  am  Velinus  neben  der  Vacuna  eine  Lympha 
Velinia  gab,  welche  vermuthlich  im  Haine  der  Vacuna  floss  und 
an  ihrer  Quelle  verehrt  wurde,  wie  die  Egeria  im  Haine  der 
Diana  Nemorensis  von  Aricia  :  so  wurden  am  See  von  Cutilia 
neben  der  Victoria  sogenannte  Lymphae  Commotiae  verehrt,  a 
commotii ,  quod  ibi  insula  in  aqua  commovetur ,  nach  Varro  1.  1. 
V,  71.  Jedenfalls  wird  auch  diese  Göttin  nicht  blos  eine  kriege- 
rische Siegesgöttin,  sondern  auch  eine  befruchtende  und  aus  dem 
Feuchten  schallende  Naturgöttin  gewesen  sein ,  grade  wie  jene 
am  Laso  di  Nemi  verehrte  Diana  Nemorensis ,   deren  Fest  in  die 
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Zeit  der  Ernte  fiel,  und  wie  die  alte  latinische  Venus ,  weiche 
ganz  vorzugsweise  an  Quellen,  in  feuchten  Gründen,  Weinpflan- 
zungen und  Gärten  verehrt  und  in  dem  Frühlingsnionate  April 
am  meisten  gefeiert  wurde.  Auch  die  älteste  römische  Victoria 
auf  dem  Palatin,  angeblich  eine  Stiftung  des  Euander  (Dionys  H. 
I,  32),  werden  wir  am  natürlichsten  in  diesen  Kreis  ziehen,  da 
die  AI)originer,  welche  den  Palatin  l)evölkert,  d.  h.  die  ältesten 
Latiner,  ausdrücklich  aus  jener  Gegend  von  Reate  hergeleitet 
werden . 

Ferner  bietet  sich  die  Angitia  der  Marser  zur  Vergleichung, 
obwohl  an  dieser  Göttin  in  der  Ueberlieferung  vorzüglich  nur 
solche  Eigenschaften  hervorgehoben  werden ,  welche  der  Natur 
jener  Landschaft  am  meisten  entsprachen.  Auch  sie  wurde  in 
einem  Haine  am  See,  dem  lacus  Fucinus,  verehrt,  wo  gleichfalls 
der  noch  jetzt  bestehende  Ort  Luco  mit  einigen  Trümmern  das 
Andenken  der  geheiligten  Oertlichkeit  und  eines  aus  dem  Heilig- 
thum  entstandenen  Städtchens  bewahrt  hat^).  Und  auch  sie  galt 
für  die  Stammgötlin  der  den  Sabinern  so  nahe  verwandten  Mar- 
ser, daher  man  auch  hier  ähnliche  Landschaftsversammlungen 
und  überhaupt  einen  ähnlichen  Cultus  wohl  voraussetzen  darf. 
Da  manche  Texte  ihren  Namen  Anguitia  schreiben,  haben  neuere 
Mythologen,  namentlich  Härtung  und  Klausen,  eine  »Schlangen- 
göltin  ((  daraus  gemacht ;  allein  der  w  ahre  Name  ist  in  den  l>esseren 
Handschriften  und  verschiedenen  Inschriften  entweder  Angitia 
oder  Ancitia  ,  so  dass  er  also  mit  den  Namen  Jupiter  Anxurus, 
der  römischen  Angerona  und  ähnlichen  in  eine  Linie  zu  stellen 
und  am  natürlichsten  auf  den  weit  verbreiteten  Stamm  ancus 
zurückzuführen  sein  wird,  der  etwas  Heiliges  bedeutet '^j.  Jene 
Inschriften  sind  auch  deshalb  interessant,  weil  sie  den  Dienst 
dieser  Göttin  in  weilerer  Ausbreitung  kennen  lehren,  und  zwar 
in  der  P'orm  einer  Gruppe  von  mehreren  zusammengehörigen 
Göttinnen,  s.  Mommsen  L  Neap.  n.  5433  (Orelli  n.  1846)  aus 
Sulmo  im  Gebiete  der  Peligner:  Fuficia  Amandi  C.  Fufici  F.  Jusla 

6)  Kramer  a.  a.  0.  S.  57,  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  1041.  u. 
Taf,  IV,  2.  Kramer  vergleicht  den  Lucus  Au^usli  im  Lande  der  Vocontii, 
Plin.  III,  4,  5,  bei  Tacit.  Hist.  I,  66  lucus  schlechthin,  jetzt  Luc  en  Dauphine. 

7)  Vgl.  die  Wörter  anculare,  anclabris  (mensa),  anclabria  (vasa),  Cupen- 
cus  d.  i.  Cup  ancus  =  bonus  sacerdos ,  bei  Paul.  D.  v.  ancitlae ,  anclabi'is, 
Serv.  V.  .\.  XII,  539.  Anders  erklärt  Mommsen  Unterital.  Dial.  S.  250.  Die 
Namonsform  Anguitia  ist  wühl  erst  durch  etymologisches  Spiel  entstanden. 
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Mag.  Angitiis  d.  d. ;  n.  5392  (Or.  n.  I  13)  aus  Anlinum  im  Ge- 
biete der  Marser:  Sex.  Paccius  etc.  —  mumm  vet. .  .  .  consumpfum 
a  solo  rest.  ...  ex  p.  p.  Angitiae,  wahrscheinlich  die  Mauer  eines 
Haines  der  Angitia  ;  endlich  n.  6012  (Mural.  114,  2)  aus  Peltui- 
num  im  Gebiet  der  Yestiner :  Dis  Ancitibus ....  Usutvanorum  Q. 
Pontius  Severus  pro  sahite  sua  et  Q.  Ponti  Nepotis  v.  m.  I.  s.  *). 
Ihre  wahre  Heimath  und  der  alte  Centralsitz  ihrer  Verehrung 
blieb  indessen  das  Gestade  des  /.  Fucinus  Virgil.  Aen.  VH,  750  ff. 
und  dazu  Servius)  ,  wo  der  Reichthuni  der  Gegend  und  angren- 
zenden Berge  einerseits  an  giftigen  Schlangen  und  andrerseits  an 
oflTicinellen  Kräutern ,  den  auch  neuere  Reisende  hervorgeholten 
haben*),  den  eigenthümlichen  Charakter  ihrer  Verehrung  als 
einer  marsischen  Stamm-  und  Heilgöttin  bestimmt  halte.  Na- 
mentlich rühmten  sich  die  Marser  allerlei  wirksame  Kräuter  und 
Sprüche  gegen  den  Biss  der  Schlangen  von  ihr  geerl)t  zu  haben 
(Plin.  H.  N.  VH,  2,  2;  XXV,  2,  5).  Man  identificirte  sie  deshalb 
bald  mit  der  Circa  von  Circeji ,  deren  Sohn  also  nun  für  den 
Stammvater  der  Marser  galt,  oder  mit  der  Medea  ,  welche  nach 
ihrer  abenteuerlichen  Flucht  von  Kolchis  bis  nach  Italien  und  an 
den  Fuciner  See  verschlagen  sei ;  oder  man  nannte  sie  eine 
Schwester  von  beiden  (Soün.  2,  28;.  Jene  Circo  von  Circeji  kann 
aber  auch  ursprünglich  nichts  Anderes  als  solch  eine  der  Venus, 
der  Bona  Dea,  der  Fauna  verwandle  Göttin  des  fruchtbaren  Erd- 
bodens,  der  feuchten  Gründe,  der  Flüsse  und  Quellen  gewesen 
sein,  da  sie  mil  der  Marica  von  Minturnae  identificirl  wurde 
(Laclanl.  I,  21,  23),  in  deren  am  Ausflusse  des  Liris  geleg(>nen 
Haine  neben  ihrem  Heiligthume  ein  Tempel  der  Venus  gezeigt 
wurde  (Serv.  Aen.  VH,  47).  Ueberhaupt  Hessen  sich  diese  be- 
fruchtenden Mutler-  und  Stanmigöltinnen  der  Landschaft  noch 
unter  manchen  andern  Gestallen  der  einheimischen  italischen 
Sace  aufweisen.    Da  wir  von  ihnen  nur  durch  römische  Berichte 


8)  Vermuthlich  die  .MuUer-  und  HeilgöUin  Angitia,  zu  welcher  hier  pro 
Salute  gebetet  wird,  in  der  Umgebung  wohilhätiger  und  sinnverwandter 
Nymphen  oder  Siivane. 

9)  V.  Saiis  Reisen  in  verschiedenen  Provinzen  des  K.  St.  Neapel 
I  S.  259  ff.,  wo  von  dem  See  Celano  (d.  i.  Fucinus,  sammt  der  umliegenden 
Gegend  ausführlich  gehandelt,  auch  t.  IV  eine  Karte  hinzugefügt  wird.  Von 
den  Ottern  ist  S.  26S  ,  von  den  Heilkräutern  der  anliegenden  Berge  S.  274 
die  Rede.  Vgl.  die  nach  Rivera  und  Rizzi-Zannoni  von  Kiepert  entworfene 
Karte  bei  Kram  er. 
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wissen  und  ilire  iille  Bedeutung  im  Drange  dcv  Zeiten  meist  ver- 
gessen wurde,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  unsre  Kennlniss 
solcher  Culte  nur  sehr  mangelhaft  ist;  doch  scheint  es  im  Gan- 
zen ein  und  dasselbe  Wesen  zu  sein  ,  welches  sich  je  nach  den 
hesondern  örtlichen  Bedingungen  der  Landesnalur  oder  hervor- 
stechenden Eigenthümlichkeiten  des  Stammchnrakters  verschie- 
denlhch  abstufte.  So  ist  es  bei  jener  allen  Göttin  der  Sabiner 
recht  charakteristisch ,  dass  sie  zugleich  eine  wohlthätige  Macht 
des  Nalursegens  und  die  der  kriegerischen  Begeisterung  der 
Schlacht  und  des  Sieges  war. 


Veiovis  und  Diiovis. 

Der  Gott  Veiovis  wird  nicht  selten  für  einen  Gott  etruski- 
scher  Abkunft  gehalten,  s.  Müller  Etrusker  2  S.  59.  Den  Anlass 
dazu  hat  wieder  eine  verdorbene,  obwohl  leicht  zu  verbessernde 
Stelle  gegeben,  bei  Ammian.  Marcell.  XVII,  10  ut  in  Tageticis 
libris  legitur .  Veiovis  fulmine  mox  tangendos  adeo  hebetari ,  ut 
nee  tonitrum  nee  majores  aliquos  possint  audire  frugores :  wozu  in 
der  Leipziger  Ausgabe  vom  J.  1808  Vol.  I.  p.  132  bemerkt  wird: 
Ms.  Vegonieis.  Offenbar  wird,  wer  sich  einigermassen  mit  den 
Ueberbleibsein  der  etruskischen  Litteratur  bekannt  gemacht  hat, 
dafür  nicht  Vejovis  schreiben,  sondern  Vegojicis,  denn  der 
Name  Vegoja  wird  auch  sonst  in  dieser  Litteratur  genannt^)  und 
der  Vergleich  andrer  Stellen  lehrt,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Excerple  aus  der  etruskischen  Fulguraldisciplin  zu  thun  haben, 
mit  welcher  sich  Ammian  auch  sonst  bekannt  zeigt.  Es  wird  also 
wohl  zu  lesen  sein  : 

■ut  in  Tageticis  libris  legitur  Vegojicis ,  fulmine  mox 
tangendos  etc., 


1)  Gromatici  vet.  rec.  Lachniann  p.  348  Ex  libris  Magonis  et  Vegojae 
auctorum.  Ibid.  p.  350  Idem  Vegoiae  Arrunti  Vellymno.  Die  letzte  Steile  ist 
die  i)ei<annte  de  terminis.  Das  Nölhige  über  die  etruskische  Litteratur  s.  b. 
Müller  Elriisk.  2  S.  24  ff.  32.  286,  wo  ein  elruskischer  Aruspex  Vegoja  von 
der  Nymphe  Bcgoe  unterschieden  wird.  Neuerdings  sind  beide  wieder  iden- 
tificirl  worden,  s.  Rudoiff  Schriften  d.  röm.  Feldmesser  Bd.  2  8.  242.  Ist 
meine  Aenderung  bei  Ammian  begründet,  so  würde  an  Müllers  Unterschei- 
dung festzuhalten  sein. 
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wozu  sich  eine  Parallelslellc  in  den  Auszügen  aus  derselben  Lit- 
teratur  bei  Plinius  H.  N.  II,  54  findet:  qnati prius  omne  et  adßuri 
quam  perciiti ,  nee  quemquam  tangi  qui  "prior  viderü  fulmen  aut 
tonitrua  audierä.  Die  libri  Tagetici  Vefjojici  waren  vermulhlich 
die  oft  citirten  Tagetischen  Bücher  in  der  Uebcrarbeitung  oder 
Uebersetzung  eines  etrusiiischen  Aruspex  Vegoja,  mag  dieser  nun 
mit  dem  aus  den  Gromaticis  bekannten  Schriftsteller  identisch 
gewesen  sein  oder  nicht.  Es  wäre  die  Frage  ob  dersell)e  Titel, 
oder  wenigstens  der  Name  Vegoja^  nicht  auch  noch  in  andern 
Stellen  hergestellt  werden  könnte,  z.  B.  in  der  verdorbenen  bei 
Fulgentius  expos.  serm.  antiq.  p.  559  ed.  Mercer.  p.  388  ed. 
Gerlach  u.  Roth. 

Nach  Beseitigung  dieser  Stelle,  welche  Viele  irre  geführt 
hat,  wird  sich  über  die  eigenthümliche  Bedeutung  des  römischen, 
latinischen  und  sabinischen  Vejovisdienstes  um  so  sicherer  ur- 
theilen  lassen. 

In  Rom  ist  seine  Verehrung  auf  dem  Capitole  inter  duos  lu- 
cos  (Becker  Handbuch  I  S.  387.  410)  wiegen  der  damit  verknüpf- 
ten Traditionen  vom  Ronuilischen  Asyle  allbekannt.  Dazu  kommt 
die  Nachricht  bei  Gellius  N.  A.  V,  12  m  antiquis  spectalio7ii- 
bus  (so  hat  die  neueste  Ausgabe  von  M.  Hertz)  nomina  haec  deo- 
rum  inesse  anmadvertimus  »  Düovis  et  Vediiovis.  «  Est  auteni  etiam 
aedes  Vediiovis  Romae  inter  Arcem  et  Capilolium:  wo  für  das  ver- 
dorbene spectationibus ,  statt  dessen  andre  Texte  speclionibus  ha- 
ben, ohne  Zweifel  geschrieben  werden  mnss  precationibiis. 
Gellius  meint  die  solennen  Gebetsformeln,  welche  namentlich  bei 
öffentlichen  Ansprachen  und  Reden  noch  bis  in  die  Zeit  des  Calo 
und  Gracchus  im  Gebrauche  waren  und  von  ihm  als  eine  wich- 
tige Quelle  alter  Gölternamen  auch  sonst  benutzt  werden  ,  s. 
N.  A.  XIII,  23  (22)  Conprecationes  deum  immortaltum,  quae  ritii 
Romano  ßunt^  expositae  sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani 
et  in  plerisque  antiquis  orationibus  etc.,  vgl.  Liv.  XXLY,  15,  Serv. 
Virg.  Aen.  XI,  301  ,  Symmach.  Episl.  III,  44.  Also  gehörten 
jene  beiden  Götter,  Düovis  und  Veiovis ,  zu  den  bei  solchen  Ge- 
legenheiten feierlich  angerufenen  Göltern ,  den  ältesten  des  rö- 
mischen Staates  und  seiner  auf  den  Satzungen  des  Numa  be- 
gründeten pontificalen  Urkunden. 

Auch  unter  den  Göltern ,  denen  der  Sabinerkönig  T.  Tatius 
in  Rom  nach  den  älteren  Annalen  Altäre  gewidmet  hatte ,  wird 
Veiovis  genannt,  bei  Varro  1.  1.  V,  74  tiam ,  ut  Annales  dicunt, 
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vovit  Opi ,  Florae ,  Vedüovi  Satwmoque ,  Soli,  Lunae  etc. ,  wo  die 
Handschriften  vedio  iovi  haben.  Daraus  halle  Müller  Elr,  2 
S.  64  und  in  seiner  Ausgabe  des  Varro  Vedio,  /ov^' gemacht, 
eine  Acnderung,  welche  er  selbst  in  seinem  Feslus  p.  XLIV  wie- 
der zurückgenommen  hat,  indem  er  dort  gleichfalls  Vediovi  Sa- 
hirnoque  liest^).  Die  durch  jene  Redaction  des  Varronischen  Tex- 
tes sehr  in  Umlauf  gesetzte  Form  des  Namens  Vedius  findet 
sich  übrigens  erst  bei  Martianns  Cap.  II,  142.  166,  und  zwar  in 
der  veränderten  Bedeutung  eines  Gottes  der  Unterwell. 

Endlich  der  merkwürdige,  in  den  Ruinen  des  Theaters  zu 
Bovillae  gefundene  Altar  der  Gentiles  Julii ,  welchen  Klausen 
Aeneas  und  die  Penaten  S.  i083  nach  italienischen  und  deut- 
schen Berichten  ausführlich  beschrieben  hat^).  Auf  der  einen 
Seite  steht  die  Inschrift : 

VEDIOVEI  PATREI 
GENTEILES  IVLIEI 
,  auf  der  andern  diese  : 

LEEGE  ALBANA  DICATA 
was  nichts  Anderes  bedeuten  kann  als  dass  dieser  Altar  nach 
einer  aus  Alba  Longa  traditionell  überkommenen  oder  unter  den 
dortigen  Ileiligthümern  (Liv.  I,  29)  urkundlich  bewahrten  cere- 
monialen  Vorschrift  geweiht  worden  war.  Es  leidet  übrigens 
keinen  Zweifel,  dass  deiselbe  um  ein  Bedeutendes  älter  war  als 
die  Stiftungen  ,  welche  Tiberius  nach  Tacitus  Annal.  II,  41  ;  XV, 
23  zu  Ehren  der  Gens  Julia  zu  Bovillae  gemacht  hatte.  Er  ist 
das  ehrwürdige  Denkmal  einer  altherkömmlichen  Verehrung  je- 
nes Gottes  in  dem  Albanischen  Königsgeschlechte  der  Julier,  an 
einem  Orte  welcher  die  Erinnerungen  an  die  alte  latinische  Me- 
tropole Alba  Longa  in  solchem  Grade  bewahrt  hatte,  dass  seine 
Bürger  sich  schlechthin  Albani  Longani  Bovillenses  zu  nennen 
pflegten  (Fabretti  Inscr.  p.  456,  Orelli  n.  119.  2252),  d.h.  Bür- 
ger von  Alba  Longa,  welche  zu  Bovillae  ansässig  geworden.  Wir 
dürfen  deshalb  den  Gultus  des  Veiovis  für  einen  primitiv  Alba- 
nischen halten  und  annehmen ,  dass  auch  Rom  ihn  von  dort  be- 
kommen hatte. 

Weiteren  Aufschluss  geben  die  Nachrichten  über  den  Capi- 
tolinischen  Cultus  und  das  Romulische  Asyl,  endlich  die  Verglei- 


2)  Ich  habe  vorgezogen,  wie  bei  Gellius  zu  schreiben  Vedüovi. 

3)  Vgl.  die  Abbildung  auf  Taf.  IV,  3  und  Ritschi  Monumente  Epigr. 
p.  29,  Canina  Via  Appia  p.  209  t.  XLVIII,  2, 
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chung  der  gleichartigen  Gottheiten,  welche  auf  dem  Berge  So- 
raete  in  der  Nähe  von  Falerii  und  in  Tarracina  oder  Anxur,  der 
alten  Hauptstadt  der  Volsker,  verehrt  wurden. 

Die  Nonen    des  März    waren  in  Roui   der  altherkömmliche 
Festtag  des  Veiovis,  s.  F'ast.  Praenest.  und  Ovid  Fast.  111,  429  ff. 

Una  nola  est  Marti  Nonis^),  sacrata  qiiod  Ulis 
Templa  putant  lucos  Veiovis  ante  duos. 

Romuliis  ut  saxo  lucwn  circumdedit  alto, 
Quilil)et  huc,  dixit,  confucje,  tutus  eris. 
Von  dem  Gotte  selbst  heisst  es  vs.  437  ff. 

Jupiter  est  juvenis.  Juvenales  adspice  voltus, 
Adspice  deitide,  manu  fulmina  nulla  tenet. 
Erst  im  Kampfe  mit  den  Giganten  habe  Jupiter  zum  Blitze  ge- 
griffen. 

Stat  quoque  capra  simul, 
welche  Ziege  Ovid  durch  die  griechische  Amalthea  erklärt.  End- 
lich vs.  445  ff.  kommt  er  auf  den  Namen  und  deutet  diesen  ge- 
nau so,  wie  es  bei  Paul.  D.  p.  379  geschieht,  also  nach  Verrius 
Flaccus:  Vesculi  male  curati  et  graciles  homines.  Ve  enim  syl- 
lahani  rei parvae  praepo7iebant,  unde  Vejovem  parvum  lovem  et 
vegr andern  fabam  minutam  dicebant.  Vejovis  wäre  demnach 
nur  eine  besondre  Art  von  Jupiter,  der  jugendliche,  durch  sein 
unbärtiges  Gesicht,  seine  knabenhafte  Bildung  von  dem  rechten 
Jupiter,  dem  Capitolinischen  und  Olympischen  Weltherrscher 
mit  dem  wallenden  Barte  und  dem  Donnerkeil  in  seiner  Hand 
unterschieden. 

Dass  diese  Etymologie  erst  den)  Augusteischen  Zeitalter  an- 
gehört, sieht  man  auch  aus  Cicero  Nat.  D.  HI,  24,  62,  wo  der 
Name  Veiovis  noch  neben  dem  des  Vulcanus  als  ein  nicht  wohl 
zu  erklärender  angeführt  wird.  Dass  sie  auf  die  Dauer  nicht  be- 
friedigte, beweist  die  ausführliche  Erörterung  bei  Gellius  N.  A. 
V,  12,  wo  Veiovis  als  contradictorischer  Gegensatz  *zu  lovis  und 
Diiovis  aufgefasst,  diese  letzteren  Namen  aber  nach  altem  Her- 
kommen a  juvando  erklärt  werden,  so  dass  Vejovis  das  Gegen- 
theil  eines  hülfreichen  Gottes,  also  einen  bösen  Jupiter^)  bedeu- 
ten würde.  Cum  lovem  igitur  et  Diiovem  a  juvando  nomiriassent, 
eum  contra  deum,  qui  non  juvandi  potestatem,  sed  vim  nocendi  ha- 


4)  Vgl.  Merkel  Ovid  Fast.  p.  XLI. 

5)  Dafür  erklärt  ihn  auch  Müller  Etrusk.  2  S.  59. 
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beret  (nam  deos  quosdam  id  prodessent  celebrabmit,  quosdam  ut  ne 
obessent  placabant)  Vediiovem  appellavenint,  deinpta  atqiie  detracta 
juvandi  facuUate.  Ve  enim  particula,  quae  in  aliis  atque  alüs  vo- 
cabulis  varia ,  tum  per  has  duas  liUeras  tum  a  littcra  media  im- 
missa  dicitur  (vae) ,  duplicem  significatum  eundemque  inter  sese 
diversum  capit.  Nam  et  augendae  rei  et  minuendae  valet,  sicuti 
aliae  particulae  plurimae ;  propter  quod  accidit  ut  quaedam  voca- 
bula  ,  quibus  particula  isla  praeponitur ,  ambigua  sint  et  ulroque- 
versum  dicantur,  vehiti  vescum ,  v e m en s  et  v e g r an d e ,  de  qui- 
bus alio  in  loco  uberiore  tractalu  facto  admonuimus  (N.  A.XVl,^). 
Vesani  autem  et  vecordes  ex  una  tantum  parte  dicti^  quae  pri- 
vativa  est,  quam  Graeci  -/.axa  OT€Qi]Oiv  dicmit.  Indessen  lässt 
sich  auch  gegen  diese  Erklärung  aus  sprachlichen  und  aus  my- 
thologischen Gründen  Manches  einwenden ,  vor  Allem  dieses, 
dass  der  Name  Jovis  nicht  ajuvando  abgeleitet  werden  darf,  son- 
dern nach  seinem  etymologischen  Slammbegriff  einen  Gott  des 
Himmels  bedeutet,  so  dass  also  auch  Ve -Jovis  irgend  eine  schlimme 
oder  bedenkliche  Wirkung  dieser  allgemeinen  Nalurkraft  des 
Himmels  ausdrücken  kann,  ohne  deshalb  für  eine  Nebenform  des 
Jupiter  gelten  zu  müssen.  Die  bestimmlere  Richtung  giebt  die 
ausdrückliche,  auch  durch  die  hernach  zu  besprechenden  Mün- 
zen bestätigte  Angabe,  dass  die  Meisten  den  Veiovis  nicht  mit 
Jupiter,  sondern  mit  Apollo  identificirt  hätten  :  wodurch  wir  von 
selbst  auf  einen  Sonnengott  von  schlimmer  Wirkung  geführt  wer- 
den, welche  Auffassung  sich  im  weiteien  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung immer  mehr  befestigen  wird.  W'as  jene  Sylbe  ve  und 
ihre  Composita  betrifft,  so  wird  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung zu  entscheiden  haben  ^).  Jedenfalls  sollte  sie  in  dem  Namen 
Veiovis  eine  nachlheilige,  sich  selbst  gleichsam  widersprechende 
Kraft  ausdrücken ,  wie  denn  auch  vegrandia  farra  nach  Ovid 
Fast.  HI,  445  bei  den  Landleulen  eigentlich  solche  hiessen,  quae 
male  creverunt,  vescus  eigentlich  ein  solcher  ist,  der  entweder 
nicht  essen  mag  oder  mit  Heisshunger  und  ohne  Erfolg  für  seine 
Ernährung  isst,  vesanus,  vecors,  vemens  oder  vehemens  in  gleichem 
Sinne  ein  am  Geiste  Verstörter. 

lieber  den  Cultus  des  Veiovis  giebt  Gellius  noch  den  wich- 
tigen Zusatz :  Simulucrum  igitur  dei  Vediiovis ,  quod  est  in  aede, 

6)  Vgl.  Ebel  in  der  Zeitsclir.  f.  vergl.  Sprachf.  -1853  S.  448,  der  diese 
Sylbe  auf  iA:r  vahi  (s)  zurückfülirt. 
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de  qua  supra  dixi'"),  sagütas  tenel,  quoe  sunt  videlicet  paratae  ad 
nocendum  ;  quapropter  cum  deum  plerumque  Apollinem  esse  dixe- 
runt.  Immolatuvque  ritu  humano  capra,  eiusque  aniinalis  figmen- 
tum  iuxta  simulacrum  stat.  Von  dem  Tempel  spricht  auch  Ovid, 
von  dem  Bilde  Plinius  H.  N.  XVI,  40,  79,  wo  leider  die  Jahres- 
zahl verdorben  ist:  Nonne  simulacrum  Veiovis  in  Arce  e  cupresso 
dural  a  condila  Urbe  DCLXI  anno  dicatum  ?  Der  technische  Aus- 
druck ritu  humano  ist  von  Merkel  Ovid  Fast.  p.  XLI  durch 
Hinweisung  auf  Paul.  D.  p.  105  erklart:  Humanuni  sacrifi- 
cium  dicebant,  quod  mortui  causa  fiebat,  welcher  Ausdruck  in- 
dessen seihst  wieder  den  Zweifel  zuUisst.  Ist  mortuus  ein  wirk- 
lich Verstorbener  oder  ein  dem  Tode  Geweihter?  Ich  glaube  das 
Letztere,  da  die  stellvertretenden  Opfer,  bei  denen  das  Blut  eines 
Thieres  (animalis  hostia)  oder  vermöge  eines  Spiels  mit  den  Na- 
men gleichlautende  Gegenstände  anstatt  des  Hauptes  und  des 
Blutes  eines  dem  Tode  geweiheten  Menschen  dargebracht  wurden, 
in  Rom  und  Italien  nichts  Ungewöhnliches  waren  ,  s.  Macrob. 
Sat.  III,  5,  Serv.  V.  A.  IV,  56  (beide  mit  Beziehung  auf  Virgil 
Aen.  V,  483)  und  die  Fabel  von  dem  stellvertretenden  Opfer  des 
Numa  zur  Sühnung  von  Blitzen  bei  Ovid  Fast.  III,  339,  Arnob. 
V,  1 ,  wo  die  älteren  Menschenopfer  sehr  deutlich  zu  erkennen 
sind.  Also  werden  wir  auch  im  Culte  des  Veiovis  für  die  älteste 
Zeit  Menschenopfer  vorausselzen  dürfen,  für  welche  dann  später 
die  Ziege  oder  der  Bock  als  Sühnopfer  eingetreten  wäre.  —  We- 
niger bedeutende  Erwähnungen  desselben  Heiliglhums  sind  die 
bei  Dionys  II,  15  von  der  Stiftung  des  Romulus ,  zu  dessen  Zeit 
jener  Platz  bewaldet  gewesen  sei.  Romulus  habe  dort  ein  legov 
aavXop  ixirccig  gestiftet  ymI  vaov  iirl  tovtm,  oto)  de  aqa  S^ewv 
rj  dai(.LÖvcov  ova  tyw  xb  aacpag  eItcelv.  Ferner  die  bei  Livius  I,  8, 
Vilruv  IV,  7  und  bei  Plutarch  Rom.  9  IeqÖv  tl  cpv^if.iov  To7g 
äq)iöta(.isvoLq  xazaaycevdoavTsg ,  o  dsov  aovXaiov  TtQOorjyo- 
Qsvov.  Dio  Cassius  i)erichtet  47,  19,  dass  das  Asyl  des  Ortes 
zwar  auch  in  späterer  Zeit  dem  Namen  nach  bestanden  und  gros- 
ser Vorrechte  genossen  habe,  dass  aber  dei"  Ort  selbst  in  solchen) 
Grade  verrammelt  und  unzugänglich  gewesen  sei,  dass  Niemand 
von  seinem  Rechte  habe  Gebrauch  machen  können. 


I 


7)  Jfehmlich  dass  dieser  Tempel  sich  inter  Arcem  et  Capitolium  befinde. 
—  Hertz  hat  aus  den  Mss.  partae  für  paratae  und  plerumque  h\v  plericjue 
hergestellt.  Paratae  scheint  mir  eine  nothwendige  Correctur. 

1855.  14 
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Doch  ist  von  diesem  Culle  noch  an  einer  \^  ichtigen  Stelle  die 
Rede,  die  wiederum  manche  Misverständnisse  zur  Folge  gehabt 
hat.  bis  sie  unter  kundiger  Hand  zuletzt  voi'zügliche  Aufschlüsse 
gegeben  hat.  Es  ist  eine  alle  Erklärung  zu  Virgil  Aen.  VIII,  342 
Hinc  lucum  ingentem^  quem  Romuhis  acer  asylum  Retulit :  zu  wel- 
chen Worten  bei  Serv.  V.  A.  II,  761  bemerkt  wird:  quem  locum 
deus  Lycoris^  ut  Piso  ait^),  curare  dicitur.  Daraus  ist,  ich 
weiss  nicht  auf  wessen  Vorschlag,  ein  deus  Lucaris  gewor- 
den, den  man  gewöhnlich  für  einen  Ilaingott  erklärt  und  auf 
verschiedene  Weise  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  lucus  com- 
binirt  hat,  s.  Härtung  Rel.  d.  Rom.  2  S.  54ff. ,  Ambrosch  For- 
schungen S.  IG2,  Klausen  Aeneas  S.  1087  A.  2170,  Rudorff  in 
den  Schriften  d.  rörn.  Feldmesser  2  S.  261.  Indessen  ist  kein 
Grund,  von  der  in  den  Handschriften  überlieferten  Lesart  Lyco- 
ris  abzuweichen,  vollends  seitdem  0.  Jahn  in  dem  inhaltsreichen 
Aufsatze  über  Lykoreus,  in  diesen  Berichten  unsrer  Gesellschaft 
V.  J.  1847  S.  421  fr.,  eine  vollkommen  befriedigende  Erklärung 
desselben  gegeben  hat.  Piso  meinte  den  Apollo  ylvxtüQr]g  oder 
ytv'/.(OQ£vg,  einen  Sühngott  von  Delphi,  mit  dem  er  also  den  ca- 
pilolinischen  Veiovis  verglich,  welcher  in  der  That  diesem  Gölte 
als  Sonnen-  und  als  Sühn-Gotl  sehr  nahe  gestanden  haben  muss. 
Und  dadurch  wird  zugleich  die  schon  durch  das  Vorhergehende 
einigermassen  aufgeklärte  Sage  vom  Romulischen  Asyle  vollends 
verständlich.  Ihr  Kern  ist  eben  nichts  Anderes  als  der  Cultus 
des  Veiovis  mit  seinen  eigenlhümlichen  Sühnungsideen  und  den 
entsprechenden  Gebräuchen  und  Traditionen.  Es  war  ein  grau- 
samer Gott,  der  mit  seinen  Pfeilen  traf  und  schwere  Pestilenz 
entzündete,  wie  der  lycische  oder  karneische  Apoll,  der  wieder 
mit  dem  aus  der  Ilias  bekannten  Apollo  Sminlheus  identisch  ist. 
Nur  durch  Menschenopfer  war  sein  Grimm  zu  beschwichtigen. 
Da  traf  eine  mildere  Zeit  das  Abkommen  des  stellvertretenden 
Opfers  der  Ziege,  und  eine  Suhnungsslälte  in  dieser  milderen 
Form  ,  wo  die  dem  Tode  Geweihelen  ,  wahrscheinlich  oft  verur- 
Iheilte  Verbrecher,  Erbarmen  vor  dem  Gölte  fanden,  in  dem 
Sinne  wie  Isaak  und  wie  Iphigenia  Erbarmen  gefunden ,  mag 
sich  in  sehr  früher  Zeil  zu  Rom  auf  dem  Capilole  befunden  ha- 
ben.   Die  griechischen  und  gräcisirenden  Annalisten  haben  end- 


8)   Vermuthlicli  dei'  Annalisl   L.  Calpurnius  Piso  Fiugi,   vgl.  M.  Herlz 
Slreifzus  S.  15(1. 
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lieh  ;iiis  solchen  Erinnerungen  die  Sage  vom  Romiilischen  Asyle 
gemacht,  vgl.  Schümann  de  Tullo  Hostilio  p.  4  sqq.,  Schwegler 
Rom.  Gechichte  I  S.  459.  464 ff. 

Auch  auf  den  Münzen  der  Caesia  ,  Fonteia  und  Licinia  ist 
Veiovis  gewöhnlich  als  Apollo  gedacht  und  abgebildet.  Auf  denen 
der  Caesia  und  Fonteia  sind  sogar  die  Anfangsbuchstaben  AP  als 
Monogramm  hinzugefügt.  Der  Kopf  ist  immer  jugendlich  und  un- 
bärtig, das  Haar  bekränzt,  auf  denen  der  Fonteia  deutlich  mit 
einem  Lorbeerkranze.  Gewöhnlich  zückt  er  mit  der  Rechten  meh- 
rere in  einem  Ründel  zusammengefasste  Pfeile;  erscheinen  diese 
auf  der  M.  der  Fonteia  in  der  Form  eines  Doppelblilzes  unter 
dem  Kopfe ,  so  dürfen  wir  bei  der  ausdrücklichen  Versicherung 
Ovids,  dass  Veiovis  keinen  Blitz  in  der  Hand  habe  (manu  fulmina 
nulla  tenet)  ,  und  da  Gellius  eben  so  bestimmt  von  Pfeilen  redet, 
doch  wohl  nur  an  solche  denken.  Pfeile  aber  sind  das  bestän- 
dige Symbol  der  schiessenden  Sonnenstrahlen,  s.  Macrob.  Sat. 
I,  11,  12.  Die  Münze  der  Fonteia  zeigt  überdies  auf  dem  Reverse 
auch  die  Ziege  des  Gottes,  gezügelt  von  einem  darauf  reitenden 
geflügelten  Knaben,  welcher  verschieden  erklärt  wird^).  Die 
Ziege  oder  der  Bock  war  auch  im  Culte  der  Juno  Lanuvina  und 
in  dem  der  Luperealien  das  altherkömmliche  Sühnungsopfer,  nur 
dass  sich  in  diesen  Gülten  die  Ideen  und  Bilder  der  Befruchtung 
mit  denen  der  Sühnung  durchkreuzten.  Da  der  heilige  Tag  des 
Veiovis  in  den  Frühlingsmonat  März  fiel,  den  sonst  ganz  vorzugs- 
weise dem  römischen  "Stamm-  und  Befruchtungsgotte  Mars  ge- 
weiheten  Monat  des  allen  Jahresanfangs  und  der  Erneuerung,  so 
wird  auch  wohl  Veiovis  nicht  ganz  ausschliesslich  als  Gott  des 
Todes  und  der  Sühne  angesehen  worden  sein.  Dass  es  indessen 
die  vorherrschende  Bedeutung  war  und  blieb,  sieht  man  aus  dem 
Sprachgebrauche  der  Späteren,  wo  dieser  Gott  geradeswegs  mit 
dem  Dis  Pater,  dem  Gotte  des  Todes  und  der  Unterwelt,  identificirt 
wird,  s.  Macrob.  Sat.  HI,  9,  1 0,  Martianus  Cap.  I,  58 ;  II,  I  42.  i  66. 

Zur  Aufklärung  seiner  älteren,  wahrscheinlich  ziemlich  all- 
gemein über  Italien  verbreiteten  Gestalt  kann  auch  der  Vergleich 
des  auf  dem  Berge  Soracte  bei  Falerii  verehrten  Gottes  und  der 
des  Jupiter  Anxur  oder  Anxurus  dienen.  Dieser  hatte  einen  sehr 
angesehenen  Tempel  auf  der  Burg  von  Tarracina  ,  welches  des- 
halb in  der  älteren  Zeit  gewöhnlich  gleichfalls  Anxur  hiess,  s. 

9)   Riccio  le  Monele  dclle  anliclie  famiglie  di  Roma  p.  40.  93.  l.  20,  3—5. 
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Vii-i^il  Aon.  VII,   799  und  dnzu  Sorvius  ,  Plinius  11.  N.-HI,  5,  9, 
Paul.  D.  p.  22.    Auf  den  Münzen  der  Gens  Vibia  sieht  man  das 
Cultusbild  in  niodernisirtcr  Gestalt,  ein  thronendes,  jugendliclies 
Götterbild  mit  Scepter  und  Schale,   das  Haupt  mit  einer  grossen 
Strahlenkrone  geschmückt,  was  wieder  deutlich  genug  auf  einen 
Sonnengott  hinweist*").   Der  Gott  vom  Berge  Soracte  scheint  ur- 
sprünglich einfach  Soranus  genannt  zu  sein,  wurde  aber  gewöhn- 
lich durch  den  griechischen  Apollo  erklärt,-  der  in  Rom  und  Ita- 
lien ganz  vorzugsweise  in  der  Bedeutung  des  Sühn-  und  Ileil- 
gottes  verehrt  wurde.  Der  Cultus  wird  in  s[)älerer  Zeit  nur  noch 
wegen  der  dem  Gölte  Geweiheten  und   ihrer  Künste  erwähnt, 
der  sogenannten  Hirpi  Sorani,   d.  h.   der  Wölfe  vom  Berge  So- 
racte,  welche  an  dem  jährlichen  Feste  unter  grossem  Zulauf  mit 
blossen  Füssen  durch  aufgeschüttete  Haufen  lirennenden  Scheit- 
holzes zu  gehen  pflegten,  s.  Virgil  Äen.  XI,  785  und  dazu  Ser- 
vius,  Plinius  H.  N.  VH,  2,  Strabo  V.  p.  226  u.  A.    Servius  er- 
zählt zur  Erklärung  des  seltsamen  Gebrauchs  folgende  Legende. 
Als  einst  die  Hirten,  die  an  jenem  Berge  ihre  Heerden  weideten, 
dem  Dis  Pater  und  den  Verstorbenen  ein  Opfer  gebracht,  seien 
plötzlich  Wölfe  erschienen,  welche  die  der  Unterwelt  dargebrach- 
ten Opforstücke  aus  dem  Feuer  gezerrt  und   in  ihre  Hohle  ge- 
schleppt hätten.   Als  die  Hirten  sie  bis  an  den  Schlund  der  Höhle 
verfolgen,  trifft  sie  ein  giftiger  Hauch,   der  sie  alsbald  lödlel  und 
über  das  Thal  sich  ausbreitend  das  ganze  Land  verpestet,  bis  ein 
Orakel  befiehlt,   man  solle  den  Wölfen  nachahmen  und  wie  sie 
vom  Raube  leben.    Also  scheinen  jene  Geweihete  wie  wirkliche 
Wölfe  ein  menschenscheues   Leben   in  Höhlen  und    Schluchten 
geführt  zu  haben  und  nur  bei  jenem  Feste  mit  ihren  Kunststücken 
unter  das  Volk  getreten  zu  sein.    Vermulhlich  sind  jene  Wölfe 
und  diese  Menschen ,   welche  sehr  an  den  Cult  des  arkadischen 
Zeus  Lykäos  erinnern ,   Sinnbilder  des  Todes  und  des  Winters, 
der  in  den  Höhlen  und   Bergen  haust;    die    Hirpi    Sorani  aber 
müssen  zugleich  für  stellvertretende  Geweihete  gegolten  haben, 


4  0)  Vgl.  Miliin  Gal.  Mythol.  t.  IX,  39.  Die  Beischrift  lOVlS  AXVR  ist 
wohl  auf  Rechnung  des  beliebten  Spiels  mit  mythologischen  Namen  zu 
setzen.  Man  erklärte  sich  den  Namen  des  Gottes  nehnilich  in  späterer  Zeit 
gewöhnlich  durcii  sein  unbärligcs  Gesicht,  s.  Servius  I.  c:  Circa  hunc 
tractum  colebatur  puer  Jupiter,  qui  Anxyrus  dicebatur,  quasi  avev  ^vQÜg,  i.  e. 
sine  novaculn,  quia  barbam  nunquam  rusisset. 
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wolclie  die  Schuld  des  Volkes  auf  sich  nahmen  und  bei  jenem 
Gebrauche  wohl  eigentlich  durch  das  Feuer  gereinigt  werden 
sollten,  wie  die  Hirten  sich  und  ihr  Vieh  durch  den  bekannten 
Gebrauch  der  Palilien  zu  reinigen  pflegten.  Jedenfalls  greifen 
auch  hier  die  Ideen  des  Todes  und  der  Sühnung  deutlich  genug 
in  einander,  wie  denn  auch  dieser  Gott,  gleich  dem  römischen 
Veiovis,  zugleich  für  einen  Apollo  und  für  einen  Todesgotl  er- 
klärt wurde,  s.  Servius  1.  c.  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  Hirpi 
Sorani,  den  er  irrig  auf  das  ganze  Volk  ausdehnt:  nam  lupi  Sa- 
binorum  lingua  hirpi  vocantiir;  Sorani  vero'a  Dite,  nam  Dis  Pater 
Soranus  vocutur.  Dass  aber  die  Bedeutung  des  Sonnengottes 
auch  bei  diesem  Gottesdienste  die  ursprünglichere  ist,  möchte 
ausser  der  Gleichsetzung  mit  Apoll  der  Name  Soranus  und  So- 
racte  beweisen,  wofür  sich  auch  die  Form  Sauracle  findet,  so 
dass  also  das  o  aus  au  entstanden  ist.  Es  scheint  mir  nämlich 
dieser  Name ^  wie  das  zweite  Wort  in  dem  Namen  des  Jupiter 
Anxur,  d.  i.  Anc-Sur,  auf  den  Sanskritstamm  svar,  d.  i.  glänzen, 
zurückgeführt  werden  zu  können  ,  womit  auch  das  lateinische 
Wort  Sol,'^as  goth.  Savil,  litth.  saxde,  und  vielleicht  auch  das 
griechische  ^siQiog,  d.  1.  svarja  — s  zusammenhängt,  vgl. 
Pott  etymol.  Forsch.  I.  S.  131,  G.  Curlius  Zeilschr.  f.  vergl. 
Sprach  f.  I.  S.  29  AT. 

Absichtlich  habe  ich  bis  jetzt  den  Cullus  des  Veiovis  auf  der 
Tiberinsel  übergangen  ,  welcher  auf -einer  Angabe  der  Pränesli- 
niscben  Fasten  beruht,  aber  manchen  wohl  gerechtfertigten  Bie- 
denken  unterliegt,  wie  dieses  schon  bei  Becker  Handb  I.  S.632. 
A.  1399  hervorgehoben  wird.  Die  Fasti  Praenestini  der  Ausgabe 
von  Foggini  (in  der  Wolfschen  Ausg.  des  Sueton  Vol.  IV.  p.  321) 
bemerken  nämlich  zum  eisten  Januar 

aescuLAPIO-   VEDIOVI-  IN-   INSVLA- 

und  Mommsen  hatte  die  Güte,  mir  auf  Befragen  die  Auskunft  zu 
ertheilen,  dass  diese  Lesart  völlig  sicher  stehe.  Also  vAäre  an 
jenem  Tage  diesen  beiden  Göttern ,  dem  Aesculap  der  Insel  und 
dem  neben  ihm  verehrten  Veiovis  ein  gemeinsames  Opfer  ge- 
bracht worden.  Dieses  würde  auch  zu  den  sonst  bekannten  Vor- 
stellungen vom  Veiovis  recht  wohl  passen,  da  der  Sühngott  sehr 
leicht  zu  einem  Heilgotle  werden  oder  neben  diesem  verehrt 
werden  konnte,  wie  der  griechische  Apoll  beides  war  und  in 
Rom,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  in  dieser  do})pellen  Bedeutung 
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verehrt  vMirde.  Dazu  kommt,  class  AsLlepios  nach  griechischer 
Sage  von  einer  Ziege  ernährt  worden  war,  so  class  das  gemein- 
same Symbol  die  beiden  Götter  wohl  zusammenführen  konnte. 
Dennoch  reden  alle  andern  Stellen,  wo  von  demselben  Culte  die 
Rede  ist,  entweder  bestimmt  vom  Jupiter,  oder  sie  lassen  sich 
wenigstens  natürlicher  auf  einen  andern  Gott  als  den  Yeiovis 
deuten.  Zunächst  heisst  es  bei  Ovid  Fast.  I,  289  ff.  mit  Bezie- 
hung auf  dassel])e  Datum  des  Januar  : 

Quod  tarnen  ex  ipsis  licuit  mihi  discere  fastis, 
Sacravere  patres  hac  duo  templa  die. 

Accepit  Phoebo  nymphaque  Coronide  natum 
Insida,  dividua  quam  premit  amnis  aqua. 

Jupiter  in  parte  est.  Cepit  locus  unus  lUrumque 
Sumtaque  sunt  magno  templa  nepotis  avo. 
und  eben  so  ausdrücklich  nennt  Vitruv  einen  T.  des  Jupiler,  III, 
1,17  Huj'us  exemplar  est  in  insula  Tiberina ,  in  aede  lovis  et 
Fauni.  Ferner  erzählt  Livius  XXXI,  21  und  XXXIV.  53  von  der 
Stiftung  jenes  Ileiligthums  in  Folge  eines  Gelübdes  des  Prätors 
L.  Furius  im  Kriege  gegen  die  Gallier  vom  J.  553  d^St.  An  je- 
ner Stelle  heisst  es  :  aedemque  deo  lovi  (ein  Als.  hat  d'o  lovi) 
vovit,  si  eo  die  hostes  fudisset ,  wofür  H.  Vaiesius  die  sehr  an- 
sprechende Aenderung  Z)ä'oü«  vorschlug,  dahingegen  neuerdings 
Merkel  Ovid  Fast,  p,  CXXIV  nach  Anleitung  der  Fasti  Praenestini 
Vediovi  empfohlen  und  damit  bei  Vielen  Anklang  gefunden 
hat^*).  Aber  auch  an  der  zweiten  Stelle,  wo  von  der  Dedicalion 
des  Tempels  im  J.  559  erzählt  \yird,  haben  die  Handschriften 
ohne  zu  schwanken:  et  in  insula  lovis  aedem  C.  Servilius 
duumvir  dedicavit.  Vota  erat  sex  annis  ante  Gallico  hello  ab  L. 
Furio  Purpiireone  praetore,  ab  eodem  postea  consule  locata.  End- 
lich ist  neuerdings  (im  April  des  J.  1853)  auf  der  Tiberinsel, 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  der  Tempel  des  Aesculapius  gelegen, 
diese  merkwürdige  Inschrift  gefunden  worden  : 

C-  VOLCACI  C-  F-  HAR-  DE  STIPE  lOVI  IVRARIO ONIMENTOM 

vgl.  Ganina  im  Bullet,  d.  Inst.  Arch.  1854.  p.  XXXVll  und  Ger- 
hard im  Archäol.  Anzeiger  1855.  N.   73.     Beide  halten   diesen 


■II)  Vor  ihm  rieth  Klausen  Aeneas  S.  4  091.  A.  2182  zu  Vedio  lovi. 
Die  dort  aus  Valliant  angeführte  Münze  der  Furia  :  Caput  imberbe  lovis  lau- 
reatum  )(  Victoria  in  bigis.  L-  PVRPVREO  scheint  apokrypbisch  zu  sein 
Wenigstens  fehlt  sie  bei  Riccio. 
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sonsl  nie  erwähnten  Jupiter  Jurariiis  für  den  Veiovis,  natnenllich 
erklärt  Canina  die  Emendation  Merkels  nicht  aliein  für  zulässig, 
sondern  für  nolhwendig.  Mir  scheint  im  Gegentheil  diese  In- 
schrift für  die  Emendation  des  Valesius  zu  entscheiden  ,  da  ein 
Diiovis  sehr  wohl  als  Jupiter  Jurarius  gedacht  werden  kann, 
Veiovis  aber  schwerlich.  Diiovis  oder  Diovis  ist  nämlich  eigent- 
lich zwar  nur  der  ältere  Name  für  lovis  oder  Jupiter,  doch  lehren 
verschiedene  Stellen ,  dass  er  unter  diesem  Namen  speciell  für 
den  Gott  des  lichten  Tages  oder  des  lichten  Himmels  gehalten 
und  als  solcher  angerufen  wurde.  Es  ist  der  Gott  des  vom  Him- 
mel ausstrahlenden,  überall  hindringehden,  Alles  aufklärenden, 
also  allgegenwärtigen  und  allwissenden  Lichtes,  bei  welchem 
eben  deshalb  geschworen  wurde.  Genau  genommen  zwar  nur 
bei  dem  Halbgotte  Dius  Fidius,  doch  scheint  dieser  dasselbe 
Wesen,  nur  in  einer  heroisch  gedachten  Auflfassung  zu  sein,  da- 
her er  von  einigen  Gelehrten  für  einen  Sohn  des  Diovis  erklärt 
wurde,  vgl.  Gellius  N.  A.  V,  12  In  antiquis  precationibus  (s.  oben) 
nomina  haec  deorum  inesse  animadvertimus :  Diiovis  et  Vediiovis 

itemque  lovis  Diespiter  appellatus  i.  e.  diei  et  lucis  pater. 

Idcircoque  simili  nomine  lovis  Diiovis  dictus  est  et  Lucetius ,  quod 
nos  die  et  luce  quasi  vita  ipsa  aßceret  et  iuvaret,  und  besonders 
Varro  1.  1.  V,  66  Hoc  idem  (dass  Jupiter  der  Gott  des  Himmels 
ist)  magis  ostendit  antiquius  lovis  nomen ;  neun  olim  Diovis  et  Dies- 
piter dictus  i.  e.  Dies  Pater.  A  quo  dei  dicti  qui  inde  (die  vom 
Himmel  Stammenden)  et  dius  et  divos,  unde  sub  divo,  Dius  Fidius. 
Itaque  inde  eius  perforatum  tectum,  ut  ea  videatur  divom  i.  e. 
caelum ;  quidam  negant  sub  tecto  per  hunc  deierare  oportere  ^^) . 
Aelius  Dium  Fidium  diceb.it  Diovis  ßlium  ,  ut  Graeci  Jiog  xoqov 
Castorem ,  et  putabut  hunc  esse  Sancum  ab  Sabina  lingua  et  Her- 
culem  a  Graeca^^).  Dazu  kommt  die  Stelle  bei  Dionys  Hai.  IV,  58 
tovrcüv  eaxl  tcjv  bqyiuov  /iivrj/iielov  iv  '^Paif.irj  y.eL[.isvov  ev  i€Q([) 


12)  D.  h.  ein  Schwur  beim  Dius  Fidius  unter  Dach  war  gar  nicht  zu- 
lässig, s.  Varro  b.  Non.  Marc.  p.  494  itaque  dornt  rituis  noshü  (d.  h.  daheim, 
bei  den  Sabinern)  qui  per  Dium  Fidium  jurare  vult,  prodire  solet  in  complu- 
vium.  Beliannllich  gehört  Dius  Fidius  oder  Semo  Sancus  speciell  den  Sa- 
binern. Auch  von  jener  Auffassung  des  Jupiter,  wie  sie  imCulte  des  Diiovis 
hervortritt,  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  speciell  den  Sabinern  eignete. 

^3)  Daher  die  Glosse  bei  Steph.  Ihes.  Gr.  ling.  IV  App.  p.  78  Divus 
filius,  z/«ö?  vVog'Houxkrjg.  Aelius  ist  Aelius  Slilo,  der  gelehrte  Ausleger  der 
Saliarischen  Lieder. 
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zi Log  Hiot lov ,  ov'^Pw/.icdoi  2dyxov  v.aXovOL,  welcher  Schrift- 
steller den  Dius  Fitlius  also  für  einen  Jupiter  oder  Divus  Pater 
Fidius  genommen  hat,  der  dem  Jupiter  Jurarius  genau  entspre- 
chen würde.  Man  könnte  bei  diesem  zwar  auch  an  den  Zeig 
OO-/.10Q  der  Griechen  denken ,  weicher  ganz  vorzugsweise  als 
Zeig  y.EQavvLog  gedacht  und  dem  entsprechend  im  Bilde  dar- 
gestellt wurde,  s.  Pausan.  V,  24,  2,  zumal  da  eine  Glosse  der 
Sammlung  bei  Stephanus  thes,  Gr.  ling.  IV  Append.  p.  78  D  iu- 
ni  ius  Zevg  Y.eoavviog  auf  den  ersten  Blick  das  Ansehn  hat,  als 
ob  Diumius  aus  Diiovis  verdorben  wäre.  Indessen  richtiger  hält 
man  dieses  Wort  doch  wohl  für  eine  spätere  Afterbildung  von 
clium,  welches  in  denselben  Glossen  durch  äGTQanrj  erklärt  wird, 
so  dass  diumius  dem  griechischen  v.sQavviog  entsprechen  sollte, 
während  in  der  That  auch  fulgur  dium  nicht  jeder  Blitz  ist,  son- 
dern f.  diurnum  im  Gegensalz  zum  f.  nocturnuin,  s.  Paul.  D. 
p.  78. 

Bekanntlich  wurde  aber  auch  Dius  Fidius  oder  Semo  San- 
cus  unter  diesem  seinem  eignen  Namen  auf  der  Tiberinsel  ver- 
ehrt: ein  Umstand,  welcher  mir  vollends  für  den  Diiovis  und  für 
die  Erklärung  des  Jupiler  Jurarius  durch  diesen  zu  entscheiden 
scheint.  Die  Kirchenväter  verwechselten  jenen  Namen  mit  dem 
des  Simon  Magus  und  erzählen  in  diesem  Sinne  wiederholt  von 
dessen  göttlicher  Verehrung  auf  der  Insel  s.  Justin  Martyr  Apo- 
log.  I,  26.  56,  Terlullian  Apologet.  13,  Euseb.  Hist.  Eccl.  II,  13 
og  —  sttI  Trj  rcöXei  vfiiov  rfj  ßaoilidi  '^Pcufir]  d^sog  ii'Oi:iiod-rj  ycal 
arÖQidvTL  TtaQ*  v(.t~iv  cbg  ^sog  TSzifir^TaL  ev  rcp  TißcQi  7tQTa(.up 
f^iExa^v  rwv  ovo  yefpvqwv ,  l'^cov  enLyQacprjv  '^Pwf.ial'y.^v  Tavrrjv 
^imnNIJEO  2^rKTn'%  oneq  aozl  Tt^iwvi  ^eio  ay'n^  : 
aus  welcher  Stelle  nicht  mit  Canina  Indicaz.  topogr.  p.  575  ed. 
4  u.  A.  gefolgert  werden  darf,  dass  ein  Bild  des  Semo  Sancus 
grade  »zwischen  den  beiden  Brücken«  aufgestellt  war,  sondern 
inier  duos  pontes  ist  der  später  geläufige  Ausdruck  für  insula 
(Becker  Ilandb.  I.  S.  653).  Also  mochte  sich  das  Bild  in  irgend 
einem  beliebigen  Tempel  auf  der  Insel  befinden,  am  wahrschein- 
lichsten in  dem  des  Diovis  oder  Jupiter  Jurarius,  welcher  neben 
dem  des  Aesculapius  lag. 


14)  Die  sicti  auf  denselben  Cultus  beziehenden  Inschriften  bei  Gruler 
p.  96.  5.  6,  Orelli  N.  1860.  1861  sciieinen  erst  aus  dieser  Ueberiiefcrung 
entstanden  zu  sein,  s.  Ritschi  de  titulo  Mummiano  p.  XI. 
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Wie  jene  Angabe  der  Präneslinischen  Fasten  mit  diesen 
Thatsachen  und  Wahrscheinlichkeiten  zu  vereinigen  sei,  darüber 
mögen  Andre  entscheiden.  Jedenfalls  ist  in  ihnen  und  bei  Ovid 
und  Livius  von  einem  und  demselben  Cullus  die  Rede,  so  dass 
entweder  Vediovis  oder  Diiovis  die  Stelle  wird  räumen  müssen. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Jahn  eingesandter  Aufsatz 
über  ein  pompejanisches ,  den  Herakles  bei  der  Omphale  darstel- 
lendes Wandgemälde. 

In  einem  1847  aufgedeckten  Hause  in  Pompeji  —  welches 
man  das  Haus  des  Lucrelius  genannt  hat,  weil  an  einer  Wand 
ein  zierlich  gefaltetes  Billet  mit  der  Adresse  M.  Lucrelio  Flamini 
Martis  decurioni  Pompei  abgebildet  ist  —  hat  sich  unter  vielen 
höchst  interessanten  Gemälden  ein  durch  die  Darstellung  wie 
die  Ausführung  gleich  bedeutendes  gefunden.  Es  gehört  zu  den 
nicht  zahlreichen  Wandgemälden  ,  in  welchen  die  Figuren  Le- 
bensgrösse  haben  und  stellt  in  eigenthümlicher  Weise,  sorgfältig 
ausgeführt,  Herakles  und  Omphale  dar*). 

Den  Mittelpunkt  des  Bildes  ninmit  Herakles  ein  ,  der  mit 
seinem  kräftigen,  gewalligen  Gliederbau  die  ihn  umgebende  Ge- 
sellschaft fast  um  eine  Kopfeslänge  überragt.  Aber  nicht  den 
kriegerischen,  mannhaften  Helden  sehen  wir  vor  uns,  sondern 
den  in  üppigem  Genuss  erschlafften.  Sein  Haar  ist  mit  Weinlaub 
bekränzt,  um  den  Hals  ist  eine  mit  Binden  und  Blumen  durch- 
flochtene ,   gewundene  Tänie  geschlungen^)  ,  am  Ringfinger  trägt 


4)  Das  Bild  ist  mit  dem  übrigen  Sclimucii  des  Hauses  beschrieben  von 
Panofka  (Builett.  1847  p.  133  f.  arch.  Ztg.  V  p.  109fl".),  Avellino  (Builett. 
arch.  Nap.  VI  p.  11  ff.),  Falkener  (mus.  of  class.  antiqu.  11  p.  59  f.).  Neuer- 
dings ist  eine  Zeichnung  bekannt  gemacht  in  Le  case  e  monumenti  di  Pom- 
pei Taf.  8;  auch  wird  bei  Zahn  lil,  84  eine  farbige  Abbildung  der  ganzen 
Darstellung  sowie  eine  grössere  Zeichnung  der  Köpfe  111,  61.  62  mitgelheilt 
werden,  welche  ich  für  die  Abbildung  Taf.  VI  benutzen  konnte. 

2)  Diesen  wulstigen  Halsschmuck,  der  oft  beim  Herakles  wiederkehrt, 
bezeichnet  Stephani  als  vnoOvfxiäg,  den  Kranz  weichen  man  beim  Mahl  um 
den  Hals  legte,  an  dessen  Stelle  auch  zusammengenähte  mit  Blumenblättern 
gefüllte  Bänder  traten  (der  ausruhende  Herakles  p.  35.  112.  198). 
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er  einen  Siegelring,  um  die  Knöchel  goldene  Reifen,  an  den  Füs- 
sen weisse  goldgestickte  Schuhe ;  ein  faltenreicher  rother  Mantel 
mit  goldgesticktem  Saum  und  grünem  Unlerfutter  ist  über  den 
linken  Arm  geschlugen  so  dass  er  die  Mitte  des  Leibes  bedeckt, 
übrigens  ist  der  muskulöse  Körper  nackt.  In  der  Linken  stützt 
er  einen  mit  Tänien  geschmückten  langen  Stab  auf,  den  rechten 
Arm  hat  er  um  den  Nacken  seines  Begleiters  gelegt  und  langt  mit 
der  Hand  nach  den  Früchten  ,  welche  dieser  im  Bausche  eines 
Rehfells  hält.  Mit  einem  fast  schmerzlichen  Ausdruck  der  F^r- 
schlaffung  und  Ermüdung  durch  sinnliche  Genüsse  wendet  He- 
rakles sein  Gesicht  nach  rechts  vor  den  Klängen  einer  Doppel- 
flöte, mit  welcher  ein  Eros,  der  sich  auf  seine  linke  Schulter 
stützt,  ihm  aus  aller  Macht  in  die  Ohren  bläst.  Aber  von  der 
rechten  Seite  her  schlägt  eine  Frau,  neben  der  das  mit  Schilf 
bekränzte  Haupt  einer  zweiten  sichtbar  wird  ,  lebhaft  auf  ein 
grosses  Tympanon,  das  sie  seinem  Haupte  so  nahe  als  möglich 
hält.  An  der  Erde  liegt  zu  den  Füssen  des  ermüdeten  Helden 
nicht  bloss  sein  Köcher,  sondern  auch  der  mächtige,  zweihenk- 
lige Becher^),  mit  dem  ein  an  der  Erde  sitzender  Eros  sich  viel 
Mühe  giebt  ohne  ihn  mit  aller  Anstrengung  regieren  zu  können. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  die  Figur  mit  blondem 
Haar  und  Bart,  auf  welche  Herakles  sich  stützt.  Die  Bildung  des 
Gesichts,  Nase,  Mund  und  Augen,  so  wie  der  Ausdruck  von 
Schlauheit  und  Unterwürfigkeit,  mit  welcher  er  zu  seinem  Ge- 
bieter hinaufsieht,  haben  einen  unverkennbar  orientalischen  Cha- 
rakter. Diesen  hebt  das  Gostum  noch  mehr  hervor:  die  Ohr- 
ringe, welche  von  einem  Mann  gelragen  den  Griechen  und  Römern 
sogleich  den  Orientalen  verriethen*)  ,   das  blaue  mit  einem  ge- 


3)  Es  ist  der  ay.v<fog,  welcher  für  den  eigentlichen  Becher  des  Hera- 
kles galt;  Münchner  Vasens.  p.  XCIX. 

4)  Piin.  XI ,  37  ,  50  in  Oriente  quidem  et  viris  aurum  gestare  eo  loci  (im 
Ohre)  decus  existimatur .  Xonoph.  anab.  III  ,  1  ,  31  :  iml  iyci)  ccinov  eiäov 
äaniQ  ylvöov  cc/LicfÖTtQa  rct  wtu  TtT()vnr]f.iivov.  Dio  Chrys.  XXXII,  3: 
TovTo  f.iiv  yccQ  {/()vaiov  ^^ßäXXtiv  roTg  u>al  töjv  nuiötov)  y.ÖQntg  /uällov 
fTiQens  xcu  naial  Avömv  t]  <pQvy(Sv.  luven.  I,  ■104  :  natus  ad  Euphratem 
molles  quod  in  (iure  fenestrae  arguerint ,  licet  ipse  negem:  Patron.  1  02  :  per- 
tunde  aures  ut  imilemur  Ärabes.  Plaut.  Poen.  V,  2,  21  (von  den  Puniern)  in- 
cedunt  cum  anulalis  auribus.  Cassius  Dio  LXXVIII ,  11;  tö  ovg  tÖ  iTiQov 
yMTcc  To  ToTg  nokXoig  tcöv  Mccvqcov  ini/cöoioi'  öhtstqtito.  Macrob.  Sat. 
VII,  3  :  Octavius ,  qui  natu  nobilis  videbatur ,  Ciceroni  recitanti  ait  »non  audio 
quae  dicis  «   Jlle  respondit  »certe  solebas  bene  foratas  habere  aures. ^   Hoc  eo 
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stickten  gelben  Saum  versehene  Kopfluch,  und  das  lange,  weile, 
nach  Frauenart  mit  einem  blauen  L'eberschlag  versehene,  gelbe 
Gewand  das  bis  auf  die  mit  Schuhen  i)ekleidelen  Füsse  hinab- 
reicht. Ein  Rehfell  hiingt  von  seiner  linken  Schulter  herab,  mit 
der  Rechten  hält  er  den  einen  Zipfel  so  gefüsst,  dass  er  einen 
Bausch  bildet,  in  welchem  Aepfel  und  Trauben  liegen.  Nicht  we- 
niger auffallend  als  seine  ganze  Erscheinung  ist  die  Freiheit, 
welche  sich  ein  vorwitziger  Eros  nimmt,  der  mit  der  Linken  das 
Gewand  desselben  aufhebt,  das  rechte  Bein  bis  über  das  Knie 
entblösst  und  lebhafte  Verwunderung  über  das  ausdrückt,  was 
sich  seinen  Blicken  enthüllt. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  Omphale,  ein  stattliches  Weib 
von  schönem  Antlitz  und  kräftigen  vollen  Körperformen.  Sie  hat 
tlas  Löwenfell ,  das  sie  dem  ihr  untergebenen  Helden  abgenom- 
men hat,  selbst  angelegt,  der  Rachen  dient  ihrem  krausen  Haar 
zur  Bedeckung,  die  Tatzen  sind  auf  der  Brust  zusammengekno- 
tet. Uebrigens  ist  sie  mit  einem  hellen,  faltenreichen  Unterge- 
w'and  bekleidet,  über  welches  ein  weiter  gelber,  blau  gesäumter 
und  gefütterter  Mantel  geschlagen  ist,  trägt  Armspangen  und 
einen  Fingerring,  aber  keine  Schuhe,  sondern  mit  Riemen  ge- 
schnürte Sandalen  an  den  Füssen.  Den  rechten  Arm  stemmt  sie 
in  die  Seite,  in  der  Linken  hält  sie  leicht  gefasst  wie  ein  Spiel- 
zeug die  Keule  des  Helden,  welche  auf  einen  Stein  aufgestützt 
ist.  Ihr  rechter  Ellnbogen  ruht  auf  dem  Knie  eines  jungen  dun- 
kelfarbigen Mannes,  der  hinter  ihr  steht  und  das  Bein  auf  einen 
ziemlich  hohen  Stein  gestellt  hat.  So  steht  sie  fest  und  sicher, 
und  doch  nachlässig  und  frei  da  und  sieht  mit  stolzem  Blick  auf 
den  Helden,  den  sie  zum  Weibe  gemacht  hat.  Mit  gleicher  Theil- 
nahme  blicken  die  neben  ihr  Stehenden  nach  ihm  hin,  ausser 
dem  Jüngling  zwei  Frauen ,  von  welchen  die  neben  Omphale 
sichtbare,  von  anmuthiger  durch  einen  rosafarbenen  Schleier, 
der  nur  das  Gesicht  frei  lässt,  noch  hervorgehobener  Schönheit 
ihm  einen  Blick  des  Mitleids  und  Bedauerns  zuwirft.  Beide  Frauen 
sind  mit  Epheu  bekränzt. 

Die  im  Allgemeinen  sehr  bekannte  Sage  von  der  Jydischen 
Herrscherin  Omphale,    welcher  Herakles  als  Sklave  übergeben 


dictum  est  quia  Oclavius  Libys  oriundus  dicebatur,  quibus  mos  est  aurem  per- 
forare.  Denselben  Witz  Ciceros  erzählt  Plutarch,  wie  gewöhnlich  einigemal 
(Cic.  26.  symp.  II,  1,4  p.  631.  D.  apophlh.  p.  205  B). 
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wird,  und  in  ihrem  Dienst  nicht  allein  tapfere  Thaten  verriclilet, 
sondern  dem  Sinnengenuss  hingegeben  verweichlicht  wird,  dass 
er  sogar  Frauenkleider  anlegt.  Frauendienste  verrichtet  und  von 
der  übermUthigen  Herrin  die  beschimpfendste  Behandlung  sich 
gefallen  lässt  —  diese  Sage  ist  neuerdings  mit  Vorliebe  nach  der 
Richtung  hin  untersucht  worden  um  nachzuweisen,  wie  die  ei- 
genthümlichen  und  auffallenden  Züge  derselben  in  gewissen  re- 
ligiösen Vorstellungen  und  Cultusformen  ihre  Erklärung  finden, 
die  in  Vorderasien,  namentlich  in  Lydien  herrschten^).  Der  Ge- 
gensatz der  männlich  herrschenden  Frau  und  des  weibisch  dienst- 
baren Heros,  der  bis  zum  Austausch  der  Kleidung  und  Attribute 
geht,  der  Taumel  eines  üppigen  Sinnengenusses,  der  diese  Er- 
scheinungen begleitet  und  hervorruft,  finden  sich  in  verschieden 
benannten  und  leicht  modificirten  Erscheinungen  im  Wesent- 
lichen deutlich  dort  ausgebildet;  ihre  Uebereinstimmung  mit  der 
Sage  von  Herakles  und  Omphale  ist  so  in  die  Augen  fallend,  dass 
eine  Uebertrngung  der  asiatischen  Elemente  auf  den  hellenischen 
Mythos  wohl  von  Niemand  bezweifelt  werden  kann.  Dabei  kann 
es  immer. noch  in  Frage  kommen,  ob  der  Keim  dieser  Sage  ur- 
sprünglich in  Asien  erwachsen  und  in  unvordenklicher  Zeit  nach 
Griechenland  übertragen  dort  das  ganze  Gebilde  der  Herakles- 
sage aus  sich  erzeugt  habe,  oder  ob  in  späterer  Zeit,  als  die  my- 
thische Gestalt  des  Herakles  in  Griechenland  im  Wesentlichen 
ausgebildet  war,  auffallende  Züge  des  lydischen  Cultus  in  das 
Bild  des  Heros  verwebt  wurden,  dem  sie  verwandt  erschienen, 
und  um  so  lieber  aufgenommen  wurden,  je  mehr  sie  sich  durch 
eigenthümliche  Charakteristik  empfahlen.  Diese  Frage  wird  in- 
dess  nur  im  Zusammenhang  umfassender  Untersuchungen  be- 
friedigend beantwortet  werden  können.  Denn  Combinationen 
dieser  Art  werden  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  und  dauernde 
Geltung  nur  dann  Anspruch  haben,  wenn  sie  —  nicht  zufrieden 
einzelne  hervorragende  Punkte  scharf  zu  beleuchten,  wo  dann  das 
Uebrige  um  so  dunkler  zu  werden  pflegt,  oder  eine  ausgesuchte 
Reihe  von  übereinstimmenden  Thatsachen  zu  vereinigen,  was  in 
der  Regel  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  möglich 
ist  —  die  in  Frage  kommenden  Momente  vollständig  zusammen- 


S)  0.  Müller,  Sanclon  und  Sardanapal  (Niebuhr  rh.  Museum  III  p.  22  ff. 
kl.  Sehr.  II  S.  lOOff),  Movers  Phönizier  I  p.  451  ff.  Raoul-Rochette  sur 
l'Hercule  Assyrien  et  Phenicien  p.  206  ff. 
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fassen  und  als  zu  einem  Resultat  übereinstimmend  nachweisen 
oder,  da  dies  in  Fragen  der  Alterlhumsforscluing  selten  gelingen 
wird,  klar  darlegen,  weshalb  die  widersprechenden  Ueberliefe- 
rungen  das  gefundene  Resultat  nicht  zu  beeinträchtigen  vermögen. 
Allein  wie  auch  im  vorliegenden  Fall  die  Antwort  ausfallen  möge, 
jedenfalls  nimmt  die  Untersuchung  kein  geringeres  Interesse  in 
Anspruch,  auf  welche  Weise  die  gegebenen  Züge  des  Mythos  all- 
mählich im  Wechsel  der  geistigen  Auffassung  unter  verschiedenen 
Zeitverhallnissen  im  Detail  durchgebildet  worden  sind,  worin  der 
eigenthUmlich  hellenische  Charakter  desselben  begründet  ist : 
eine  Richtung  der  Forschung,  welche  gegenv^ärtig  auf  mythologi- 
schem Gebiet  der  über  den  Ursprung  des  Mythos  sowohl  dem 
Sinne  als  dem  Local  nach  häufig  allzusehr  nachgesetzt  wird. 

Wo  nun  unsre  Sage  nicht  als  genealogisches  Motiv  benutzt  ist, 
finden  wir  sie  in  ihren  hervortretenden  Zügen  mit  einem  gewis- 
sen Humor  behandelt,  der  sich  auch  sonst  besonders  da  geltend 
machte,  wo  man  das  Gefühl  des  Fremdartigen  zu  haben  glaubte, 
den  aber  allerdings  vor  Allen  Herakles  sich  gefallen  lassen  musste. 
Es  ist  ein  alter,  tief  bedeutender  mythischer  Zug,  dass  nicht  al- 
lein der  Heros  sondern  selbst  der  Gott  einer  Schuld  verfällt,  wel- 
che er  büssen  muss,  indem  er  clie  festgesetzte  Zeit,  ein  Jahr^), 
verbannt  wird  und  unfrei  in  fremde  Gewalt  geräth,  bis  er  nach 
VerlaufderselbeninerneueterKraftwieder  zum  Vorschein  kommt; 
er  zieht  sich  in  verschiedener  Modification  durch  die  griechische 
Mythologie  und  tritt  auch  in  den  Sagen  des  Herakles  mehrfach 
hervor.  Ein  Sklavendienst  in  fernen  Ländern  war  also  angedeu- 
tet und  der  Anschluss  einer  mit  lydischen  Localfarben  ausge- 
schmückten Darstellung  einer  solchen  Sklaverei  vorbereitet;  der 
Zug  dass  Hermes  —  die  Veranlassung  wird  verschieden  angege- 
ben —  mit  Herakles  auf  den  Sklavenmarkt  zieht-  und  ihn  aus- 
bietet, wo  ihn  dann  Omphale  sich  erkauft,  ist  aber  schon  ent- 
schieden komischer  Natur'^).  Bei  der  ferneren  Ausbildung  begeg- 


6)  Soph.  Trach.  240  xitrog  (5t  TTQccOdg'Oiufd).^  tT]  ßccQßuoo) 
h'iuvTov  i'^inlrjatv,  log  avTog  Xsyfi. 
Chronologisirende  Darsteller ,  wie  Herodoros  (beim  Schol.)  rechneten  dann 
drei  Jahre  der  Sklaverei  heraus. 

7;  Schol.  Hom.  Od.  </  ,  22  :  6  Zivg  —  TiQoaiTa^tr  EqiaT]  laßövra  tov 
'HQaxkta  Tiu)).i]atti  Siy.riV  tov  qovov  (des  Iphilos)  •  tov  <5i  dg  ^dv^iuv  ciycc- 
yövTu  rrj  tüjv  tÖttojV  ßaaiXsvovarj  ^OjutfäXrj  öovvai  tqiiov  Tifirj&sVTK  thXÜv- 
TMV.  fj  iarooiu  ttkou  4>eQf:y.vS^.  Apollod.  II,  6,  3. 
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nel  uns  nirgend  eine  Ilindeulung  auf  den  hieralischen  Charakter 
der  verschiedenen  Züge,  sie  erscheinen  viehnehr  durchaus  als 
die  Ausführung  der  im  Wesen  des  Heros  bereits  dargebotenen 
Elemente.  So  wie  Herakles  nicht  allein  der  Repräsentant  mann- 
hafter Tüchtigkeit,  sondern  —  wie  diess  besonders  durch 
die  Erzählung  des  Prodikos  bekannt  ist  —  zu  dem  Ideal  eines 
durch  selbslbewussten  Entschluss  sich  einem  Leben  voll  Mühe 
und  Enthaltsamkeit  weihenden  Jünglings  verklärt  war,  so 
wurde  dagegen  auch  die  stark  ausgeprägte  Sinnlichkeit  seiner 
Natur  in  ihren  verschiedenen  Aeusserungen  mit  nicht  geringerer 
Vorliebe  zur  Darstellung  gebracht.  Dass  auf  die  Durchbildung 
des  Herakles  nach  dieser  Richtung  das  attische  Drama  grossen 
Einfluss  gehabt  habe,  ist  wiederholt  bemerkt  worden  und  kann 
auch  wohl  von  Niemand  verkannt  werden ,  der  sich  vergegen- 
wärtigt wie  Herakles  der  Hauplheld  des  Satyrdramas  war®), 
welche  Rolle  er  in  der  Komödie  spielte,  und  wie  gross  und  nach- 
haltig der  Einfluss  war,  den  die  Darstellung  der  altischen  Bühne 
auf  die  allgemein  gülligen  Vorstellungen  und  besonders  auf  die 
künstlerische  Auffassung  halte.  Der  Aufenthalt  des  Herakles  bei 
Omphale  bot  aber  alle  Züge  dar,  welche  dieser  Darstellungsweise 
genehm  waren;  seine  Begierde  zum  Essen  und  Trinken,  seine 
Neigung  zu  den  Frauen  trat  dabei  hervor  und  ein  ganz  eigenthüm- 
lighes  Interesse  bot  es  dar,  den  mannhaften  Heros,  dessen  Kraft 
sonst  in  allen  Proben  dieser  Art  sich  siegreich  bewährt  hatte,  hier 
einer  übermächtigen  Frau  unterliegen  und  zum  Weib  werden  zu 
sehen  ^). 

Wir  erfahren  denn  auch,  dass  die  attischen  Dramatiker  sich 
diesen  Stoff  nicht  entgehen  Hessen;  Achaios  und  Ion  hatten  ein 
Satyrdrama,  Anliphanes  und  der  jüngere  Kratinos  eine  Komödie 
Omphale  geschrieben.  Von  dem  Plane  dieser  Stücke  sind  wir 
leider  nicht  näher  unierrichtet,  aber  in  den  Bruchslücken  des 
Achaios  ist  von  einem  Becher  mit  der  Inschrift  Jnavvoov  die 
Rede*'*),  bei  Ion  finden  wir  nicht  bloss  Erwähnung  von  Essen 


8)  Welcker  Nachtrag  p.  31811. 

9)  Man  erinnert  sich  unwillkührlich  an  die  energischen  Worte,  mit  wel- 
chen Gölhe  (Briefw.  mit  Zeller  II  p.  20;  über  Deliia  und  Sitnson  sich  äussert, 
und  den  *>  mächtigen  Begriff  den  man  sich  von  der  übermässigen  Prästanz 
dieses  riesenhaften  Weibes  machen  muss,  das  im  Stande  ist  einen  solchen 
Bullen  zu  fesseln.« 

10    Alhen.  XI  p.  460  E.  F. 
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und  Trinken,  auch  lydische  Flöten  und  Harfenspielerinnen  wer- 
den erwähnl**)  sammt  dem  Stimnii,  womit  die  orientalischen 
Frauen  den  Glanz  der  Augen  erhöhen  *^)  ,  und  zu  alle  dem  die 
Sentenz,  welche  eines  solchen  Herakles  würdig  ist 
ßay.YMQeig  ds  y.al  f.ivQcc 
xal  ^aqÖKXvov  y.6of.iov  eldivai  XQOog 
a/.i£ivov  rj  rbv  üeXoTiog  ev  vr'jOip  tQOJtov^^). 
Nicht  viel  anders  lautet  der  Ausspruch  hei  Kralinos 
Tilveiv  (.livovra  rbv  "/.aXcög  svdai/iiova 
y.QelTTOV  /iidxai  d^  aXkoiai  '/.al  növoi  (.liXoi^^), 
und  auch  in  den  Fragmenten  des  Antiphanes  ist  von  gutem  Ap- 
petit und  Durst  die  Rede*'*).    Kein  Wunder,  wenn  in  späteren 
Berichten  Omphale  als  eine  wahre  babylonische  Hure  erscheint, 
zu  deren  Schilderung  die  Localfarben  stark  benutzt  wurden*^), 


^^)   Athen.  XIV  p.  634  C  ^vSog  t8  /Liäycn^ig  ccvXog  riyaiaOw  ßo^g.  p.634E 
ulk'  fia  ^dv^Kl  'ipükrniai,  nuXaiyfäTCov 
vfivcov  f}o<J"ot  Tov  ^si'ov  xoaf-irioaTS. 

4  2)  Poll.  V,  16  y.ttl  TTjV  ixO.aivav  arijxfxiv  6f.ifj.ciToyQtt(fov. 

^3)  Athen    XV  p.  690  B. 

U)  Athen.  XV  p.  669  B. 

15)  Dio  Chrys.  XXXII,  94  ;  üaneQ  Iv  rcag  xco/ucoöiaig  xcd  StaaxevKtg 
KaQCwva  fiEV  tlaäyovr^g  /lis&vovtcc  y.ccl  zltwv  ov  a(fööna  y.tvovai  yü.iojtt' 
TOV  Sa  'HociyXf'a  toiovtov  onaiai  yekoiov  äoxiT  TTaoaepenöfxej'ov  xed  yccf^änfg 
tioidaoiv  ir  yno/MTO),  wo  wegen  des  letzten  Zuges  wohl  zunächst  an  Om- 
phale zu  denken  ist. 

16)  Klearchos,  der  Peripatetiker,  hatte  im  vierten  Buch  TTfpi /9iwj/ er- 
zählt, die  Lydier  wären  in  ihren  Lüsten  so  weit  gekommen,  dass  sie  Frauen 
und  Jungfrauen  an  einen  Ort,  den  sie.^;')'froj'  nannten,  zusammengetrieben 
und  dort  gemissbraucht  hätten.  Da  habe  Omphale  —  ovau  ovv  ycu  uvji] 
tty.öXaaTog  ycu  änvrof.ierri  Tag  yiVOju^rag  avTrj  ttqotsqov  vßnfig  —  die  edlen 
Jungfrauen  an  einem  Ort  eingesperrt  und  dort  den  Sklaven  überlassen, 
weshalb  der  Ort  yXvyvg  ayyair  genannt  sei  (Athen.  XII  p.  51 5  F).  Man  er- 
kennt auch  hier  die  Reminiscenzen  orientalischer  Cultusgebräuche  in  der 
novellistischen  Behandlung.  Beachtenswerlh  scheint  mir  dass  in  einem  ab- 
gekürzten Scholion  zur  Ilias  (II,  1702  ,  nachdem  dasselbe  erzahlt  worden 
ist,  hinzugesetzt  wird  :  laTonff  Jf  6  trinog  Aco'Oog  tov  Züutov  IIokvyndTrjV 
aSiy.ov  t<f^  Of^oioig-  6/uoiojg  yc(Q  tw  yXvyfi  uyy.wvi  Trjr  XccvQav  aTfvrv  ne- 
Qiwnrjv  y.ccTaaytvaofv,  denn  eben  dies  berichtet  Athcnäus  (XII  p.  540  Fj  aus 
Klearchos.  Auch  gehörte  gewiss  beides  zu  einer  Erzählung,  als  deren  Ge- 
währsmann wir  nun  auch  Xanthos  kennen  lernen ,  dessen  .ylvStayü  voll 
waren  von  dergleichen  Geschichten,  aus  denen  Alhenäus  kurz  vorher  {XII 
p.  515E)  angeführt  hat,  die  Lydier  hätten  sogar  die  Weiber  castrirt  Hier 
hätte  man  also  ein  deutliches  Beispiel,  welche  Vorgänger  Dionysios  bei  seiner 
dem  Xanthos  untergeschobenen  Arbeit  (Welcker  kl.  Sehr.  I  p.  431  IT.)  benutzte, 
sowie  die  Bezeichnung  6  trfQog  auf  eine  Unterscheidung  des  falschen  und 
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von  mannhafter  Entschlossenheit;  und  Züge  solcher  Art  sind  es, 
welche  uns  überall  entgegentreten,  wo  von  dieser  Sage  die 
Rede  ist. 

Vor  allen  Dingen  wird  die  weibische  Kleidung  und  der  wei- 
bische Putz  des  Herakles  in  einer  ähnlichen  Weise  geschildert, 
wie  sie  uns  auch  auf  unserm  Wandgemälde  entgegentreten;  be- 
sonders das  mit  Sandyx  rothgefärbte  und  mit  Gold  gestickte  Ge- 
wand von  feinem  Gewebe,  das  als  einheimisches  Product  Ly- 
diens  auch  vorzugsweise  charakteristisch  blieb  *^).  So  schildert 
ihn  ausführlich  Ovidius*^),  im  Einzelnen  mit  dem  Bilde  überein- 
stimmend Seneca : 


des  echten  Xanthos  hindeutet.  So  fand  Omphale  auch  ihren  Platz  in  der 
Schrift  des  Suetonius  de  iUustribus  meretricibus  {ttiqI  t7itai]inov  ttoqvwv)  und 
in  weicher  Weise  Apuiejus  fr  tm  i7Ttyo(C(fou fvo)  ^q^tixo)  die  Sage  behan- 
delt habe,  liann  man  sich  nachdem  goldnen  Esel  vorstellen.  Beide  erwähnt 
loannes  Lydus  de  mag.  III,  64.  —  Eine  ganz  andre  Darstellungsweise,  wel- 
che den  Herakles  zu  Ehren  bringen  sollte,  machte  Omphale  zur  jungfräuli- 
chen Königin  der  Lydier,  welche  aus  Bewunderung  vor  den  Heldenthaten, 
die  Herakles  in  ihrem  Dienst  verrichtete,  ihm  die  Freiheit  und  ihre  Gunst 
schenkte  (Diod.  IV,  31). 

17)  loann.  Lyd.  mag.  III,  64  anovdi]  ytyovt  ToTg  noXv/Qvaotg  ro  näXni 
ylviSoTg  fvnoQia  /Qvaiov,  oaov  (tvroTg  b  IJay.Tiokog  [xitu  rov"EQ/.iov  ^^oq-t]- 
ysi,  y.ai  y_QvaoaTi']tj.ovag  diiQyci^tOdai  ^rnwvag  —  y.cu  /UKQTvg  ö  IliiGttvSqog 
ainojv  ^4v(hl  ^QvGo/iTtDVtg  — ,  xal  ovx  avrovg  /uörovg  dkXcc  xnl  Tovg  y.aXoi- 
fxivovg  adrdvy.ug  —  yixMVig  öl  ijOav  vn"  avTcor  iVQtjjutrot ,  Xivöiv  fihv  ol 
ditiö^GTKTOi ,  aäviSvy.og  öt  /(.'Aw  r^f  ßoTccrrjg  y.KtaßüjiToVTEg  avrovg,  aag- 
xoiiörjg  ö(  o  XQMQ  Trjg  ßoTcirrjg  — ,  ovg  «t  yvraTy.fg  twv  Avöoiv  yvjiiV(S  t<S 
GCJUKTi  imayiciCovaai  ovöty  f^iv  läöy.ovv  ^  cc^Qa  j^övov  ntQixtta&Ki  xäXXfi 
6e  f^oj  Tov  y.aXov  xai  aw(f  Qovog  i(/iiXxoi'TO  rovg  &t(Of.t^vovg.  toiovto)  tov 
^IlQKxX^ct  ynwvt.  TiSQißctXovacc  '0/.t(f(cXT]  ttotI  cda/Qiog  i()wi'Ta  naQS&rjXvvs. 
Herodian  (I,  14,  8)  erzählt  dass  Commodus,  da  er  als  Hercules  auftrat, 
(tnoövace/j-evog  To'Pcof^aicor  xcd  ßaoCXetov  a/rjucc  Xfoj'Tijv  ^ntOTQtüVVVTo  xal 
oönaXov  fi(Tc<  y(TQC<g  (^toiov  •  d/LKf  lii'VVTO  re  äXovfjyttg  xal /Qvaov(f  fig  iad^r/- 
rag,  (ög  tlvat,  xaTayiXaaiov  avrov  v(f'  fvl  ayrjf.iaTi  xal  xitjXtiwv  ttoXvt^- 
Xiiav  xal  rjQOjojv  iayvv  f.tif.iov/iiiroj'.  Deshalb  sagt  Herakles  bei  Aristophanes 
(ran.  43  ff.),  als  er  Dionysos  erblickt,  der  über  das  Safrankieid  die  Löwen- 
haut geworfen  hat 

dXX'  ovy  oiög  t'  dfi'  dnoaoßfjaai  tov  yf'Xwv, 

öf)wj'  XtoVTiiv  inl  XQOXiOTM  xfiu(yr]i'. 

Tig  6  vovg;  ti'  y.öOoorog  y.al  ^onaXor  §vvfX9^ir]r ; 

18)  Ovid.  her.  IX,  33  ff.  :  Maeandros  — 

57  vidit  in  Herculeo  suspensa  monilia  collo, 
collo,  cui  caeium  sarcina  parva  fuit. 
non  puduit  forles  auro  cohibere  laccrtos 
et  solidis  gemmas  adposiiisse  toros. 
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A'atus  Alcmena  posuif  pharelram 
et  miyiax  vasti  spolium  leonis, 
passus  aptari  digitis  smaragdos 
et  dari  legem  rudibus  capüUs. 
crura  distincto  religavit  auro, 
luteo  plantas  cohibente  socco. 
vidit  Persis  ditique  ferox 
Lydia  regno  deiecta  feri 
terga  leonis  hwnerisque,  quibua 
seder at  alti  regia  caeli, 
temiem  Tyrio  stamine  pallam 


19i 


Ihm  gegenüber  steht  Omphale  mit  der  Löwenhaut  und  der  Keule, 
welche  uns  in  ähnlicher  Art  charakterisirt  wird^*').    0\idius  he- 


63  (lusus  es  hirsutos  milra  redimire  capillos, 
(iptior  Hercideae  populus  alba  comae. 
nee  te  Maeonia  lascivae  more  puellae 
incingi  zona  dedecuisse  putas. 

1 0  I   haec  tu  Sidonio  poles  insignitus  amictu 

dieere?  non  cultii  lingna  re^enta  silet? 
19,   Seneca  Hippel.  31  7  ff.  Vgl.  Herc.  fijr.'46off.  : 

Fortem  vocemus,  cuius  ex  humeris  leo 

donum  puellae  (actus  et  dava  excidit 

fulsitque  pictum  teste  Sidouia  latus? 

fortem  vocemus,  cuius  horrentes  comae 

maduere  nardo? 
20    Ovid    her.  IX,  103  f.  : 

Se  quoque  nympha  luis  ornavit  lardanis  armis 
et  tulil  e  capto  nota  tropaea  viro. 
Tertullianus  giebt  eine  Beschreibung,  von  der  er  sich  eine  grosse  Wiri<ung 
versprochen  haben  muss  de  pallio  4;  :  adoratur  a  vobis  qui  erubescendus  est 
scytalo-sagittipelUgsr  Ute,  qui  tutam  epitheti  sui  sortem  cum  muliebi'i  cultu  cum- 
pensavit.  tanturn  Lydiae  clanculariae  licuit  ut  Hercules  in  Omphale  et  Om- 
phale in  Hercule  prostitueretur?  ubi  Diomedes  et  cruenta  praesepia?  ubi  Busi- 
ris et  bustuaria  altaria?  ubi  Geryon  ter  unus?  cerebris  adhuc  eorum  clava 
faetere  maluit,  cum  unguentis  offenderetur.  vetus  iamhydrae  Centaurorumque 
sanguis  in  sagillis  pumice  spiculi  excludebatur  insultante  luxuria,  ut  post  mon- 
slra  transßxa  coronam  forsitan  suerent.  ne  sobriae  mulieris  quidem  aut  vira- 
ginis  alicuius  scapulae  sub  exuvias  bestiae  tantae  introire  potuissent  nisi  diu 
mollilas  et  evigoratas  et  exodoratas  —  quod  apud  Omphalen  balsamo  aut  telino 
spero  factum ,  credo  et  iubas  pectinem  passas  ne  cervicem  enervem  inureret 
sciria  leonina.  hiatus  crinibus  infarsus,  genuini  inter  antias  adumbrati  tota  oris 
contumelia  mugiret  si  posset.  Nemea  certe ,  si  quis  loci  genius ,  ingemebat , 
tunc  enim  se  circumspexit  leonem  perdidisse.  qualis  ille  Hercules  in  serico  Om- 
phales  fuerit  iam  Omphale  in  Herculis  scorto  designata  descripsit. 
1855.  iö 
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schreibt  diesen  Kleiderwechsel ,   den  er  als  einen   in  verliel)ler 
Laune  aiisgefUhrlen  Scherz  darstellt 

Dumque  parant  epulas  potandaque  vina  minislri, 

cultibus  Aleiden  instruü  illa  suis, 
dat  tenues  tunicas  Gaetulo  murice  tinclas, 

dat  teretem  zonam,  qua  modo  cincta  fuit. 
venire  minor  zona  esl:  lunicarum  vincla  relaxnt 

ut  possit  vastas  exseruisse  manus ; 
fregerat  armillas  non  illa  ad  brachia  faclas, 

stringebant  tnagrios  vincula  parva  pedes. 
ipsa  capit  clavamque  gravem  spoUumque  leonis 
condilaque  in  pharelra  tela  minora  sua^^). 
Daher  muss  Herakles  ihr  nicht  bloss  die  Dienste  eines  gehorsa- 
men Liebhabers  leisten,   ihr  den  Sonnenschirm  halten '^^j  und  es 
sich  gefallen  lassen,  wenn  sie  unzufrieden  ist,   ihren  Pantoffel  zu 
fühlen  ^^)  —  denn  Omphale  ist  der  mythische  Typus  des  Pantof- 
felregiments'^^J ;  sondern  er  muss  die  Arbeiten  der  Sklavinnen 
verrichten,  namentlich  Wolle  krempeln  und  spinnen,   was  ihm 
schlecht  genug  ansteht '^^j ,   oder  nach  der  Weise  der  lydischen 


21)  Ovid.  fast.  IT,  317  ff.     * 

22)  Ovid.  fast.  II,  311  f. 

23)  'Eyw  di  d  y.cu  lUTjdh  icXXo,  sagt  Asklepios  bei  Lucian  (diaL  deor. 
13,  2)  zum  Heraivles  oür'  ii^ovXivaa  üantn  av,  ovt'  'f^aivov  (Qict  Ir  ^vt^ice, 
TiooifVQiJu  ivi^ii^uxws  y(d  ncciöfXBVog  vno  Trjg'O/ncfäXrjg  /nvato  Gavt^uXcn. 

24")  Terelit.  Eiin.  V,  8,  1  ff. 
GN.   Quid  nunc?  qua  spe  aut  quo  consilio  huc  imus?  quid  coeptas  Thraso? 
IHR.  Egone?  ut  Thaidi  me  dedam  et  faciam  quod  iubeal.    GN.  Quid  est? 
THR.   Qui  minus  quam  Hercules  servivit  Oinphalae?    GN.  Exemplutn  placet. 
utinam  tibi  commiligari  videam  sandalio  caput! 
Dieser  Zug  kam  wohl  auch  im  Original  des  Meiiander  vor  ,   wenigstens  hat 
ihn  auch  Persius benutzt  (V,  169).  In  derLysistrata  drohen  die  Frauen  (636 f.): 
ti  Jf  XvTTrjoeig  tC  fxi, 
Töjjf  y'  uipi^y.TM  narci^io  tw  xo&öovw  Trjv  yrctOov, 
und  man  hatte  dafür  den  Kunstausdruck  ßkainoi'V ,   nkrjoaeiv  aavdaXiM 
(Hesych.).    Was  wir  etwas  indirecter  sagen  »unter  dem  Pantoffel  stehen« 
drücken  die  Alten  unbarmherziger  aus  auvöukio)  Tvnrtaäai  [Anth.  Pal.  X, 
55,  5) ,  Caput  saiidalio  mitigare  (Turpilius  147)  ,  solea  nales  pulsare  (luv.  VI, 
612),  femineo  socco  pectora  caedere  (Anth.  Lat.  III,  172,  3  B.  952M.).    -    Es 
ist  also  leicht  verstandlich,   in  welchem  Sinn  die  Komiker  Aspasia  die  Om- 
phale des  Perikies  nannten  (Plutarch  Pericl.  24.  schoi.  Plat.  p.  391). 
25)   Prop.  IV,  11,  16  ff.  : 

Omphale  in  tantum  formae  processit  honorem, 
Lydia  Gygaeo  lincta  puella  lacu, 
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Mädchen  mit  zierlichen  Tanzbewegungen  die  Handpaucke  schla- 
gen^"), und  hat  wie  die  Mägde  die  Peitsche  zu  fürchten,  wenn 
er  sein  Tagewerk  nicht  beschafft ^'^). 

Der  grösste  Theil  der  Schriftsteiler,  denen  wir  das  Detail 
dieser  Züge  verdanken ,  war  von  Werken  der  bildenden  Kunst 
umgeben  und  gewöhnt  den  Anblick  derselben  auf  ihre  Darstel- 
lung einwirken  zu  lassen  ;  wir  hören  aber  noch  ausdrücklich  von 
Gemälden,  in  welchen  Omphale  vorgestellt  war,  wie  sie  dem  He- 
rakles Löwenhaut  und  Keule  abnahm ^^] ,  oder  Herakles,  wie  er 
im  Safrankleid  sich  von  den  Dienerinnen  der  Omphale  die  Haare 


ut,  qui  pacato  staluisset  in  orbe  columnas, 
tarn  dura  traheret  mollia  pensa  manu. 
V,  9,  47  ff.  :  idein  ego  Sklonia  feci  servilia  palla 
offlcia  et  Lydo  pensd  diurna  colo, 
mollis  et  Inrsuliim  cepit  mihi  fascia  pectus, 
et  manibus  duris  apta  puella  fiii. 
Ovid.  her.  IX,  73  ff.  : 

Inier  loniacas  calalhum  tenuisse  piiellas 
diceris  et  dominae  perlimuisse  minas. 
non  fugis,  Aleide,  victricem  mille  laborum 

rasilibus  calathis  imposuisse  maniim? 
crassaque  robuslo  deducis  pollice  fila 

aequaque  famosae  pensa  rependis  herae  ? 
ah  quotiens  digitis  dum  torqiies  stamina  duris 
praevalidae  fusos  comtninuere  manus  I 
Seneca  Hipp.  323  f.  :  et  manu  clavam  modo  qua  gerebat 

fila  deduxit  properante  fuso. 
Martial.  IX,  65,  11  f.  :  Lydia  nee  dominae  traxisses  pensa  superbae. 
Lactant.  I.  D.  I,  ö,  7  :  nemo  negabit  Herculem  servisse  —  impudicae  mulieri 
Omphalae,  quae  illum  vestibus  suis  indutum  sedere  ad  pedes  suos  iubebat  pensa 
facientem.  Donat  zu  Ter.  Eun.  V,  8,  3. 

26)  Seneca  Herc.  f.  469  f.  :  laude  qui  notas  manus] 

ad  non  virilem  lympani  movit  sonum, 
milra  ferocem  barbara.frontem  premens. 
Manus  movere  entspricht  wie  ahnliche  Ausdrücke  (zu  Pers.  V,  123)  dem 
XtiQovouHV,  sallare.  Stat.  Theb.  X,  641  ff.  :  Lydia  coniux 
Amphitryoniaden  exutum  horrentia  terga 
perdere  Sidonios  humeris  ridebat  amictus 
et  turbare  colus  et  tympana  rumpere  dextra. 

27)  Ovid.  her.  IX,  81  f.  : 

crederis,  mfelix,  scuticae  Iremefactus  habenis, 
ante  pedes  dominae  procubuisse  tuae. 

28)  Plut.   conap.   Demetr.   3:  h>  raig  yQUifalg  ooMufV  tov 'Hgaxl^ovg 
Triv  'Ou(pcck7]V  vipaiQovauv  ih  Qonulov  xul  rrjv  liovrrjv  anoSvovaav. 

15* 
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flechten  und  dabei  Kühlung  zufächeln  h'ess.'^^),  oder  endlich,  wie 
er  im  bunten  Frauengewand  da  sass  und  Wolle  krempelle,  wäh- 
rend Omphale  mit  Löwenhaut  und  Keule  ihn  mit  dem  PantofTel 
schlägt  3'^). 

In  der  That  war  für  die  Kunst  der  späteren  Zeit,  nament- 
lich die  Malerei  ein  Gegenstand  äusserst  günstig,  welcher  ausser 
sinnlichem  Reiz,  äusserem  Glanz  von  auffallender  Localfarbe, 
eine  humoristisch-lascive  Behandlung  zuliess,  wie  man  sie  da- 
mals liebte,  und  dies  Alles  auf  der  Grundlage  eines  bekannten 
Mythos,  so  dass  bei  grosser  Freiheit  der  Darstellung  das  Ver- 
ständniss  nicht  gefährdet  wurde.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  in 
den  auf  uns  gekommenen  Kunstwerken^*)  wohl  die  allgemeinen 
Grundzüge  festgehalten  sind,  wie  sie  die  Schriftsteller  überlie- 
fern, im  Einzelnen  aber  neue  Motive  und  freie  Durchbildung  uns 
überall  begegnen,  so  sehen  wir  darin  einen  neuen  Beweis  für 
den  Reichthum  einer  wahrhaft  producliven  Kunst. 

Spinnend  ist  Herakles  auf  dem  bekannten  cnpilolinischen 


29)  Plut.  an  seni  ger.  resp.  4  p.  785  E:  fvioi  lov  'Hncty.Xm  naiCoVTfg 
oiix  ev  yQacfovGir  ^v^Oucpükrj?  XQoy.coToifÖQOv,  h'SiSoVTH  ^dvöcag  tttnancti- 
viai  niTTiCitv  y.cd  naoanliy.tiv  iccvrör.  Auf  einer  Gemme  bei  Miiiin  (gal. 
myth.  I,  123,  453**)  sitzt  Herakles  gebückt  auf  einer  Basis,  hinter  ihm  auf 
einem  Sessel  eine  nackte  Frau  mit  Kopftuch  ,  welche  im  BegrifT  ist  ihn  zu 
kämmen  ;  vor  ihm  steht  Eros  der  seine  Keule  und  Löwenhaut  trägt.  Zwei 
Gemmen  der  Sammlung  in  Florenz,  auf  welchen  Herakles  im  Bade  von  einer 
sitzenden  Frau  gekämmt  wird,  führt  R.  Rochetle  (choix  de  peint.  p.  2441 
nach  Abdrücken  an. 

30)  Lucian  de  bist.  scr.  10:  icoQay.si'cci  ycco  as  ttov  efy.og  yeyQnfj/.iirov 
{rov'Hoay.kia]  Trj'O/iKfdli^  JovXivovra,  nävu  aklöxorov  axtv'rjv  ^axivcG/u^- 
vov,  lxtiVr]V  fih>  Tov  X^OVTK  uvToi)  TTfQißfßXrjuirrjv  xcd  to  '^vlov  ir  Tt]  yitQi 
f/ovaav  cog  'IlQccxXicc  (ifjOfV  ovaav,  ccvtov  Sa  ^v  xooxcoTip  xcd  noijipvQCdi 
fnia  '^uCvovTa  xcd  naiöfiivov  vno  t^? '0«f/«'A;;f  to)  aav(Scili(i)'  xcdrod^nfjitt 
ciia/tOTOV,  afftcTTwOct  r]  iaOrjg  tov  Gcöfictrog  y.cd  /xrj  TTQoaiCcivovan  xctl  rov 
^tov  TO  c<V(^Q(üSeg  cta/rjuöviDg  xmadrikvvöfxtvov. 

31)  Eine  Revision  derselben  hat  R.  Röchelte  choix  de  peint.  p.  244  ff. 
angestellt.  Ich  habe  absichtlich  die  Vasenbilder  nicht  mit  in  Betracht  gezo- 
gen. Mehrere  hat  bereits  R.  Röchelte  als  nicht  hieher  gehörig  zurückgewie- 
sen,  ich  glaube  auch  einige  von  ihm  angenommene  nicht  gellen  lassen  zu 
können  ;  ebensowenig  scheint  mir  Gerhards  Erklärung  eines  Beiliner  Vasen- 
bildes (1024,  apul.  Vas.  Taf.  14)  sicher.  Das  einzige  Vasenbild,  das  mit  ei- 
niger Sicherheit  auf  diese  Sage  gedeutet  wird  (Bull.  1844  p.  36f,)  ist  leider 
noch  nicht  pubiicirt;  seine  Besprechung  würde  in  einen  andern  Kreis  von 
Vorstellungen  führen. 
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Mosaik  vorgestellt^^).  In  einer  Gegend,  welche  durch  eine  Palme 
und  eine  Pyramide  als  eine  orientalische  charaklerisirt  ist,  stellt 
Herakles  mit  nacktem  Oberleib,  von  den  Müflen  an  mit  einem 
langen  Gewand  von  feinem  Stoff  bekleidet  und  dreht  die  Spin- 
del ;  den  Rocken  hat  er  in  den  Gürtel  seines  Gewandes  gesteckt; 
er  sieht  verdrossen  und  bekümmert  aus.  Seitwärts  steht  seine 
Keule  und  sein  Schild  als  ein  Anathem  aufgestellt,  wie  man  Ge- 
rathe  und  Waffen,  deren  man  sich  nicht  mehr  bediente,  den 
Göltern  weihte ;  vor  ihm  sitzt  ein  Eros  und  bläst,  wie  um  ihn  zu 
besänftigen,  die  Syrinx.  Im  Vordergrunde  sind  zwei  Eroten  be- 
schäftigt einen  Löwen,  dem  sie  schon  die  Beine  gefesselt  haben, 
vollends  in  Bande  zu  schnüren  ^^);  daneben  liegt  auf  der  Erde 
hingeworfen  der  Skyphos,  seitwärts  ein  Thyrsos  und  eine  Traube. 
Die  Allegorie  ist  leicht  verständlich  und  die  Moral  dass  die  Liebe, 
in  diesem  Fall  die  Sinnlichkeit,  auch  den  Stärksten  überwindet 
und  schwach  macht,  ist  oft  aus  dieser  Sage  gezogen  worden. 

Auffallend  ist  dass  dieselbe  Situation  auch  von  Bildhauern 
behandelt  wurde.  Eine  Marmorgruppe  in  Neapel^*)  —  vier 
Fuss  hoch  ~-  stellt  den  bärtigen  Helden  vor,  mit  einem  Kopf- 
luch, wie  es  ausser  Frauen  oder  Kranken  nur  Verweichlichte 
tragen ^^),  und  einem  langen  gegürteten  Chiton,  der  von  der 
rechten  Schuller  abgeglitten  ist  und  die  breite  Brust  frei  lässt. 
In  der  Linken  hält  er  den  Rocken,  dessen  unleres  Ende  sich, 
weil  er  ihn  nicht  geschickt  hält,  in  den  Chiton  verwickelt  hat,  so 
dass  derselbe  in  die  Höhe  gezogen  wird  und  das  Bein  bis  fast 
zum  Knie  entblösst:  in  der  gesenkten  Rechten  hielt  er  wohl,  wie 
jetzt  durch  die  Restaurauration ,  auch  ursprünglich  die  Spindel. 
Der  Heros  sieht  verdriesslich  auf  die  neben  ihm  stehende  Ora- 
phale  hin.  Diese,  eine  jugendlich  frische  Gestalt,  ist  so  gut  wie 
ganz  nackt,  denn  das  Löwenfell ,  dessen  Rachen  sie  über  den 
Kopf  gezogen  'und  die  Tatzen  über  der  Brust  zusammengeknotet 


32)  Mus.  Capit.  IV,  19.  Bottari  appcndix  pictt.  sep.  Nasonum  Rom 
1750,  19.  Mori  scull.  del  miis.  Cap.  Scala  8.  Miliin  gal.  myth.  118,  454. 

33)  Man  hat  dabei  stets  an  die  Stelle  des  Plinius  erinnert  (XXXVI,  5, 
4,  41):  Arcesilaum  quoque  magiiißcat  Varro ,  cuius  se  marmoream  habuisse 
leaenam  aligerosque  ludentis  cum  ea  Cupidines,  quorüm  alii  religalam  tenerent, 
alii  cornu  cogerent  bibere,  alii  calciarent  soccis,  omnis  ex  uno  lapide. 

34)  Gerhard  Neapels  ant.  Bildw.  p.  24,  71.  ant.  Bildw.  29.  Gargiulo 
racc.  I,  11.  raus.  Borb.  IX,  27.  Claracfmus.  de  sc.  793,  1995. 

§5    0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  204  f. 
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hat,  fällt  über  ihren  Rücken  und  nur  ein  Zipfel  ist  um  den  linken 
Schenkel  geschlngen.  Sie  slülzt  mit  der  linken  die  Keule  auf  — 
die  Ergänzung  ist  wohl  richtig  — ,  hat  die  Rechte  auf  die  Schul- 
ler ihres  Begleiters  gelegt  und  sielit  ihm  mit  einem  neckisch  zu- 
versichtlichen Ausdruck  ins  Gesicht.  Dieser  Gegensatz  des  mehr 
kecken  und  schelmischen  als  tibermülhigen  jungen  Weibes  zu 
dem  über  seine  Unbehoifenheit  verdriessüchen  Manne  ist  hu- 
moristisch und  gut  ausgedrückt ;  allein  die  Auffassung  des  Künst- 
lers lässt  den  wesentlichen  Gedanken  nicht  hervortreten.  Diese 
Omphale  hat  nichts  Herrschendes ,  weder  durch  geistige  Hoheit 
noch  übermächtige  Schönheit  Unterjochendes,  und  man  versteht 
daher  nicht,  warum  der  kräftige  Mann  in  diese  entwürdigende 
Stellung  gekommen  ist.  Das  Ganze  wird  dadurch  zu  einem  Spass 
herabgesetzt,  den  man  nicht  vollständig  begreift  und  der  na- 
mentlich den  Ansprüchen  ,  welche  die  plastische  Durchbildung 
einer  Gruppe  auch  an  den  Gehalt  des  dargestellten  Gegenstandes 
^u  machen  zwingt,  nicht  völlig  genügt ^^). 

Herakles  bei  Omphale  stellt  ebenfalls  eine  Marmorslalue 
über  Lebensgrösse  in  der  Villa  Miollis  vor^').  Das  Tuch,  welches 
seinen  Kopf  bedeckt,  fällt  schleierarlig  über  den  Rücken,  der 
gegürtete  Chiton  ist  übermässig  weit  und  lang,  und  er  hebt  ihn 
mit  der  Linken  auf  um  im  Gehen  nicht  gehindert  zu  sein ;  von 
der  linken  Schulter  ist  das  Gewand  herabgeglilten,  wie  es  bei 
Frauen  häufig  zu  sehen  ist,  so  dass  die  Brust  entblösst  wird. 
Auch  hier  hat  der  Eindruck,  welchen  der  Contrast  des  überkräf- 
tigen Körpers  und  der  unbeholfenen  Derbheit  mit  der  weiblichen 
Kleidung  macht,  etwas  von  Plumpheit,  das  die  hunioristische 
Wirkung  beeinträchtigt.  Die  Rechte  ist  abgebrochen  und  es  ist 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  und  in  welcher  Weise  sie 
Spindel  oder  Rocken  hielt  ^®). 

Neben  dem  dienstbaren  Herakles  uar  die  herrschende  Om- 


36)  Dass  die  merkwürdige  schöne  in  Herculanum  gefundene  Bronze- 
büste eines  bärtigen  Mannes  mit  Kopftuch  und  Epheubekränzung  (Bronzi 
di  Erc.  I,  8)  den  Herakles  bei  Omphale  vorstellt  ist  mir  nicht  so  wahr- 
scheinlich als  es  R.  Röchelte  (choix  de  peint.  p.  245)  mit  Anderen  annahm. 

37)  Visconti  indicazione  delle  sculture  della  villa  Miollis  Taf.  6.  Clarac 
mus.  de  sc.  802  E,  -1995  A.   Gerhard  Neap.  ant.  Bildw.  p.  23. 

38)  Ob  der  Kasseler  Sturz  (Bouillon  mus.  des  ant.  II,  9.  Völkel  in  Wel- 
kers Zeitschr.  p.  177  IT.)  ein  Herakles  in  weiblicher  Kleidung  sei,  scheint 
noch  genauerer  Untersuchung  zu  bedüifen.  , 
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phale  ein  dankbarerer  Vorwurf  für  die  bildende  Kunst,  und  diese, 
welche  keine  Gelegenheit  unbenutzt  {gelassen  hat  eine  neue 
Nuance  charakteristischer  Schönheit  darzustellen,  hat  auch  den 
Charakter  der  Omphale  erfasst.  Eine  Marmorbilste,  welche  aus 
der  Villa  Albani  nach  Paris  gekommen  ist^"],  stellt  einen  weib- 
lichen Kopf  von  einer  Löwenhaut  bedeckt  dar,  in  dessen  schö- 
nen Zügen  neben  einer  gewissen  Strenge  und  Herbigkeit,  etwas 
Vornehmes,  Fürstliches  sich  ausspricht;  der  Künstler  wollte  also 
das  üebergewicht  einer  starken  und  stolzen  weiblichen  Seele 
über  die  robuste  GutmUthigkeit  eines  gesunden  iMannes  darstel- 
len, nicht  die  unterjochende  Gewalt  einer  übermächtigen  Sinn- 
lichkeit. Es  ist  sehr  zu  bedauern  ,  dass  nicht  die  ganze  Statue 
sich  erhalten  hat;  dass  in  einem  bedeutenden  Kunstwerk  dieser 
Typus  ausgebildet  war  lässt  sich  aus  den  zahlreichen  Gemmen 
schliessen,  welche  theils  den  schönen  Kopf,  theils  die  ganze  Ge- 
stalt der  bis  auf  die  Löwenhaut  nackten  und  mit  der  Keule  be- 
waffneten Omphale  zeigen**^).  Etwas  eigenthümlich  Züchtiges, 
weiches  sich  noch  in  manchen  dieser  Gemmenbilder  wahrneh- 
men lässt ,  fehlt  der  Marmorstatue  der  Julia  Donina  im  Costum 
der  Omphale*^),  obgleich  sie  eine  Tatze  der  Löwenhaut,  die  sie 
mit  der  Rechten  gefasst  hat,  zu  einer  schamhaften  Demonstration 
benutzt.  Mit  der  Linken  hält  sie  die  Keule  wie  geschultert  und 
steht  ganz  grade  da.  Uebrigens  gleicht  sie  der  Omphale  in  der 
Farnesischen  Gruppe,  allein  da  das  Motiv,  welches  in  der  Ver- 
bindung mit  Herakles  gegeben  war,  durch  die  Isolirung  wegfiel, 
ist  auch  Leben  und  Reiz  aus  der  Statue  gewichen ,  welche  nur 
ein  Döcument  von  der  Laune  einer  Kaiserin  ist,  sich  einmal  nicht 
als  Venus,  sondern  als  Omphale  den  glücklichen  Unterthanen 
nackt  zu  zeigen  ^^). 


39)  Clarac  notice  p.  94,  193.  Mus.  Napol.  II,  39.  Bouillon  mos.  des 
ant.  II,  67.    Visconti  opp.  var.  IV  p.  113  Taf.  8. 

40)  Beispiele  giebt  R.  Rocliette  (choix  de  peint.  p.  251)  ,  wo  auch  die 
Münzen  von  Maionia  und  Sardes  nicht  übergangen  sind,  welche  Omphale 
in  ähnlicher  Weise  vorstellen.  Der  früher  sehr  gangbare  Irrthura  derglei- 
chen Figuren  lole  zu  benennen,  scheint  jetzt  beseitigt  zu  sein. 

41)  Gualtani  mem.  enc.  V.  p.  120.  Vermullilich  ist  diess  dieselbe 
Statue,  welche  Clarac  mus.  de  sc.  965,  2484  als  im  Vatican  befindlich  ab- 
bildet. Eine  grosse  Slatue  in  entsprechendem  Costum  bei  Vescovali  in  Rom 
führt  VVelcker  zu  Müllers  Handb.  410,  7  an. 

42)  Eine  eigenlhümliche'  Anwendung  dieser  Bildung  findet  sich  auf 
einer  Gemme  bei  Spon  (miscell.  p.  297,  20),  auf  welche  neuerdings  Ste- 
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Nicht  bedeutend  ist  die  Vorstellung  eines  McU'niorreliefs  im 
Museo  Borbonico^^).  Die  Miltelgruppe,  welche  von  einem  Rah- 
men eingefasst  ist,  auf  dem  in  kleinen  Reliefs  die  zwölf  Thaten 
des  Herakles  dargestellt  sind,  zeigt  den  jugendlichen  Herakles 
bis  auf  die  über  den  linken  Arm  hängende  Löwenhaut  nackt, 
der  mit  der  Rechten  die  Keule  aufstützt,  und  Omphale,  welche 
mit  der  Rechten  das  Gewand  fasst,  das  ihren  Unterkörper  ver- 
hüllt, und  die  linke  Hand  auf  seine  Schulter  legt.  Die  Namen 
OMPHALE  und  HERCVLES  sind- unter  ihnen  angebracht,  das 
eigenthUmliche  Verhältniss,  welches  in  dieser  Vorstellung  nicht 
ausgedrückt  ist,  wird  dadurch  angedeutet,  dass  unten  auf  der 
Seite  der  Omphale  Bogen  und  Köcher,  unterhalb  Hercules  der 
Wollkorb  und  die  Spindel  abgebildet  sind.  Das  Portraitmässige 
in  den  Gesichtern  der  Hauptfiguren  ,  worauf  Slephani  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  wohin  auch  der  zierlich  geflochtene  Haarputz 
der  Omphale  gehört,  in  Verbindung  mit  der  Inschrift  Cassia 
Mani  filia  Pviscüla  fecit  beweist,  dass  ausser  den  Kaiserinnen 
auch  andere  Römerinnen  sich  in  der  Omphalerolle  gefielen. 

Ein  pompejanisches  Wandgemälde'**)  stellt  uns  Herakles 
bei  der  Omphale  schwelgend  dar.  Der  unbärtige  Heros,  epheu- 
bekränzt,  mit  einem  safranfarbigen  Chiton  bekleidet,  der  nur 
die  Mitte  des  Leibes  bedeckt,  um  den  Arm  ein  Purpurtuch  oder 


phani  (ausruh.  Herakles  p.  204)  aufmerksam  gemacht  hat.  Omphale,  mit 
dem  Löwenfell  über  dem  Kopf,  die  Tatzen  über  der  Brust  und  einem  Ge- 
wand über  den  Beinen  stützt  mit  der  Rechten  die  Keule  auf  einen  Stierkopf, 
wie  es  Herakles  so  häufig  macht,  und  setzt  den  linken  Fuss  auf  eine  Kugel, 
während  sie  in  der  Linken  ein  Füllhorn  trägt;  dazu  die  Umschrift 

MErAAH  TYXH  TOY  EYÜTOY. 
Bekanntlich  wurde  in  nachalexandrinischer  Zeit  Tyche  als  ein  schützender 
Ortsdaimon  verehrt,  der  dem  Genius  loci  entsprach.  Nun  waren  die  Athle- 
ten, welche  sich  im  Xystos  versammelten  und  dort  ihre  Collcgien  {avvoäoi) 
hatten,  dem  Herakles  als  Schutzpatron  ergeben  (C.  L  Gr.  HI  p.  779  f.)  ;  es 
war  also  zweckmässig  die  Tyche  eines  ihm  geweihten  Locals  ausser  mit  den 
Attributen  der  Tyche  auch  mit  denen  des  Herakles  auszustatten,  und  so 
wählte  man  den  Typus  der  Omphale  um  diese  Localgöllin  zu  bezeichnen. 

43)  Miliin  gall.  myth.  117,  433.    Slephani  ausruh.  Herakles  p.  202  ff. 

44)  R.  Rochette  choix  de  peint.  -19.  Minervini  (Bull.  arch.  Nap.  N.  S. 
HI.  p.  12)  erwähnt  ein  pompejanisches  Wandgemälde,  welches  das  oben 
beschriebene  im  Wesentlichen  wiederholt,  nur  sind  auf  demselben  noch 
andere  Eroten  beschäftigt  den  Köcher  des  Herakles  an  einem  Baum  aufzu- 
hängen ;  auch  ist  die  Frau  im  Hintergrunde,  welche  einen  Fächer  hall,  von 
zwei  Dienerinnen  umgeben. 
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Mäntelchen  geschlungen  und  mit  Schuhen  an  den  Füssen  ist  am 
Ufer  eines  Baches  auf  einem  untergebreiteten  Thierfell  gelagert; 
die  Rechte  erhebt  er  über  das  Haupt,  in  der  Linken  hält  er  lässig 
einen  Becher  und  sieht  weinselig  vor  sich  hin.  Sechs  Eroten  sind 
um  ihn  her.  Einer  sitzt  ganz  vorn  mit  verschränkten  Armen  am 
Rande  des  Baches  und  scheint  sich  erbaulichen  Belrachlungen 
zu  überlassen  ;  ein  zweiler  macht  sich  die  Gelegenheit  zu  Nutze : 
er  hat  sich  vor  den  grossen  Becher  bequem  auf  die  Erde  gesetzt 
und  sucht  ihn  so  zu  wenden  ,  dass  er  einen  guten  Zug  daraus 
thun  kann*^)  ;  der  drille  ist  hinler  Herakles  mit  dem  Bande  be- 
schäftigt, welches  seinen  Kranz  zusammenhält.  Im  Mittelgründe 
sind  drei  Eroten  um  die  Keule  des  Herakles  bemüht;  der  eine 
zieht  an  einem  Strick,  den  sie  daran  befestigt  haben,  um  sie  in 
die  Höhe  zu  bringen,  der  zweite  schiebt  nach,  während  der 
dritte  unter  der  Keule  kniet  und  sie  mit  dem  Nacken  zu  heben 
sucht*^).  bn  Hinlergrunde  ist  von  einer  sitzenden  Frau,  doch 
wohl  Omphalo,  nur  der  Unterkörper  mehr  erhalten.  —  Das  ganze 
Bild  ist,  abgesehen  von  einzelnen  artigen  Motiven,  weder  durch 
Composition  noch  Ausführung  bedeutend,  aber  es  weist  sichtlich 
auf  einen  grösseren  Kreis  von  Darstellungen  hin,  aus  dem  es 
herausgenommen  ist. 

Alle  bisher  bekannten  Darstellungen  übertrifft  das  neu  ent- 
deckte Wandgemälde  durch  die  Bedeutung  der  Conceplion  und 
ihre  Ausführung  im  Einzelnen,  indem  die  kleinen  Züge,  welche 
einen  vorherrschend  komischen  Eindruck  machen  würden,  be- 
seitigt sind,  der  Hauptgedanke  aber  nur  um  so  energischer  und 
lebendiger  ausgedrückt  wird.  Der  Gegensatz  der  beiden  Haupt- 
figuren in  Stellung  und  Gesichlsausdruck  ist  vortrefflich  wieder- 
gegeben. Hier  stolzes  Selbstbewusstsein,  kräftige  und  freie  Hal- 
lung, dort  die  trübe  Unsicherheit,  welche  der  sinnlichen  Er- 
schlaffung folgt.  Omphale  erscheint  hier  als  das^ schöne  Weib, 
in  den  kräftigen  vollen  Formen  ihres  Körpeis  spricht  sich  eine 


45)  Sonst  sind  es  meistens  Satyrn,  weictie  die  Unachtsamkeit  des  He- 
rakles benutzen,  um  itim  seinen  Bectier  auszutrinken,  Zoega  bassir.  70.  72. 

46)  R.  Röchelte  hat  nicht  versäumt  an  die  ganz  entsprechende  Vorstel- 
lung einer  Gemme  in  Klorenz  (mus.  Flor.  I,  38,  5.  gall.  dl  Fir.  V,  26,  1)  zu 
erinnern,  wo  vier  Eroten  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  der  Keule  des  Hera- 
kles beschäftigt  sind ,  während  ein  fünfter  einen  Schluck  aus  dem  Becher 
thut.  Sie  ist  auch  auf  einer  Thonlampe  wiederholt  mit  der  artigen  Inschrift: 
Adiuvcile  sociales  (Bull.  arch.  Nap.  N.  S.  HI,  lav.  2,  3). 
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mächtige  Sinnlichkeit  aus,  aber  keine  Frechheit,  daher  sie  auch 
nicht  nackt,  sondern  in  voller  reicher  Bekleidung  erscheint.  Denn 
zugleich  offenharl  sie  den  Stolz  und  die  nachlässige  Vornehmheit 
der  Königin  und  die  geistige  Stärke  einer  Frau  die ,  wenn  sie 
herrschen  will ,  auch  ihre  Schönheit  und  den  sinnlichen  Genuss 
nur  als  ein  Mittel  zu  unterjochen  und  zu  gebieten  betrachtet.  Daher 
sieht  sie  mit  einer  gewissen  kalten  Ilohheit,  durch  die  wenigstens 
kein  Strahl  von  Liebe  und  Begier  blickt,  auf  den  gewaltigen 
Mann  ,  den  sie  um  die  Selbstherrschaft  gebracht  hat.  Sehr  fein 
ist  es,  wie  in  den  drei  Personen  ihrer  Umgebung  dieses  Gefühl 
in  verschiedener  Nuancirung  wiedergespiegelt  wird  ;  mit  unver- 
holenem Erstaunen  in  einer  der  Frauen ,  mit  einer  Beimischung 
von  spöttischem  Behagen  im  Gesicht  des  lydischen  Jünglings,  auf 
welchen  Omphale  sich  stützt.  Allerliebst  aber  ist  der  Ausdruck 
des  neben  Omphale  stehenden  verschleierten  Mädchens,  das  wie 
ihr  zierliches  Aeusseres  zeigt  aus  zarterem  Stoff  gebildet  ist,  und 
sich  mit  einem  Blick  ,  in  welchem  Mitleid  und  Verlangen  wun- 
dersam gemischt  sind,  in  dem  Anblick  des  Heros  verliert*^). 

Mit  richtigem  Gefühl  hat  der  Maler  diesen  nicht  in  Weiber- 
kleidern dargestellt.  Indem  er  die  komisch  erheiternden  Motive, 
welche  sich  daraus  ziehen  Hessen  ,  aufgab,  hat  er  den  Vortheil 
gewonnen  die  mächtigen  Körperformen  des  Helden  ^^j  dem  Auge 
des  Beschauers  sichtbar  darzustellen ,  und  die  Entwürdigung 
desselben  nicht  minder  sprechend  aber  edler  auszudrücken. 
Denn  wie  wir  gesehen  haben  sind  das  ueite  goldgestickte  Pur- 
purgewand, die  zierlichen  Schuhe,  die  Fussringel,  der  Kranz  um 
den  Hals  lauter  Abzeichen  einer  weichlichen  Schwelgerei,  welche 
den  Günstling  der  ^Hdov/jy  nicht  der  Idgexi]  bezeichnen.  Nicht 
minder  bedeutsam  wie  auf  der  gegenüberstehenden  Seile  sind 
auch  hier  die  Motive  der  Nebenfiguren.  Das  Gesicht  des  Herakles 
drückt  Erschlaffung,  Uebersättigung  von  sinnlichem  Genuss  aus, 
der  grosse  Becher  ist  seiner  Hand  entfallen  und  auf  der  Erde 
liegend  zum  Spielwerk  für  einen  Eros  geworden.    Aber  wir  fin- 


47)  Panofka  (arch.  Zig  V.  p.  49*)  hat  für  sie  den  Namen  Malis  vorge- 
schlagen, nach  Sleph.  Byz.  '^x^Xrjg  nöXis  .dvd^ag.  —  (otxt  i^t  Xf'yia&cci  äno 
'Ay.ikov  tov  'llQaxX^ovg  xul  MakCäog  nctidög,  dovXrjg  Trjg  ^O^ffäXrjg. 

48)  Avellino  macht  mit  Recht  aufmerksam  auf  die  seit  Lysippos  iibhche 
Kleinheit  des  Kopfes  im  Verliältniss  zu  dem  mächtigen  Körper,  welche  hier 
besonders  auffallend  und  zugleich  charakteristisch  ist. 
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den  den  Heros  unjlosl  von  Allem,  wns  die  sinnliclie  Leidenschaft 
aufzuregen  vermag,  die  ihm  schon  zur  Pein  wird :  von  der  einen 
Seite  bläst  ihm  ein  Eros  auf  der  Doppelflöle*'*),  auf  der  anderen 
Seite  gellt  ihm  der  Ton  desTympanon  ins  Ohr,  das  eineBakchan- 
tin  schlägt. 

Die  Flöte,  namentlich  die  Doppelflöte ^*^) ,  und  das  Tympa- 
non^*)  galten  den  Alten  als  die  Instrumente  sinnlicher  Aufregung, 
daher  sie  ebensowenig  bei  orgiastischen  Gülten  als  bei  Gelag 
und  Schwärmen  je  fehlen.  Eros  als  Flötenbläser  bei  leiden- 
schaftlich erregten  Scenen  ist  namentlich  auf  Vasenbildern  nicht 
selten ,  auf  einem  derselben  ist  er  mit  dem  Namen  Ilöd-og  be- 
zeichnet^-], sowie  derselbe  Ilod-og  auf  einem  anderen  Vasen- 
bilde neben  einem  verliebten  Paar  in  demselben  Sinne  wie  hier 
die  Bakchantin  das  Tympanon  schlägt  ^^j. 

Dass  die  Trunkenheit  des  Herakles  hier  als  Ausdruck  einer 
bakchishen  Festlichkeit  sich  zu  erkennen  siebt,  welche  in  der 
Bekränzung  mehrerer  Personen  mit  Weinlaub,  Epheu  und  Schilf 
ausgedrückt  ist,  wäre  schon  an  sich  nicht  auffallend,  da  wir  die- 
sen Heros  mit  dem  Dionysos  vereinigt  und  als  taumelnden  Ge- 
nossen seines Thiasos  auch  sonst  häufig  finden^*).  Hier  aber  tritt 
es  als  ein  charakteristisches  Moment  auf,  da  derTmolos,  der  Sitz 
von  Omphales  Herrschaft,  weinreich  und  dem  Dionysos  geheiligt 
war,  so  dass  Lydien  eine  Zeillang  als  das  Mutterland  seines  fröh- 


49)  Auch  das  bemerkt  Avellino  richtig,  dass  Eros  hier  auf  der  Schulter 
des  Herakles  erscheint ,  wie  neben  der  Venus  Verticordia  auf  MiJnzen  und 
in  Bronzen,  deren  Darstellungen  in  Pompeji,  wo  der  Cultus  der  Venus 
herrschte,  häufig  sind,  sowie  Eros  in  gleicherweise  und  in  gleichem  Sinn 
auch  auf  der  Schulter  des  Paris,  schmeichelnd  und  verführend,  vorgestellt 
wird. 

50)  Bei  dem  Ballet  vom  Parisurtheil ,  welches  Apulejus  beschreibt, 
heisst  es  beim  Auftreten  der  von  Amoren,  Grazien  und  Hoien  geleiteten 
Venus  :  iam  tibiae  muUiforabUes  cantus  Lydios  dulciler  consonant  [melam.  X, 
32  p.  745). 

51)  Demetrius  (de  eloc.  97)  erwähnt  tu  Tvfznava  xal  rit  uD.u  onyavcc 
Twv  ixcöMüy.ojv  y.ivaiötiug,  und  unter  d\e  pruriginis  arma,  welche  dem  Priap 
geweiht  werden,  gehören  auch  adducta  tympana  pulsa  manu  (Priap.  26,  4j. 
Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1016. 

52,   Tischbein  II,  44  (30).  Inghirami  mon.  Elr.  V,  26. 

53)  0.  Jahn  Vasenbilder  Taf.  2.  R.  Röchelte  letlres  arch.  pl.  2.  Vgl. 
Tischbein  I,  58.  59. 

54)  Stephan!  ausruh.  Herukl.   p.  197  ff. 
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lieh    schwärmenden    Thiasos   galt,    und    die  Mainaden  lydische 
Mädchen  heissen^^). 

Als  eine  vorzugsweise  charakteristische  Erscheinung  hat 
man  mit  Recht  die  Figur  betrachtet,  auf  welche  Herakles  sich 
stützt  und  die  ein  so  ausgesprochenes  orientalisches  Wesen  zur 
Schau  trägt.  Panofka  erinnerte  sich  auf  der  Suche  nach  einer 
lydischen  Localgottheit  an  den  sardischen  Tylos ;  dagegen  be- 
merkte Aveliino  mit  Recht  dass  in  dem  Wenigen  ,  was  wir  von 
diesem  wissen  ^^),  sich  keine  Spur  findet,  welche  auf  eine  solche 
Erscheinung  hinweist.  Später  meinte  Panofka  ^'^j,  manche  seiner 
Collegen  würden  vielleicht  lieber  Tmolos,  den  Gemahl  der  Om- 
phale,  in  jener  Gestalt  erkennen,  obgleich  derselbe  schon  gestor- 
ben gewesen  ,  da  Herakles  nach  Sardes  gekommen  sei :  meines 
Wissens  hat  sich  Niemand  gemeldet.  Avellino^^),  dessen  Ansicht 
später  Minervini  weiter  ausgeführt  hat^^) ,  glaubte  die  Figur  sei 
Anis.  Allein  der  Unterschied  zwischen  dem  phrygischen  Attis, 
w-elcher  Eunuch,  und  dem  lydischen  Attis,  welcher  Hermaphro- 
dit gewesen  sei,  ist  nicht  Ijegründet,  und  die  Vorstellung  von 
Attis  als  einem  schönen  Jüngling,  der  sich  im  orgiastischen  Tau- 
mel selbst  entmannt,  die  in  den  weichen  Formen  seines  Körpers 
und  dem  melancholischen  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ihren  Aus- 
druck gefunden  hat,   ist  im  Alterthuin  so  allgemein,  dass  man 


55)  Berichte -1851  p.  134  f.  Omphale,  welche  auch  die  Gemahlin  des 
Tmolos  heisst  (Apollod.  II,  6,  3),  erscheint  ebenfalls  epheubekränzt  z.B.  auf 
einer  Gemme  (gall.  di  Fir.  V,  27,  5)  und  ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  die  Büste  einer  epheubekiänzten  schönen  Frau,  welche  über  dem 
Löwenfell  das  die  Brust  bedeckt  noch  einen  Mantel  trägt  (mus.  Nap.  II,  31) 
am  passendsten  Omphale  benannt  wird.  Ich  werde  demnach  nicht  mehr 
leugnen,  dass  auch  Omphale  als  Theilnehmerin  des  bakchischen  Thiasos 
angesehen  werden  könne;  allein  die  Gründe  welche  ich  dagegen  geltend 
machte  (arch.  Beitr.  p.  235  f.),  eine  Frau  im  Gefolge  des  Dionysos,  welcher 
der  trunkene  Herakles  das  Gewand  abzureissen  versucht,  für  Omphale  zu 
erklären  ,  halle  ich  auch  nach  R.  Rocheltes  Einwendungen  (choix  de  peint. 
p.  250  f.)  noch  für  stichhaltig ;  auch  Stephani  (ausruh.  Herakl.  p.  1 98)  spricht 
von  einer  Mainade. 

56)  Es  ist  zusammengestellt  Berichte  1851  p.  133;  zu  erwähnen  ist 
noch  die  Angabe  des  Tylonischen  Geschlechts  bei  Nikolaos  exe.  Escur. 
p.  86.  88  Feder. 

57)  Arch.  Ztg.  V  p.  49*. 

58)  Bull.  arch.  Nap.  VI  p.  12  f.  18  f. 

59)  Bull.  arch.  Nap.  VI  p.  37  ii. 
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eine  solche  Verkehrung  derselben  nicht  ohne  die   grösste  Nolh 
oder  unahweisüche  Gründe  wird  annehmen  wollen. 

Ich  glaube  hier  einen  Daimon  ganz  enlgegengeselzter  Nalur 
zu  finden,  an  den  auch  die  früheren  Erklarer  unwiilkührlich 
sich  erinnert  gesehen  haben ,  einen  Daimon ,  den  man  freilich 
nicht  in  gute  Gesellschaft  bringen  kann,  der  aber  hier  an  seinem 
Platze  ist —  Priapos.  Das  Gemälde  gewinnt  dadurch  ein,  hier  frei- 
lich nicht  wesentliches  Interesse,  wenn  wir  durch  dasselbe  die 
specifische  Bildung  dieses  Daimon  kennen  lernen.  Allerdings 
halle  man  sich  schon  im  Allerlhum  gewöhnt  den  Namen  Priapos 
als  Colleclivum  für  alle  Doimonen  zu  fassen,  in  denen  das  zeu- 
gende Element  durch  ithypballische  Bildung  ausgedrückt  war, 
und  in  dieser  allein  das  Charakteristische  zu  finden ;  allein  ur- 
sprünglich war  es  eine  unter,  bestimmten  localen  Verhältnissen 
ausgebildete  individuelle  Personification  jener  allgemeinen  Vor- 
stellung^*^]. Zu  Hause  war  dieser  Daimon  am  Hellespont  im  Ge- 
biet von  Lampsakos  und  Parion ,  wo  der  Name  vielfach  als  ein 
localer  erscheint;  an  diesen  Ursprung  wird  auch  später  noch  oft 
erinnert^*),  und  wenn  Strabon*"'^)  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Gott 
von  Orneai  an  den  Hellespont  gekommen  sei,  wenn  Pausanias*'^) 


60)  Voss  myth.  Briefe  II,  37.  Zoega  bassir.  II.  p.  165  ff.  Klausen 
Aeneas  p.  84  ff.    Preller  griech.  Myth.  I.   p.  457  f. 

61)  Verg.  georg.  IV,  110.  Ovid.  trist.  I,  9.  26.  So  in  der  auf  der  Insel 
Thera  gefundenen  Weihinschrift  (G.  I.  Gr.  II  p.  1085,  24651»)  : 

i]]y.aj  Iloianog  [rj/JJf  Qtjqccicü/li  nöXfi 

0  yluy.xpüy.rivog  nkovrov  u(f[x)]iTOfj.  (fSQWV. 

62)  Strabo  XIII  p.  587  :  ÜQCunog  S'   'iari  nökig  —  inoivvfxog  J"  fffri 

TOV  IIqIKTTOV  JljXW/XHVOV  nUQ    CCVTOig,    ilT    1^   'ÖQVeWV   TWP    7Tf()l    KoQivdov 

fA.iTtvr]Vtyf.iivov  TOV  leQov,  iirs  tw  Xsyea&cci  ^lovvaov  xcu  vvjurf7]g  rbv  x^fov 
OQjurjadvTwi'  in),  zb  tijuckv  avrov  röJv  avOQwnojv,  lnai6rj  aqod'na  tväumkög 
iOTiV  r]  ywna,  y.cu  avTt]  y.ul  17  icfe^tjg  h/uoQog,  rjT£  twv  IlaQiaviov  y.cd  r]  tmv 
uia/.ii'iccy.r]i'wv  (vgl.  IX  p.  382  :  'OoveaC  —  IsqIv  f/ovaat  IlQtünov  TijLicöfis- 
vov ,  «</>'  ibv  y.cel  6  JK  IlQidntiu  noiy^aag  EvqoQiwv  'Oqv(c(ttjv  yaXii  rov 
d-eov.)  —  ctTiiöaiy&ri  äl  x^tog  oviog  vno  räir  i'iWTSQCoi'.  ov6t  yuQ  'liaCoäog 
oMe  ÜQÜiTTOv,  kAA'  (otyi  ToTg^^TTiy.oTg'Ood^ca'rj  y.al  Koviaälto  y.al  TvyoiVi 
xal  Totg  roiovToig.  Das  Letzte  ist  nach  den  späteren  Vorstellungen  gesagt, 
die  nicht  mehr  genau  unterschieden  ;  so  auch  Diodor  IV,  6. 

63)  Pausan.  IX,  31,  2:  h'ravO^a  [h'Ekiym'i]  —  y.ai  (tycd/uK  IIqiÜtiov 
Q-iag  u'^iov.  tovto)  rifjul  zw  Se(p  öäöovTai  [xiv  y.cü  ukXwg  h'&a  tialv  aiywi' 
voficd  y.al  TTooßcircov  tJ  y.al  ia/iiol  fidiaadiv ,  .Aau.\l.iaxr]Vol  6e  ig  nXsov  rj 
&eoiig  Tovg  ukXovg  t'Ofi(Covai,  /tiowaoi'  re  avTov  naWa  eivai  xal  'AifQo^iTTjg 
Xiyovng. 
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bei  einer  sehenswerthen  Stalue  des  Priapos  auf  dem  Helikon 
ausdrucklich  an  den  Cultus  von  Lanipsakos  erinnert,  so  kann 
man  daraus  abnehmen  ,  dass  der  Lampsakenische  Priapos  auch 
eine  eigenlhiimliche  Bildung  gehabt  habe.  Denn  die  gewöhnhche 
ilhyphallische  Gestalt  des  cuslos  liorti  war  allenthalben  landes- 
üblich und  nicht  geeignet  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 
In  der  That  ist  man  auch  auf  mehrere  bedeutsame  Merkmale  von 
Priaposdarstellungen  aufmerksam  geworden,  die  sämmtlich  einen 
asiatischen  Charakter  an  sich  tragen''*) ;  wenn  man  dieselben  zu 
einem  Bilde  vereinigt  tritt  in  überraschender  Weise  die  Gestalt 
unseres  Gemäldes  hervor. 

Hier  ist  zuerst  zu  erwähnen  die  lange  Kleidung  desselben  ^^), 
welche  nach  Frauenart  unter  der  Brust  gegürtet,  mitunter  auch 
mit  Äermeln  versehen  ist,  und  vorne  in  einer  Weise  aufgehoben 
ist,  dass  der  ilhyphallische  Zustand  sichtbar  wird.  Auf  einer 
Münze  von  Lampsakos'''')  ist  diess  als  eine  Petulanz  dargestellt 
und  mit  einer  entsprechenden  Geberde  der  Hand  begleitet ;  ge- 


64)  Em.  Braun  in  Gerhards  hyperb.  röm.  Studien  II  p.  41  :  »Priapus 
zeigt  zwar  eine  rein  asiatische  Götlersubstanz  ,  ist  aber  durch  die  griechi- 
sche Kunst  so  durchgreifend  heilenisirt  worden  ,  dass  es  Aufmerksamkeit 
verlangt  um  jene  Doppelnatur  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  wird  über  der 
grob  sinnlich  hervorgehobenen  Männlichkeit  die.  andere  weichliche  und 
weibische  Seite  seines  Wesens  übersehen.  Diese  ist  nicht  bloss  durch  den 
Turban  und  Endromiden  ,  sondern  auch  durch  eine  weibliche  Bekleidung 
und  Frauenbrüste  angedeutet.  Auch  in  der  Gesichtsbildung,  obwohl  sie  mit 
Bart  bedeckt  ist,  lässt  sich  dieser  weibische  Charakterzug  untersch'eiden.« 

65)  So  erscheinen  bei  Moschos  in  der  Klage  um  Bion  {III,  24)  mit  Sa- 
tyrn und  Panen  auch  /utkäy/Xcttvoi  IlQCrinoi ,  was  erst  bedeutsam  wird, 
wenn  man  damit  vergleicht  dass  ihm  nachCornutus  (de  nat.  deor.  27)  bunte 
Kleidung  zukam,  wie  ähnlichen  Daimonen.  Ueber  einen  bekleideten  Priapos 
in  Florenz  geben  die  Worte  Goris  (inscrr.  Etr.  I  p.  95)  :  Priapi  simulacrum 
antiquum  perelegans  vestitum  visitur  apud  Senatorem  Anlonium  Delrossium 
Florentiae  keine  nähere  Auskunft.  Eigenthümlich  ist  die  Statue  welche 
Winckelniann  beschreibt  (Fea  misc.  I  p.  CLXXXIX  f.)  :  Un  Fauno  o  Priapo 
giovane,  vagamenle  veslito  da  donna,  e  in  atto  di  ballare,  alzando  alquanto  la 
lunga  veste  talare  con  ambedui  le  mani ,  come  iisano  le  zitelle ,  che  modesta- 
mente  ballano.  Ma  nel  piü  hello  di  voler  smenlir  il  sesso  principia  a  rizzarsi 
un  priapo  smisurato  che  spinge  in  fuori  la  veste.  La  figura  e  di  Ire  palmi  in- 
circa.  Fea  bemerkt  dabei ,  sie  sei  in  der  Villa  Albani ,  ove  fu  ridotta  alla 
modeslia,  spianandogli  la  veste. 

66)  Description  des  mM.  ant.  du  cab.  de  feu  Mr.  Allier  de  Hauteroche 
pl.  12,  H. 
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wohnlich  aber  geschieht  es  so  dass  er  das  Gewand  aufhebt,  um 
einen  Schurz  zu  bilden ,  der  mit  mancherlei  Früchten  reich  ge- 
füllt ist  und  den  Phallus  halb  versleckt,  während  dieser  ihn  zu 
unterslülzen  scheint''*).  Auf  diese  Art  wird  Priapos  sowohl  in 
Marmorstaluen  ^*)  als  in  kleinen  Bronzefiguren  *'^j  vorgestellt, 
und  auch  auf  Lampen^")  und  Gemmen^*)  erscheint  er  in  dieser 
Gestalt.  Stets  ist  der  Gott  ])ärlig  vorgestellt,  mitunter  mit  einem 
spitzen  Hut  [ce],  oder  mit  Kranz  und  Binde  (ad)  versehen,  auch 
trägt  er  wohl  Kothurne  (a)  oder  Schuhe  (c). 

Bescheidener  sind  andere  Darstellungen ,  in  welchen  das 
weite  Gewand  nicht  aufgehoben  ist,  sondern  nur  durch  den  Fal- 
tenwurf den  ithyphallischen  Gott  verräth.  Ein  solches  Idol  findet 


67)  Beides  gehört  zu  den  charakteristischen  Kennzeichen  des  Priapos, 
Cornut.  de  nat.  deor.  27  :  ^uifuivti  yan  to  (.ifya&og  tcov  cdöoicov  jrß'  nlto- 
väCovOuv  h'  T'i)  xJ^i(o  OTiigitccTixrjv  övvctutv  rj  J"  iv  ToTg  xöXnoig  avTov 
nuyy.uQTiiu  t/))'  äailJiXiiav  tüv  iv  raig  oixiCcng  (OQUig  ii'Tog  tov  xöXnov 
(fvoLiivwv  y.iu  avuö ti>:vviJ.ivwv  y.nqnwv. 

68)  o  Museo  Pio  Clem.  I,  50.    Clarac  mus.  de  sc.  734,  1773. 

h  Bull.  1843  p.  51  :  Statua  di  marmo  che  a  primo  aspetlo  rilrae 
sembianze  di  una  Pomona  o  allra  diva  di  rapporto  coHa  fertilitä 
della  lerra,  siccomme  quella  che  porta  colmo  di  frutta  il  grembo, 
fattosi  un  seno  della  lunga  veste  donnesca  che  indossa.  Mostrasi 
perallro  allo  sguardo  scrutalore  che  di  figura  di  deciso  maschio 
sesso  quivi  si  ti-atta  e  di  nulla  di  meno  che  deW  emblemma  del  dio 
di  Lampsaco,  che  non  puö  ascondere  la  larga  vestitura. 

c  Casali  de  prof  Rom.  rit.  p.  1 43  :  Ego  penes  me  habeo  simulacrum 
Piiapi  antiquissimum  ex  lapide  albo:  complecUUir  vtraquc  manu 
in  sinu  magnam  copiam  frucluum,  immanissimum  verelrum. 

c*  Die  nur  dem  Oberkörper  nach  abgebildete  Figur  eines  bärtigen, 
langbekieideten  Mannes  mit  einem  Fruchtschurz  bei  Monlfaucon 
(ant.  expl.  I,  182,  2)  stellt  wahrscheinlich  auch  Priapos  vor. 

69)  d  Museum  Odescalchum  II,  36. 
e  Mus.  Odesc.  II,  37. 

/  Mus.  Elrusc.  I,  58,  3. 

g  Caylus  rec.  d'  ant.  II,  45,  3  ;  hier  ist  der  Phallus  nicht  angedeu- 
tet, der  in  einer  anderen 
h  von  Caylus  a.  a.  0.  p.  131  erwähnten  wie  gewöhniicli  nicht  fehlte 
e  Cat.  Pourt.  616. 
k  Cat.  Beugnot.  357. 
l  Musee  Thorvaldsen  I  p.  163,  49. 
70y  m  S.  Bartoli  lue.  II,  26.    Priapos  scheint  hier  Beinkleider  zu  tra- 
gen, er  hält  auch  Sichel  und  Zweig. 
71)  Vgl.  Mus.  Thorv.  H  p.  55,   430—432. 
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sich  niehrerenial  nel)en  Statuen  der  Aphrodite  angebracht '^^)  ; 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  auf  dem  interessanten  Altar  von  Cor- 
neto'^^),  welcher  auf  der  einen  Seite  den  jugendlichen  Dionysos 
mit  dem  Panther,  auf  zwei  anderen  einen  flötenbiasenden  und 
einen  mit  Opfergaben  herbeieilenden  Satyr,  auf  der  vierten  aber 
einen  Landmann  vorstellt,  welcher  vor  einem  Gölterbilde  opfert, 
dieses  den  Priapos  vorstelle.  Er  ist  bärtig,  epheubekränzt'^*), 
stützt  mit  der  Rechten  den  Thyrsos  auf  und  ist  in  ein  weites 
langes  Gewand  gekleidet,  in  dessen  mit  der  Linken  gefasstem 
Bausch  er  Früchte  hält,  das  aber  deutlich  ihn  als  ilhyphailisch 
erkennen  lässt'^). 

Zu  diesen  Kennzeichen  kommt  nun  noch  das  Kopftuch,  wel- 
ches schon  oben  als  weichlich  bezeichnet  wurde.  In  solcher  Bil- 
dung, ithyphallisch  und  bärtig,  mit  langem  Gewände,  in  dessen 
aufgenommenem  Schooss  er  Früchte  hält,  und  mit  einem  Kopf- 
luch bekleidet  ist  Priapos  auf  der  einen  Seite  des  merkwürdigen 
Altars  in  Venedig  vorgestellt,  welches  auf  der  anderen  Seite  die 
Geburt  des  Priapos  vorstellt,  wo' man  also  vorzugsweise  berech- 
tigt ist  eine  authentische  Darstellung  dieses  Dämon  vorauszu- 
setzen'*').  Damit  slimnil  eine  kleine  Bronzefigur  überein ^'^),  nur 


72)  Ausser  der  Marmorstatue  in  Dresden  (122.  Le  Plal  46.  Augusteum 
66.  Clarac  mus.  de  sc.  734,  1774),  welche  eine  bekleidete  Frau  vorslelll, 
die  sicli  auf  eine  kleine  Priaposfigur  dieser  Art  stützt,  ist  eine  Marmorstatue 
der  nackten  Aphrodite  in  der  Sammlung  Pourtales  (Cat.  Pourt.  i06.  Clarac 
mus.  de  sc.  619,  1390A)  anzuführen,  neben  welcher  ein  ähnlicher  Priapos 
steht,  der  sich  aber  in  einen  Hermenschaft  endigt. 

73)  Arch.  Zeitg.  IX  Taf.  35. 

74)  Theoer.  epigr.  3,  3  :  ö  tov  xQoxöeVTa  JlQ(rj7Tog 

xiaaov  i(/^  tf.if()T(S  xqktI  xc(&c<m6f.iirog. 
Auch  in  der  Pompa  des  Ptolemaios  war  Priapos  mehrmals  vorgestellt  f/wv 
at^tfavov  xiaaivov  ix  /QvaoiJ  (Athen.  V  p.  201  C.  D). 

75)  Es  fragt  sich,  ob  jene  von  Gerhard  für  Sabazios  erklarten  Idole 
(etrusk.  Spiegel  p,  70),  denen  bei  bakchischen  Feierlichkeiten  geopfert 
wird,  nicht  dem  Priapos  zuzusprechen  sind.  Ueberhaupt  wird  ein  Lieb- 
haber durch  sorgfaltige  Untersuchung  des  Faltenwurfs  vielleicht  noch  auf 
manchen  Monumenten  einen  Priapos  statt  eines  langbekleideten  Dionysos 
oder  ähnlicher  Figuren  finden. 

76)  Zoega  bassir.  II  p.  168  ;  Nel  lato  opposto  e  scolpito  Priapo  adulto  di 
carattere  ermafrodüico ,  vestilo  di  tunica  muUebre  con  un  e  fazoletto  in  lesta. 
Egli  rimane  in  piedi  a  modo  di  stutua ,  la  schiena  appoggiata  al  tronco  d'una 
quercia,  le  mani  impiegate  a  reggere  il  seno  della  tunica  ripieno  di  varie  frutla 
e  riüralo  in  modo  che  discoperle  lascia  le  arlicolazioni  inferiori  sin  sopra  lapube. 


239     

dass  dort  das  Kopfluch  turbanarlig  gebildet  ist  ^^).  In  einer  ande- 
ren Situation  finden  wir  dieselbe  Gestalt  in  einer  herculanischen 
Bronze'^),  indem  sie  mit  der  erhobenen  Rechten  aus  einem  klei- 
nen Gefass  eine  Flüssigkeil  herablräufein  lasst^").  Denselben 
Geslus  wird  man  bei  einer  Bronzefigur ^')  voraussetzen  dürfen, 
von  welcher  die  rechte  Hand  abgebrochen  ist.  Diese  ist  zwar 
nackt,  allein  das  Kopftuch  fehlt  auch  hier  nicht®^)  und  besonders 
auffallend  ist  die  Gesichlsbildung ,  die  jenen  entschieden  orien- 
talischen Charakter  hat,  ähnlich  wie  auf  unserm  Bilde,  und  die 
eigenlhümliche  Behandluns  des  dünnen  aber  langen  Bartes®^). 


Dinanzi  esso  e  siiuatu  una  base  sopra  In  quäle  seile  tubi  brevi  disposti  a  scaletta 
come  per  rafßgurar  una  siringa  o  organo  simile :  a  rimpetlo  evvi  un  Sileno 
neW  atto  d' applicare  una  borsa  di  figura  fallica  al  pube  della  slatua  e  dietro 
esso  un  salh'o  recante  neli  una  mano  una  torcia  inversa,  sulV  ultra  uno  schifo 
con  frutli.  Die  Handlung  des  Silen  ist  zu  vergleichen  mit  der  Einrictilung, 
welche  sich  an  der  oben  erwähnten  Bronze  der  Bengnotschen  Sammlung 
findet  (cat.  Beugnot  357j  :  Une  partkiilarile'  se  remarque  ä  ce  monument ; 
c'est  que  le  phalius  du  dieu  esl  recouverl  par  une  espece  de  bourse ,  atlachde 
par  une  charnicre  qui  permel  de  lever  ou  d'  abaisser  cetle  bourse  ä  volonle. 

77)  Payne  Knigbt  on  the  worship  of  Priapus  p.  19,  V. 

78)  Gerhard  hat  deshalb,  ich  glaube  mit  Recht,  zwei  bärtige  Hermen 
mit  lurbanähnlichem  Kopfputz  für  Priaposhermen  erklärt,  Neap.  ant.  Bilder 
p.  40,  H5,  125.  ant.  Bildw.  102,  6.  Clarac  mus.  de  sc.  874  A,  2223  B. 

79)  Bronzi  di  Erc.  II,  93. 

80)  Auf  diese  Weise  könnte  auch  auf  der  Münze  von  Lampsakos  der 
Gestus  des  Priapos  verstanden  werden. 

81)  Gori  Mus.  Etrusc.  I,  59,  1. 

82)  Eine  bärtige  ithyphaliische  Herme  neben  einer  nackten  Jünglings- 
slatue  ist  ihres  Kopftuchs  wegen  wohl  mit  Recht  für  Priapos  erklärt  worden 
(Gerhard  neap.  Bildw.  p.  124,  438).  Vielleicht  darf  man  nach  diesen  Ana- 
logien eine  bärtige  Maske  mit  Kopftuch,  welche  ihrer  Bildung  und  dem 
Ausdruck  nach  den  Anm.  78  erwähnten  Hermen  ähnlich  ist,  die  mit  ver- 
schiedenen bakchischen  Masken  ein  Marmorgefäss  verziert  (Clarac  raus, 
de  sc.  143,  745),  sowie  eine  ähnliche  von  orientalischem  Charakter  auf 
einer  Marmorplatte  im  British  Museum  (Townley  Gall.  II  p.  67)  für  die  des 
Priapos  halten. 

83)  Gerhard  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  Kopf  von 
derselben  Gesichtsbildung,  mit  dem  gleichen  Bart,  sowie  mit  dem  Kopftuch, 
sich  an  einer  nackten  männlichen  Statue  im  Museo  Borbonico  (Clarac  mus. 
de  sc.  804  B,  2013  D)  findet,  die  aber  nicht  ithyphallisch  ist  und  gewöhnlich 
für  Herakles  im  Dienst  der  Omphale  erklärt  wird.  Ein  ähnlicher  Bart  ist 
auch  an  einer  Priaposherme  bemerkbar,  die  als  Trapezophor  diente  (Mont- 
faucon  ant.  expl.  Suppl.  I,  66,  1^. 
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Auch  in  den  meisten  der  übrigen  Darstellungen  ist  ein  orientali- 
s^render  Charakter  bemerkbar,  allein  er  pflegt  in  der  Weise,  wie 
es  beim  bärtigen  Dionysos  und  verwandten  Bildungen  geschehen 
ist,  veredelt  zu  werden. 

Fasst  man  diese  verschiedenen  Züge  eines  weichlich-orien- 
talischen Wesens  zusammen,  so  wird  die  Auffassung  aller  Schrift- 
steller, nach  welcher  Priapos  und  Hermaphroditos  identisch  wa- 
ren*^*), begreiflich,  die  schlechthin  absurd  erscheint,  wenn  man 
sich  nur  an  die  gewöhnliche  Vorstellung  hält,  welche  Priapos  als 
den  Typus  der  physischen  Männlichkeit  ansah. 

Um  die  Anwendung  auf  die  Figur  unseres  Gemäldes  voll- 
ständig zu  begründen  kommt  aber  noch  hinzu  ,  dass  das  Motiv 
des  Eros  der  das  Gewand  desselben  aufhebt,  welches  hier  als 
ein  schalkhafter  Nebenzug  erscheint,  den  Darstellungen  des  Pria- 
pos eigen  ist. 

Eine  merkwürdige,  in  Aix  leider  ohne  den  Kopf  gefundene 
Marmorstalue^^)  zeigt  Priapos  in  der  uns  bekannten  Gestalt,  im 
langen  Gewände  mit  Fruchtschurz,  und  Schuhen  an  den  Füssen. 
Neben  ihm  liegt  ein  Panther,  zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  Ero- 
ten,  die  jeder  ein  langes  Band  halten ,  welches  an  dem  Phallus 
des  Gottes  befestigt  war^'^).  Ein  dritter  Eros,  von  dem  nur  ge- 
ringe Spuren  erhalten  sind,  stand  in  seinem  Schooss. 

Näher  noch  kommen  mehrere,  mit  einander  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Statuen.  Eine  mir  nur  aus  alten  Abbildungen 


84)  Schol.  Luc.  d.  d.  23,  i  (oder  Jupp.  Irag.  6):  Mvaa^ug  o  ITttTttQfvs 
tQfittifQoi^nov  Tov  n^iunor  Xfyfi.  Man  hat  damit  von  jeher  die  Nach-rich- 
len  über  die  bärtige  Aphrodite  auf  Kypros  (Macr.  sat.  III,  8,  3.  Serv.  zii 
Verg.  Aen.  II,  632)  und  ähnliche  Erscheinungen  des  asiatischen  Hernia- 
phroditismus  verbunden,  und  diese  mit  Recht  auf  ein  pompejanisches  Ge- 
mälde angewendet,  wo  neben  der  Toilette  des  Hermaphroditen  ein  bärtiges 
Wesen  im  langen  Chiton  und  mit  dem  Kopfputz  erscheint,  das  man  ebenso 
gut  für  Priapos  erklären  könnte,  wenn  der  Ithyphallismus  angedeutet  wäre. 
S.  Panofka  arch.  Zeitg.  I  p.  84  ü.  R.  Röchelte  choix  de  peint.  p.  -135  ff.  Die 
kleine  Figur  in  einer  Höhle  neben  Aphrodite,  weiche  den  weiblichen  Chiton 
aufhebt  um  sich  ilhyphaliisch  zu  zeigen,  auf  dem  merkwürdigen  Relief  bei 
Gerhard  (über  den  Gott  Eros  Taf.  4,  2),  würde  ich  eher  als  Pi-iap  bezeichnen. 

85)  Clarac  mus.  de  sc.  734  B,  1773. 

86)  Man  denkt  dabei  an  die  vtvQÖanctaici  der  ägyptischen  Processio- 
nen  und  ähnliche  Spässe  griechischer  ['hallagogien,  Herod.  II,  48.  Luc.  de 
dea  Syr.  16  u.  d.  Ausll. 
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bekannte  Marmorstalue^'^)  stellt  Priapos  bHrlig,  mit  der  turban- 
arligen  Mülze^^)  vor,  im  langen  gegürteten  Chiton,  in  dessen 
Schooss  er  zwei  ruliende  Knaben  hält;  zu  seinen  Füssen  haben 
zwei  neugierig  aufschauende  Knaben  das  Gewand  bei  Seite  ge- 
schoben ,  so  dass  die  Enthüllung  als  ihr  Werk  erscheint.  Eine 
analoge  Vorstellung  bietet  die  vorzügliche  Bronzestatuette  des 
General  Raiiisay  dar*^),  welche  Priapos  ebenfalls  im  langen 
weiblichen  Gewände  zeigt,  in  dessen  Schooss  er  vier  Knaben 
trägt,  von  denen  einer  ihn  schmeichelnd  am  Bart  fasst,  während 
ein  anderer  den  durch  das  Gewand  sichtbaren  Phallus  staunend 
betrachtet.  Endlich  ist  er  in  einer  Wiener  Marmorstatue'"'")  eben- 
falls im  weiblichen  langen  Chiton  dargestellt,  aber  mit  dem 
Fruchtschurz.  In  diesem  steht  ein  Knabe  und  reckt  sich  in  die 
Höhe,  um  mit  seinen  Händchen  schmeichelnd  den  Bart  des  Dä- 
mon zu  berühren,  ein  anderer  stürzt  eifrig  über  die  Früchte  her. 
Noch  zwei  Knaben  stehen  zu  seinen  Füssen  und  drängen  sich 
neugierig  mit  den  Köpfen  unter  den  Chiton ,  den  sie  mit  verein- 
ten Kräften  lüften  und  dessen  Faltenwurf  den  ithyphallischen 
Gott  erkennen  lässt. 

Nach  allen  diesen  Analogien  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
dass  wir  auf  dem  Gemälde  Priapos  zu  erkennen  haben,  der  zwar 
kein  eigentlich  lydischer^') ,  aber  ein  asiatischer  Dämon  ist,  in 
welchem  dieselbe  Vorstellung,  welche  dem  Mythos  von  Herakles 
und  Omphale  zu  Grunde  liegt,  nur  in  einer  anderen  Weise  ver- 
körpert erscheint.  Und  auch  für  den,  der  von  dem  asiatischen 
Hermaphroditismus  nichts  wusste  oder  wissen  wollte ,  war  in 
dem  Umstand  dass  Herakles  sich  auf  den  Priapos  lehnt  ein  duich 


87)  Antiqq.  statt,  urbis  Romae  icones  typ.  Laur.  Vaccarii  1584  Taf.  4, 
und  typ.  Golhofiedi  de  Scaichis  1621  Taf.  66. 

88)  Eine  gleiche  Miitze  tragt  eine  mannliche*Stalue,  die  vielleicht  ur- 
sprünglich Priapos  darstellte,  da  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  weit  sie  ihr  jetzi- 
ges Aussehen  dem  Restaurator  verdankt  (nion.  Matt.  I,  42.  Clarac  mus.  de 
sc.  738,  1776). 

89)  Bull.  1845  p.  52.    vgl.  Brunn  ebend.  1849  p.  76. 

90)  Arneth,  das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet  p.  40,  211c.  Clarac 
mus.  de  sc.  734,  1772. 

91)  Man  müsste  denn  eine  Münze  von  Magnesia  am  Sipylos  hieher 
rechnen,  auf  welcher  ein  bärtiger  ithyphallischer  Mann  vorgestellt  ist,  der 
in  der  bekannten  Weise  sein  Gewand  aufhebt;  R.  Rochette  Herc.  Assyr. 
p.  239  f.  Taf.  4,  12. 
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den  Gestus  des  Eros  noch  mehr  hervorgehobener  Gedanke  ver- 
ständlich angedeutet  ^^) ,  dessen  derber  Realismus  dieser  Sage 
nicht  ferner  lag  als  der  asiatische  Älyslicismus^^). 

92)  So  kommt  auch  bei  Theokrit  (1,  81  ff.)  zu  dem  hinsiechenden 
Daphnis  Priapos  und  fordert  ihn  auf  auf  seine  Weise  der  Liebe  zu  geniessen. 

93)  Das  Aufdecken  und  Enthüllen  der  Geschlechtslheile  ist  allerdings 
ursprünglich  ein  im  Cultus  bedeutsamer  Act,  wie  er  modificirt  sich  im 
Aufdecken  der  Cista  und  der  Schwinge  verräth.  Dahin  gehört  auch  die 
auffallende  Vorstellung  des  Attis  mit  seinen  vorn  geöffneten  Anaxyriden, 
und  dass  der  Hermaphrodit  so  oft  entweder  sich  selbst  enthüllend,  oder 
von  Anderen  aufgedeckt  gebildet  ist.  Hier  aber  wie  beim  Priapos  hat  die 
griechische  Kunst  das  ursprüngliche  Mysterium  ganz  frei  als  einen  Aniass 
zu  neckischen  und  iasciven  Motiven  behandelt. 


Diufk  \oii  Hieilkupf  iiml  llarlul  in  IjL'i|)7.iy. 
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